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    FIONA MCARTHUR
    
	Endlich die Richtige für Dr. D'Arvello
 
    Bellissima! Dr. Marco D'Arvello hat nur die schönsten Komplimente
für Emily. Und wenn er ehrlich ist, würde der italienische
Geburtsspezialist die süße Hebamme nur zu gern verführen.
Aber dieser Versuchung darf er nicht erliegen! Eine Frau
wie Emily verdient einen Mann, der immer an ihrer Seite ist.
Und er ist jemand, den noch keine Frau halten konnte …
    
    KATE HARDY
    
	Überraschung einer Ballnacht
 
    Keine Namen, keine Fragen … Nur unter dieser Bedingung
lässt Ed sich zu einem One-Night-Stand mit der sexy Cinderella
hinreißen, mit der er auf dem Klinikball getanzt hat. Und so
ist er auch reichlich konsterniert, als er kurz darauf feststellt,
dass seine nächtliche Affäre und seine neue Assistenzärztin
am London Victoria Hospital ein und dieselbe Frau sind …
     
    ANNE FRASER
     
	Monaco, die Liebe und du
 
    Heute hier, morgen da: Dr. Fabio Lineham betreut seine Patienten
rund um die Welt. Auch privat sucht er Freiheit und Abenteuer.
Bis Katie ins Team kommt. Die hübsche Physiotherapeutin
ist durchorganisiert, scheu, ernst – genau das Gegenteil
von ihm. Eigentlich passt es ihm auch erst nicht, dass er mit ihr
eine Patientin nach Monaco bringen soll. Aber dann …
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Endlich die Richtige für Dr. D'Arvello
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1. KAPITEL

    Sonnenlicht fiel durch die Scheiben und warf einen hellen Fleck auf den Fußboden. Marco D’Arvello blieb einen Moment darauf stehen, genoss die Wärme und betrachtete die Fährschiffe und Segelboote im Hafen von Sydney. Einen solchen Ausblick bot nicht jeder Krankenhausflur.

    Flüchtig verspürte er den Wunsch, mehr von diesem Land zu sehen, bevor er es wieder verließ. Aber er war voll ausgelastet mit Sprechstunden und OP-Terminen, bis seine Zeit hier ablief.

    So war es geplant, und so gefiel es ihm.

    Er konzentrierte sich wieder auf den Arztbericht in seiner Hand. Fetale obstruktive Uropathie. Dürfte leicht zu beheben sein, dachte er, während er die Tür öffnete. Man hatte ihm die Konsultationsräume für die Dauer seines Aufenthalts zur Verfügung gestellt. Ein Wartezimmer gab es nicht, sodass die Patienten in seinem Büro auf ihn warten mussten. Nicht gerade ideal, aber das grandiose Hafenpanorama dürfte sie entschädigen.

    „Buongiorno, Marlise.“

    Seine geborgte Sekretärin errötete. „Guten Morgen, Dr. D’Arvello.“

    „Bitte sagen Sie Marco.“ Er setzte sich auf ihre Schreibtischkante und beugte sich vor, um auf den PC-Bildschirm zu spähen. „Ist Miss Cooper schon da?“

    Marlise zog den Bauch ein und deutete mit ihrem perfekt manikürten Zeigefinger auf die Terminzeile. „Ja, seit zehn Minuten.“

    „Bene.“ Marco marschierte in sein Zimmer.

    Hafenpanorama und die Gedanken an die intrauterine Operation verblassten jedoch zur Bedeutungslosigkeit, als Miss Cooper sich zu ihm umdrehte.

    Bellissima! Die Sonnenstrahlen zauberten Glanzlichter in ihr seidiges blondes Haar. Die schimmernde Bobfrisur betonte ihre großen grünen Augen. Ruhig und gelassen erwiderte Miss Cooper seinen Blick, während Marco auf sie zuging.

    Anmutig nahm sie die große und eine kleinere Handtasche von ihrem Schoß und stand auf. Zwei Handtaschen? Marco schob den irritierenden Gedanken beiseite, konzentrierte sich auf die schlanke Frauenhand in seinem Blickfeld und erinnerte sich ans Weiteratmen. Ihre Finger fühlten sich kühl an, ihr Händedruck war sanft, aber bestimmt, und Marco musste sich zwingen, ihre Hand wieder loszulassen.

    Und ihr Gesicht … Die aparten Züge verrieten ein ernsthaftes, lebenserfahrenes und doch verletzliches Wesen. Sie war älter, als er erwartet hatte, vielleicht Ende zwanzig, Anfang dreißig, und wo sie ihr Baby versteckte, war ihm nicht klar. Auf jeden Fall besaß sie dieses faszinierende Strahlen, das werdenden Müttern eigen war.

    Marco warf einen Blick auf die Unterlagen, um sich zu fangen, und wurde erst recht verwirrt. Sechsundzwanzigste Schwangerschaftswoche? „Sie sehen nicht sehr … schwanger aus“, entfuhr es ihm. Himmel, geht’s noch unprofessioneller?

    Emily Cooper blinzelte. Warum hatte ihr niemand gesagt, dass der brillante neue Geburtshilfespezialist wie Antonio Banderas im Arztkittel daherkam? Dichtes schwarzes Haar, eine Spur zu lang, windzerzaust und glutvolle braune Augen. Es fehlte nicht viel, und sie schmolz auf dem Büroteppich dahin wie Eiswürfel in der Mittagssonne …

    Leicht verspätet reagierte sie auf seine Bemerkung. „Ich bin nicht schwanger.“ Ein Mal reicht, dachte sie.

    Seit einer gefühlten Ewigkeit hatte sie keine Beziehung mehr gehabt. Ihre Beine schienen auf einmal aus Pudding zu sein, und als sie sich setzte und notgedrungen zu ihm aufsah, kam sie sich wie ein sexhungriges Weibchen vor. Aus ihrer Perspektive sahen seine muskulösen Schultern noch breiter aus. Verruchte Gedanken fuhren ihr durch den Kopf. Wenn ich mit jemandem ins Bett gehe, dann will ich einen wie ihn.

    Ans Bett dachte sie sonst nur, wenn sie müde war – und sich auf eine ungestörte Nachtruhe freute!

    Zum Glück trat er jetzt hinter seinen Schreibtisch und setzte sich.

    „Aber Sie sind hier wegen eines Eingriffs in der Gebärmutter … ja?“

    Was für ein köstlicher italienischer Akzent! Emily ließ sich den Klang seiner tiefen männlichen Stimme wie Schokolade auf der Zunge zergehen.

    Marco starrte auf das Blatt in seiner Hand. Mühelos erfasste er hoch komplizierte Sequenzen minimalinvasiver Chirurgie, aber was sich gerade hier abspielte, war ihm schlichtweg schleierhaft. Nicht nur, dass sich seine Hormone wie eine Bande Halbstarker gebärdeten, nein, er war auch verblüffend froh darüber, dass Miss Cooper nicht schwanger war! Sehr seltsam. Sein Verstand funktionierte hoffentlich bald wieder …

    Bevor sie auf seine Frage antworten konnte, waren Schritte zu hören, und eine junge Frau eilte ins Zimmer. Plötzlich fielen die Puzzleteilchen zu einem vollständigen Bild zusammen.

    „Wie kannst du ohne mich anfangen, Mum?“

    Idiot. Fast hätte er sich mit der flachen Hand an die Stirn geschlagen. Aber die Ähnlichkeit war unverkennbar. Die vollen rosigen Lippen zu einem Schmollmund verzogen, schnappte sich die junge Frau die kleine Handtasche.

    „Ich muss mich entschuldigen, Miss Cooper.“ Lächelnd hielt er ihr die Hand hin. „Marco D’Arvello. Wir haben noch nicht richtig angefangen.“ Er wandte sich um. „Auch Sie bitte ich um Verzeihung, Mrs Cooper.“

    Die Tochter machte ein finsteres Gesicht und warf ihrer Mutter einen flüchtigen Blick zu. „Wir sind beide Miss Cooper. Mum heißt Emily, und ich bin Annie. Uneheliche Kinder liegen bei uns in den Genen.“

    Marco hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Am liebsten hätte er sich zwischen dieses kleine Biest und ihre arme Mutter gestellt. Sehr zu seiner Erleichterung schenkte Emily der abfälligen Bemerkung ihrer Tochter keine Beachtung.

    „Reden wir über Ihr Kind, Annie“, begann er sachlich und deutete auf den zweiten Besucherstuhl. „Bitte nehmen Sie doch Platz.“

    Emily unterdrückte einen Seufzer und das Bedürfnis, sich mit beiden Händen Luft zuzufächeln. Warum musste sich der gehässige Zwilling, der seit Neuestem in Annie steckte, ausgerechnet hier präsentieren? Gut, versuchte sie sich zu beruhigen, das sind die Hormone, in der Schwangerschaft ist jede Frau emotionaler als sonst. Außerdem hat sie Angst um ihr Baby und ist wütend auf die ganze Welt, seit ihre geliebte Gran gestorben ist.

    Zugegeben, Emily vermisste Gran genauso sehr, aber sie sehnte sich nach dem lieben, fröhlichen Mädchen zurück, das ihre Annie bis vor zwei Monaten noch gewesen war.

    Uneheliche Kinder liegen bei uns in den Genen. Oh, wie peinlich! Einen Flirt mit ihm konnte sie jetzt vergessen.

    Emily fing sich wieder – und stellte fest, dass sie den Anfang der Unterhaltung verpasst hatte.

    „Es gibt zwei Verfahren bei vorgeburtlichen Operationen“, sagte Dr. D’Arvello gerade. „Das eine erfolgt über eine feine Nadel, das andere ist einem Kaiserschnitt ähnlich. Wir eröffnen den Uterus und operieren unter Narkose für Mutter und Kind.“

    Unfassbar, was heutzutage alles möglich war. Emily beobachtete den gut aussehenden Arzt. Im OP standen bestimmt alle unter Hochspannung, doch so, wie er es sagte, hörte es sich nach einem Kinderspiel an.

    „Das Risiko einer Frühgeburt erhöht sich natürlich, je aufwendiger der Eingriff ist. Und manchmal ist es ratsam, abzuwarten, bis das Baby auf der Welt ist, um dann sofort zu operieren.“

    Annie kaute auf ihrer Unterlippe. „Können wir bei mir noch warten?“

    „Das hängt von dem Problem ab, mit dem wir es zu tun haben. Ihr Baby ist sechsundzwanzig Wochen alt. Zu jung also, als dass wir vorzeitige Wehen und eine Frühgeburt riskieren dürften. Aber auch schon zu alt, um noch lange warten zu können, bevor die Anomalie nicht mehr zu beheben ist. Sehen wir uns einmal an, was wir haben.“

    Er zog eine Reihe Ultraschallbilder aus einem großen Umschlag und klemmte sie an den Lichtkasten an der Wand. Emily und Annie traten zu ihm.

    „In Ihrem Fall ziehe ich eine Fetoskopie vor. Die Instrumente, die wir verwenden, sind dünner als eine Bleistiftmine, und jeder einzelne Schritt wird am Monitor überwacht.“

    „So fein?“

    „Sì.“ Er lächelte, und Emily hätte fast ihre Sonnenbrille aus der Tasche geholt. Der Mann hatte ein blendendes Lächeln.

    Marco deutete auf einen dunklen Fleck. „Bei Ihrem Baby besteht eine Verengung am Blasenhals.“ Ein schlanker, sonnengebräunter Zeigefinger umkreiste die Stelle. „Einfach ausgedrückt: Die Tür, aus der der Urin aus der Blase strömt, ist nahezu verschlossen, und durch den Rückstau schwellen die Nieren an. Ich hätte diesen Eingriff lieber schon vor vier Wochen durchgeführt, um die Nieren Ihres Babys besser zu schützen.“

    „Wir wissen erst seit Kurzem, dass meine Tochter schwanger ist“, erklärte Emily rasch. „Es ist ihr erster Ultraschall. Das war für uns alle ein Schock.“

    Beschönigend ausgedrückt. Sie hatte kaum glauben können, dass ihre Tochter in die gleichen Umstände geraten war wie sie selbst damals. Aber als sie dann erfuhren, dass das Leben des Babys in Gefahr war, wurde alles andere unwichtig. Ihr Mutterinstinkt übertrug sich auch auf das kleine runzlige Wesen auf den Ultraschallbildern. Sie liebte es schon jetzt von ganzem Herzen.

    „Sì. Wir sollten die Operation so bald wie möglich ansetzen.“ Er lächelte Annie beruhigend an. „Die Instrumente sind so fein, dass nur ein winziger Einschnitt nötig ist. Also morgen?“

    „Morgen?“, quiekte Annie.

    Sofort griff Emily nach der Hand ihrer Tochter. Die Finger waren eiskalt. „Je eher, desto besser“, sagte sie. „Für das Baby.“ Sie blickte den Mann an, dem sie Annies und die Zukunft ihres Enkelkinds anvertraute. „Was meinen Sie, haben die Nieren schon gelitten?“

    Ihre Blicke trafen sich, dunkle Augen verrieten ein Mitgefühl, das ihr guttat. Er verstand, dass sie Angst hatte.

    „Warten wir es ab. Nach der Operation wissen wir mehr. Sobald die Blase sich wieder entleeren kann, sollte auch das Fruchtwasservolumen steigen. Und das ist ein gutes Zeichen.“ Er blickte beide an. „Und in ein paar Monaten, nach der Geburt, werden sofort Tests gemacht, um den Zustand einzuschätzen.“

    Marco betrachtete die junge Frau. Ob ihr die Risiken wirklich bewusst waren? Ohne guten Grund wagte sich kein Chirurg in den geschützten Raum, in dem ein Baby heranwuchs.

    Annies Augen, grün wie die ihrer Mutter, schimmerten verdächtig, als sie seinen Blick erwiderte. „Der Eingriff schadet meinem Baby also nicht?“

    „Natürlich bestehen, wie bei jeder Narkose, die üblichen Risiken für Sie und Ihr Baby. Auch dass eine vorzeitige Wehentätigkeit ausgelöst wird, können wir nicht hundertprozentig ausschließen. Aber ich habe schon unzählige Fetoskopien durchgeführt, und meistens ging alles gut. Ohne die Operation jedoch hätte Ihr Kind ein schwieriges Leben mit schwer geschädigten Nieren vor sich.“

    Annie schluckte heftig. „Okay.“

    War er zu deutlich gewesen? „Ich sage das nicht, um Ihnen Angst zu machen, sondern um Ihnen zu verdeutlichen, wie wichtig dieser Eingriff ist.“ Beruhigend legte er ihr die Hand auf die Schulter. „Verstehen Sie das?“

    Die junge Frau sah ihre Mutter an, dann wieder ihn und nickte. „Aber erzählen Sie mir keine weiteren Einzelheiten. Ich will’s einfach hinter mich bringen.“

    „Sì.“ Marco ging zur Tür, und die beiden Frauen erhoben sich. „Dann lasse ich Sie auf die Liste setzen.“ Er warf einen Blick auf die Unterlagen in seiner Hand. „Ihre Handynummer habe ich, ich melde mich, sobald ich die genaue Uhrzeit weiß. Sie wohnen zusammen?“

    „Ja“, antwortete Emily. „Wie lange wird sie im Krankenhaus sein?“

    Er schürzte die sinnlichen Lippen, und Emily blickte hastig zu ihrer Tochter, um diesen wundervollen Männermund nicht anzustarren. „Da das Risiko einer Frühgeburt besteht, mindestens achtundvierzig Stunden“, sagte er. „Meine Sekretärin wird dafür sorgen, dass Annie ein Medikament gespritzt bekommt, das die Lungenreife des Babys fördert. Heute noch und morgen vor der Fetoskopie. Falls wir den Uterus eröffnen müssen, behalten wir Annie eine knappe Woche bei uns.“

    Emily vermied es, dem heißen Italiener in die Augen zu sehen, und blickte stattdessen auf seinen Hemdkragen. „Danke, Doktor.“

    Marco wandte sich an Annie. „Sind Sie sicher, dass Sie keine Fragen mehr haben?“

    „Ich möchte nur, dass mein Kind gesund ist, Doktor.“

    „Bitte, nennen Sie mich Marco. Und Ihr Baby gesund zu machen, das ist unser Ziel. Bene. Wir sehen uns dann morgen.“

    Annie straffte die Schultern. „Ja.“ Sie wirkte entschlossen, und Marco konnte nicht umhin, sie zu bewundern. Auf einmal sah sie ihrer Mutter sehr ähnlich. „Danke, Marco“, fügte sie hinzu.

    Emily lächelte nur und folgte ihrer Tochter. Marco sah ihnen nach. Die Kleine ist kein Biest, korrigierte er seinen ersten Eindruck von Annie Cooper. Nur gestresst. Was er mit Sicherheit auch wäre, wenn seinem Kind das Gleiche bevorstände.

    Und ihre Mutter … Sie ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Vergiss es, ermahnte er sich. Emily Cooper sah nicht aus wie eine, die sich auf eine Affäre einließ. Und mehr hatte er nicht zu bieten, da er nur noch einen Monat in Sydney sein würde.

    Dennoch tauchte ihr Bild immer wieder vor seinem inneren Auge auf. Grüne Augen und ein weicher Mund, tiefgründige Blicke, die Klugheit und Verletzlichkeit zugleich verrieten.

    Wie an so vielen Abenden in den vergangenen sechzehn Jahren ging Emily auch heute zur Nachtschicht. Nur die Bedingungen hatten sich mit der Zeit geändert, und inzwischen arbeitete sie nicht mehr als einfache Krankenschwester, sondern war als diensthabende Stationsschwester für alle anderen verantwortlich.

    Natürlich hätte sie auf der Karriereleiter noch ein Stück höher klettern können, aber sie arbeitete grundsätzlich nur nachts. Tagdienst kam für sie nicht infrage, weil sie dann nicht nur ihre Tochter kaum gesehen, sondern auch ihrer Großmutter eine anstrengende Tagesmutterbeschäftigung zugemutet hätte.

    Dabei hatte Gran auch so schon unendlich viel für sie getan, als sie sich um Annie kümmerte. Sonst hätte Emily nicht arbeiten gehen können.

    Aber jetzt war Gran nicht mehr da und Annie alt genug, dass niemand mehr auf sie aufpassen musste. Und obwohl Emily sich damit abgefunden hatte, selbst Großmutter zu werden, so hatte sie noch nicht den Schock verarbeitet, dass ihre Tochter mit sechzehn ungeschützten Sex gehabt hatte. Wäre das nicht passiert, wenn ich nachts nicht gearbeitet hätte? Wie oft hatte sie schon mit dieser Frage gehadert.

    Im Gegensatz zu dem Tumult, der sich in ihren Gedanken abspielte, war es auf der Station ruhig.

    Emily bereitete das Bett für den Neuzugang vor, den sie von einem Vorortkrankenhaus erwarteten, und zog das Blutdruckmessgerät näher heran. Dann befestigte sie das Namensschild am Fußende.

    Der verantwortliche Arzt war Marco D’Arvello. Anscheinend bekamen sie immer mehr Fälle für fetale Chirurgie. Emily schüttelte den Kopf.

    „Stimmt was nicht?“ Ihre Kollegin und Freundin Lily berührte sie sanft am Arm, und Emily nahm sich zusammen.

    „Alles in Ordnung. Ich musste nur an vorhin denken.“

    „Wie war der Termin bei dem tollen Dr. D’Arvello?“ Lily hatte erst vor Kurzem ihren Traumprinzen kennen und lieben gelernt. Und weil sie glücklich war, wollte sie, dass auch alle anderen glücklich waren. „Der Mann soll ein Herzensbrecher sein, habe ich gehört.“

    Emily bekam warme Wangen. Zum Glück herrschte während der Nachtschicht gedämpftes Licht, sodass Lily die verräterische Röte nicht auffallen konnte. „Er war sehr nett. Nachher kommt er bestimmt, um sich seine neue Patientin anzusehen. Danach kannst du mir ja sagen, was du von ihm hältst.“ Wie der dunkelhaarige Arzt auf sie gewirkt hatte, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. „Es wäre besser gewesen, wenn Annie die Ultraschalluntersuchung eher gemacht hätte. Aber ich weiß auch erst seit letzter Woche, dass sie schwanger ist. Die Geschichte wiederholt sich …“

    „Das sehe ich anders“, widersprach Lily nachdrücklich. „Deine Eltern haben dich mit Vorwürfen überhäuft und sich von dir abgewandt. Diesmal ist es anders. Du hast nicht einen Moment gezögert, Annie alle Hilfe und Unterstützung zu geben, die sie braucht. Du bist für sie da, und das weiß sie auch. Auch wenn sie dir nicht sagen will, wer der Vater ist.“

    „Es ist vorbei, hat sie mir erklärt, und er habe kein Interesse an dem Kind. Es hat wenig Sinn, da weiter nachzubohren, also lasse ich es. Aber es stimmt mich schon wehmütig, dass sie jetzt schlagartig erwachsen werden muss. Und dann ist ihr Baby auch noch krank.“

    Lily war noch sehr jung, doch sie hatte keine leichte Kindheit gehabt und war früh erwachsen geworden. Sie wusste, wie stark eine Frau sein konnte, wenn sie es musste. „Viele Mädchen kommen wunderbar klar, Emily. Auch mit einem kranken Kind. Annie wird das auch schaffen. Falls ihr Baby nach euch beiden schlägt, kannst du mehr als beruhigt sein.“

    Hoffentlich. Emily holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. „Danke, Lily. Entschuldige, ich wollte meine Sorgen nicht bei der Arbeit abladen.“

    „Wo denn sonst, wenn du niemanden hast? Ich bin froh, dass ich für dich da sein kann, wirklich. Ach, dabei fällt mir ein, wir sollten mal wieder zusammen Kaffee trinken. Evie wollte auch kommen. Wann passt es dir diese Woche?“

    „Gute Frage. Annie wünscht sich eine Babyparty.“

    „Mach dich nicht fertig, du schaffst das schon.“

    Draußen auf dem Flur war das Geräusch von Rollstuhlrädern zu hören. „Ich werd’s versuchen“, antwortete Emily. „Hört sich an, als wäre unser Neuzugang da.“

    Die Patientin sah noch jünger aus als Annie, und die beiden Krankenschwestern wechselten einen mitfühlenden Blick.

    „Hallo, Sie sind June, nicht?“ Lächelnd begrüßte Emily sie. „Wie ich gehört habe, bekommen Sie Zwillinge.“

    „Das hat der Arzt gesagt. Jetzt weiß ich endlich, warum ich aussehe wie eine Walkuh auf zwei Beinen.“ Ihr Lächeln zitterte und verschwand zusammen mit dem forschen Tonfall. „Meinen Babys wird doch nichts passieren, oder?“

    „Wir werden alles tun, um die Kontraktionen zu stoppen. Und meine Freundin hier hat recht, wenn sie sagt, dass Babys zähe kleine Wesen sind.“

    Der Pfleger rollte die Patientin in das vorbereitete Zimmer. June erhob sich schwerfällig, blieb jedoch stehen und atmete sich durch die nächste Wehe.

    Emily legte ihr dabei die Hand auf den Bauch. „Die Kontraktionen sind stark, aber Sie kommen gut damit zurecht.“

    June seufzte tief auf, als der Schmerz abebbte. „Ich habe bei einem Geburtsvorbereitungskurs mitgemacht. Eine Freundin meiner Mutter leitet ihn, und sie hat uns auch beigebracht, wie man richtig atmet.“

    „Dann müssen Sie mir unbedingt ihre Nummer geben, für meine Tochter.“ Sie half ihr auf die Waage. „Mit ein bisschen Glück haben wir Sie gewogen und im Bett, bevor die nächste Wehe kommt.“

    Die junge Frau schwankte leicht und stieß einen leisen Pfiff aus, als sie die Zahl sah. „Ui, ich wusste gar nicht, dass Babys so schwer sind.“

    Lächelnd notierte Emily das Gewicht. „Es sind nicht nur die Babys, Sie haben auch viel Flüssigkeit in Ihrem Bauch.“

    June warf ihr einen unsicheren Blick zu. „Das eine ist größer als das andere. Konnte man beim Ultraschall deutlich sehen.“

    Kein gutes Zeichen bei einer Mehrlingsschwangerschaft, dachte Emily. „Deshalb sprechen Sie ja nachher mit dem Doktor.“

    „Kommt er heute noch?“, fragte June und sah zur Uhr. „Es ist nach Mitternacht.“

    „Ärzte arbeiten lange. Und dieser kennt sich mit Zwillingen, die unterschiedlich groß sind, sehr gut aus.“

    „Oh.“ June setzte sich ächzend aufs Bett und kämpfte mit der nächsten Wehe.

    „Ich gebe Ihnen gleich eine Tablette, die die Wehentätigkeit mindert. Da sie gleichzeitig gegen Bluthochdruck ist, muss ich bei Ihnen den Blutdruck vorher messen.“ Sie band die Manschette um Junes Oberarm und pumpte sie auf. Normale Werte. Sehr gut. „In einer halben Stunde messe ich noch einmal, und wenn die Kontraktionen dann nicht nachgelassen haben, bekommen Sie eine zweite Tablette.“

    June lag schon im Bett, als draußen Stimmen zu hören waren. Emily vervollständigte ihre Notizen und schob die Karte in die Halterung am Fußende.

    „Hier kommt Ihr Arzt“, verkündete Lily, als sie hinter Marco D’Arvello das Zimmer betrat, und zwinkerte Emily zu. Die musste sich auf die Lippe beißen, um ein Lächeln zu unterdrücken.

    „Guten Abend allerseits.“ Die dunklen Brauen gingen in die Höhe, als er Emily erkannte. Dr. D’Arvello blickte auf ihr Namensschild. „Stationsschwester Cooper?“

    „Guten Abend, Doktor.“ Ihr entging nicht, dass ein leichter Bartschatten sein kantiges Kinn bedeckte und das schwarze Haar leicht zerzaust war, als wäre er immer wieder mit den Fingern hindurchgefahren. Marco D’Arvello hatte zweifellos einen langen Tag hinter sich.

    Leider sah er mit diesem Piratenlook noch attraktiver aus.

    Jetzt wandte er sich seiner Patientin zu und begrüßte sie mit einem Lächeln, bei dem sie sich sichtlich entspannte. Fast so gut wie die richtige Atemtechnik, dachte Emily belustigt.

    „Und Sie sind June, die Zwillinge erwartet.“ Er schüttelte ihr die Hand. „Meinen herzlichen Glückwunsch. Ich bin Marco D’Arvello.“ Nonchalant zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich ans Bett, als wäre es nicht weit nach Mitternacht und er nicht schon seit über zwölf Stunden im Dienst.

    So, als hätte er alle Zeit der Welt für June. Das gefiel Emily. Zwar konnte sie nicht noch mehr gebrauchen, was ihr an diesem Mann gefiel, doch sie freute sich für June.

    Die war inzwischen damit beschäftigt, eine weitere Kontraktion wegzuatmen. Marco runzelte die Stirn. „Immer noch Wehentätigkeit?“, fragte er, an Emily gewandt.

    „Diese war kürzer als die davor. Ich hatte June gerade eine Dosis Nifedipin gegeben.“

    „Gut.“ Er sah die werdende Mutter an. „Ihre Babys sind zurzeit besser bei Ihnen aufgehoben. Hoffen wir also, dass die Wehen aufhören. Und nun zu dem, weshalb ich hier bin. Ich habe mir die Ultraschallaufnahmen genauer angesehen und festgestellt, dass Ihre Zwillinge ein Problem haben. Aber ich gehe davon aus, dass ich es beheben kann.“

    June straffte die Schultern. „Was für ein Problem?“

    Marco lächelte. „Ich mag es, wenn eine Frau sofort zur Sache kommt.“

    Emily verbot sich, über diese Bemerkung länger nachzudenken.

    „Ihre Babys teilen sich die Plazenta und ernähren sich jedes über seinen eigenen Teil, aber da gibt es ein Blutgefäß, das ihre Blutzufuhr verbindet und das dort nichts zu suchen hat. Es führt nämlich dazu, dass eines der Kinder den Löwenanteil an Sauerstoff und Nahrung bekommt und das andere entsprechend schlechter versorgt wird.“

    „Ist das gefährlich?“

    „Für den benachteiligten Fötus kann es das sein, ja.“

    June blickte Emily an, dann wieder Marco. „Und das können Sie verhindern?“

    Er nickte. „Mit einem kleinen Eingriff. Ich führe ein dünnes Instrument durch Ihre Bauchdecke in den Uterus und verschließe das störende Blutgefäß mittels Laserstrahlen.“

    Die junge Frau riss die Augen auf. „Laserstrahlen? An meinen Babys? Haben Sie das schon mal gemacht?“

    „Dutzende Male“, beruhigte er sie. „Glauben Sie mir, ich werde sehr vorsichtig sein. Die größere Gefahr, vor allem für den kleineren Zwilling, besteht, wenn wir nichts unternehmen.“

    Er war ein erfahrener Arzt, der Sicherheit und Kompetenz ausstrahlte, aber June schien noch zu zögern. Emily fand, dass sie sich ruhig einmischen konnte. „Hört sich an wie Science-Fiction, oder?“ Sie deutete auf Marco. „Dr. D’Arvello ist auf Wunsch des Chirurgenteams als Gastchirurg am Sydney Harbour Hospital. Als anerkannter Spezialist für intrauterine Chirurgie gibt er seine Erfahrungen vor allem an unsere geburtshilflichen und pädiatrischen Operateure weiter.“

    June sah ihn forschend an. „Dann sind Sie also Experte?“

    „Sì.“

    „Das heißt, Sie holen die Babys nicht auf die Welt? Sie lasern sie nur?“

    Blendend weiße Zähne blitzten auf, als er breit grinste. Emily spürte, wie ihre Mundwinkel zuckten, so ansteckend war sein Lächeln. „Aber nein“, hörte sie ihn antworten. „Ich bin bei vielen Geburten dabei. Zum Glück brauchen mich nur wenige Babys im OP, und eine normale Entbindung macht immer wieder viel Freude.“ Er sah Emily an. „Da geben Sie mir doch Recht, Schwester Cooper?“

    „Natürlich.“

    June hatte nachgedacht. „Okay“, sagte sie. „Und wie geht es jetzt weiter?“

    „Sie bekommen noch eine zweite Spritze, die die Lungen Ihrer Kinder schneller reifen lässt, falls es doch zu einer Frühgeburt kommt.“ Er sah Emily an, und sie nickte zustimmend. „Und bitte nichts mehr essen und trinken, wir operieren morgen früh …“ Marco lächelte und verbesserte sich: „Heute früh, meine ich.“

    Ihre Miene verriet, dass June mulmig zumute war. „Wann denn?“

    „Gleich nach dem Frühstück.“ Er zwinkerte ihr zu. „Das für Sie leider ausfallen muss.“

    Sie seufzte ergeben, und Emily hätte sie am liebsten gedrückt. Die junge Frau war so tapfer. „Danke, Doktor“, sagte June.

    Auch er schien beeindruckt. „Sie sind eine starke Mutter. Möchten Sie etwas zum Einschlafen? Schwester Cooper kann Ihnen ein Beruhigungsmittel geben.“

    „Nein, danke. Hinterher werde ich sowieso nur im Bett liegen, dann hole ich den Schlaf nach.“

    Marco stand auf. „Bene. Gute Nacht.“ Er sah zu Emily hinüber. „Kann ich Sie kurz sprechen, Schwester?“

    „Sicher.“ Sie lächelte June an. „Ich bin gleich wieder bei Ihnen.“

2. KAPITEL

    Emily warf einen Blick auf ihre Uhr. Viertel vor eins. Dr. D’Arvello würde nicht mehr viel Schlaf bekommen, bevor ihn eine lange OP-Liste erwartete.

    Er hatte vor ihr das Zimmer verlassen, saß jetzt am Schreibtisch des Stationsbüros und schrieb seine Anweisungen für den Nachtdienst. Im Licht der Lampe schimmerte sein Haar wie Rabengefieder, und sie konnte kein einziges silbernes Haar entdecken. Emily schätzte ihn auf Mitte dreißig, also etwas älter als sie.

    „Sie wollten mich sprechen, Doktor?“, sagte sie.

    Marco sah auf, dunkle Augen musterten sie. Dann lächelte er, und sie lächelte zurück. Wie eine dumme Gans, dachte sie, wieder einmal erstaunt, wie mühelos er sie zum Lächeln brachte. „Ich wusste nicht, dass Sie Hebamme sind, als Sie heute Morgen mit Ihrer Tochter bei mir waren“, meinte er.

    Das schien eine Ewigkeit her zu sein. „Ist das so wichtig?“

    „Ich hätte Ihnen genauere Erklärungen geben können. Möchten Sie noch mehr Einzelheiten wissen?“

    „Nein, danke.“ Sie zögerte. „Natürlich habe ich im Internet nach Informationen gesucht und einiges gelesen. Ich denke, ich habe eine ungefähre Ahnung davon, wie diese Operation vor sich geht.“

    „Manchmal wünsche ich mir, dass meine Patienten nicht so viel im Internet nachsehen. Aber ich bin sicher, dass Sie nur auf seriösen Seiten recherchiert haben. Der Eingriff ist relativ simpel. Vielleicht ein bisschen komplizierter als bei June, aber genauso schnell erledigt.“

    Er stand auf, überragte sie mit seiner breitschultrigen Gestalt. Sekundenlang herrschte Schweigen, dann fragte er: „Müssen Sie nach der Operation Ihrer Tochter auch zum Nachtdienst?“

    Ihr sank der Magen in die Kniekehlen. Rechnete er mit Komplikationen? „Nein.“

    „Und wann schlafen Sie?“ Das klang besorgt.

    „Sobald Annie aus dem OP kommt, fahre ich nach Hause. Danach schlafe ich dann, wenn sie schläft.“

    „Sie werden müde sein.“ Marco reichte ihr die Unterlagen, und sie starrte auf das Papier, nahm die geschwungene Handschrift kaum wahr. Um nichts in der Welt hätte sie ihm jetzt ins Gesicht sehen können. Es war schon lange her, dass sich jemand Gedanken gemacht hatte, ob sie ausreichend Schlaf bekam. Die ganze Unterhaltung kam ihr unwirklich vor, weil sie sich seiner Nähe so deutlich bewusst war.

    Emily wagte es, ihn wieder anzublicken. „Das Gleiche habe ich von Ihnen auch gedacht.“

    Er zuckte lässig mit den breiten Schultern, und ihr Herz machte einen Satz. Das ist doch verrückt! Ihr ganzer Körper summte, nur weil dieser Mann vor ihr stand.

    „Ich brauche nicht mehr als vier Stunden Schlaf.“

    „Ich auch. Man gewöhnt sich daran.“ Sie schlug die Patientenakte auf. June musste ihre Spritze bekommen. Die letzte hatte sie vor zwölf Stunden im Vorortkrankenhaus erhalten. „Da haben wir etwas gemeinsam“, fügte sie, ohne nachzudenken, hinzu.

    Er ließ sie noch nicht gehen. „Vielleicht gibt’s da noch mehr.“

    „Wie meinen Sie das?“, fragte sie verwirrt.

    In den dunklen Augen blitzte ein schelmisches Lächeln auf, und Emily errötete. „Wir sorgen uns sehr um unsere Patienten.“

    Was hast du denn gedacht? „Oh ja, natürlich. Ich werde gleich die Hydrocortison-Injektion für June fertig machen.“

    „Eins noch.“ Marco hob den Zeigefinger. „Der Grund, warum ich Sie sprechen wollte.“

    „Verzeihung?“

    „Wegen morgen Abend. Ihre Tochter wird im Krankenhaus sein, und vielleicht können Sie etwas Ablenkung gebrauchen. Es ist Freitag.“

    Sie verstand gar nichts. „Und?“

    „Ich habe eine Bitte. Da ich mir ein Dinner mit Blick auf den Hafen von Sydney versprochen habe und nur für einen Monat hier bin, leisten Sie mir morgen Abend Gesellschaft?“

    Gütiger Himmel! Er lud sie zum Essen ein. Zu einem Date? „Es gibt sicher viele Damen, die mit Freuden annehmen würden“, antwortete sie steif.

    „Ich möchte aber Sie.“

    Marco hatte sich noch nie einen Korb geholt, wenn er mit einer schönen Frau essen gehen wollte. Warum war es diesmal schwierig? Er wollte doch nur den Abend mit ihr genießen, sie nicht zur Mutter seiner Kinder machen.

    „Danke, aber ich verabrede mich nicht“, sagte sie abwehrend.

    „Es wäre kein Date. Sie täten mir einen Gefallen.“

    „Tatsächlich? Gut, dann sage ich Ihnen morgen Bescheid. Vielleicht finden Sie ja in der Zwischenzeit jemand anders, der Ihnen den Gefallen tut. So, jetzt muss ich wieder zu June.“

    „Bene. Natürlich. Buonanotte.“

    „Gute Nacht.“

    Zufrieden lächelnd verließ Marco die Station. Vorhin war er überrascht gewesen, der Frau, die ihm den ganzen Tag nicht aus dem Sinn gegangen war, ausgerechnet auf der Entbindungsstation wiederzubegegnen.

    Und sie war Hebamme, er würde sie also während der Arbeit öfter sehen. Das Essen am Hafen hatte er zwar geplant, aber nicht unbedingt für morgen. Emily Cooper faszinierte ihn, auch wenn sie sicher nicht leicht zu erobern war. Aber einer Herausforderung hatte Marco noch nie widerstehen können.

    Da fiel ihm ein, dass Emily ihre Tochter bestimmt nicht allein lassen würde, es sei denn, sie musste arbeiten. Die beiden wohnten zusammen. Ihm blieb also nur morgen Abend oder die Nacht darauf, um sie zu verführen. Marco lächelte. Vielleicht konnte Annies Arzt ihr eine weitere Nacht im Krankenhaus verordnen. Böser, böser Doktor …

    Er wusste auch nicht, warum er so sicher war, dass es keinen Mann in Emilys Leben gab. Aber sie hatte etwas Unberührtes, Unschuldiges an sich, und bisher hatte er sich auf sein Gefühl immer verlassen können.

    Zwar hatte sie noch nicht Ja gesagt, doch das erhöhte den Reiz des Spiels. Marco konnte es kaum erwarten.

    Emily hatte im Nachtdienst alle Hände voll zu tun und keine Minute Zeit, um über Marco D’Arvellos unerwartete Einladung nachzudenken. Bei June hörten die Wehen zum Glück auf, aber dann kamen gleich zwei Hochschwangere hintereinander, bei denen die Geburt bereits eingesetzt hatte.

    Es war schon hell, und die Sonne schien durch die Windschutzscheibe, als Emily nach Dienstschluss nach Balmain East fuhr, zu dem kleinen Cottage oberhalb des Piers, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte.

    Von ihren Fenstern aus konnte sie den Hafen von Sydney zwar nicht sehen, aber abends, wenn sie sich für die Arbeit umzog, hörte sie das Schlagen der Wellen, aufgewühlt durch die vorbeiziehenden Boote und Schiffe.

    Annie erwartete sie schon. Ungeduldig marschierte sie auf der Veranda hin und her.

    „Warum musst du ausgerechnet heute so spät kommen?“, beklagte sie sich vorwurfsvoll.

    Emily unterdrückte ein Seufzen und trug ihre Tasche ins Haus. „Wir hatten viel zu tun. Ich bin nicht aus Spaß länger geblieben.“

    Sofort veränderte sich die Miene ihrer Tochter. Annie umarmte ihre Mutter. „Entschuldige, ich bin so aufgeregt …“ Sie knetete ihre Finger. „Ich dachte, wir schaffen es nicht rechtzeitig. Außerdem war das Baby fast die ganze Nacht wach. Ich glaube, sie ist auch aufgeregt.“

    „Es würde mich nicht wundern. Die Kleinen haben feine Antennen für die Stimmungen ihrer Mutter.“

    Annie betrachtete sie prüfend. „Du kannst bestimmt eine schöne Tasse Tee gebrauchen. Siehst du, ich kann auch spüren, wie du drauf bist.“ Sie lächelte. „Ich habe dir Rosinentoast gemacht.“ Nur für den Fall, dass ihre Mutter die großzügige Geste nicht als solche erkannte, fügte sie hinzu: „Obwohl ich einen Bärenhunger habe, weil ich fasten muss.“

    Emily war froh darüber, dass Annie nach dem anfänglichen Stress wieder ruhiger geworden war. Und nett zu ihr. Trotzdem hatte Emily das Gefühl, keinen Bissen hinunterzubringen. Ihr Magen war wie verknotet, wenn sie nur daran dachte, dass Annie gleich ins Krankenhaus musste. Und dann die Narkose für ihre Tochter und ihre winzige Enkelin …

    „Danke, das ist lieb von dir“, sagte sie. „Gib mir ein paar Minuten, ich will nur schnell duschen und mich umziehen.“

    Drei Stunden später legte Emily das Kreuzworträtsel nieder. Diese Operation dauerte ja ewig! Die Zeitschriften hier im Warteraum waren alt und zerlesen und gehörten eigentlich alle in den Müll. Sie hatte sie trotzdem eine nach der anderen durchgeblättert, um sich irgendwie zu beschäftigen.

    Gegen halb elf schwangen die Türen zum OP-Trakt auf, und Marco D’Arvello erschien. Er suchte unter den Wartenden, bis er Emily entdeckt hatte.

    Sie sprang auf, und Sekunden später war er bei ihr. „Es ist alles in Ordnung. Der Eingriff verlief genau nach Plan.“

    Gott sei Dank. Emily sank buchstäblich in sich zusammen. In ihren Ohren rauschte es plötzlich, und ihr Gesicht fühlte sich seltsam taub an. Der Raum begann sich zu drehen.

    „He, nicht so hastig.“ Marco packte sie bei den Schultern und drückte sie sanft auf den Stuhl. Mit besorgtem Blick beugte er sich zu ihr herab. „Bleiben Sie sitzen. Haben Sie etwas gegessen?“

    „Bitte?“ Das Schwindelgefühl ließ nach, das Summen in den Ohren wurde leiser. Emily schloss die Augen und öffnete sie wieder.

    „Emily? Haben Sie gegessen?“

    Er ließ sie los, und sie wünschte sich seine Berührung zurück. Fast hätte sie nach seinen Händen gegriffen. „Ich bin wohl zu schnell aufgestanden.“

    „Sì.“

    Habe ich etwas gegessen? Sie konnte sich nur an eins erinnern: „Rosinentoast, vor drei Stunden.“

    „Kommen Sie. Wir trinken einen Kakao, und Sie essen noch eine Scheibe Rosinentoast, bevor Sie nach Hause fahren und sich ins Bett legen. Annie ist noch nicht wach, aber in einer halben Stunde bringen wir sie zurück zur Station. Wir gehen dann zusammen zu ihr.“

    Die Situation war ihr mehr als peinlich. Stell dir vor, du wärst ihm ohnmächtig vor die Füße gefallen! „Mir geht es gut. Sie haben sicher Besseres zu tun, als mit mir Kakao zu trinken.“

    „Ich wüsste nicht, was“, sagte er und zuckte mit den Schultern, so lässig und selbstbewusst, wie nur italienische Männer es konnten.

    Emily hatte ihre Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen, und kam deshalb auch nicht auf eine gute Ausrede, um sein Angebot abzulehnen. Außerdem war die Aussicht, die nächsten dreißig Minuten nicht allein warten zu müssen, sehr verlockend.

    „Die Prognose für Annies Baby und auch für die Zwillinge von June haben wir deutlich verbessern können“, fuhr er fort. „Mehr kann ich im Moment nicht tun.“ Marco sah ihr prüfend ins Gesicht und nickte zufrieden. „Gut, Sie sind nicht mehr so blass. Aber Sie sollten jetzt wirklich etwas essen. Kommen Sie.“ Er hielt ihr die Hand hin.

    Sie griff nach ihrer Handtasche und sah zur Uhr. „Sie haben recht, ein heißer Kakao wird mir guttun. Wenn ich müde bin, friere ich schnell. In zwanzig Minuten möchte ich wieder hier sein.“

    „Sì.“

    Als sie die Cafeteria im Erdgeschoss betraten, spürte Emily die Blicke, die man ihnen zuwarf. Vielmehr Marco, dachte sie, während sich ein paar Köpfe nach ihnen umdrehten. Da sie meistens nachts arbeitete, kannte sie nur wenige Kolleginnen und Kollegen, und auch in der Cafeteria ließ sie sich selten blicken. Irgendjemand würde sie aber erkennen, und dann verbreitete sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer.

    Der neue Chefarzt und Nachtschwester Cooper von der Entbindungsstation …

    Was Klatsch und Tratsch betraf, so war das Sydney Harbour Hospital das reinste Minenfeld. Auch das war ein Grund, warum Emily die Nachtschichten vorzog.

    Sie entdeckte Finn Kennedy, den Leiter der Chirurgie, und Evie Lockheart, ihre Freundin, mit der Lily und sie sich diese Woche noch auf einen Kaffee treffen wollten. Evie war eine prominente Persönlichkeit am Harbour. Sie entstammte der Familie des Krankenhausgründers, die auch heute noch in Sydney hohes Ansehen und Einfluss besaß. Evie und ihre beiden Schwestern würden eines Tages die Lockheart-Millionen erben.

    Finn und Evie waren in ein ernstes Gespräch vertieft und schienen die Welt um sie herum gar nicht wahrnehmen. Zu Emilys Erstaunen schob Evie die Hand über den Tisch, nahm Finns Hand und drückte sie. Es sah so aus, als wäre etwas Schlimmes passiert.

    Evies Vater hatte sich damals, vor so vielen Jahren, sehr um Emily gekümmert. Sie war sechzehn und Mutter eines kranken Frühchens, als er zu ihr sagte, sie würde eine großartige Krankenschwester abgeben. Er hatte sogar die nötige Empfehlung ausgesprochen, damit sie als ungelernte Pflegehelferin arbeiten konnte, bis sie die Zeit hatte, eine Krankenpflegeausbildung zu absolvieren. Und Evie, die hatte Emily von Anfang an gemocht.

    Finn hingegen lief sie nicht so gern über den Weg. Er war ein mürrischer, grantiger Kerl. Zwar war er auch der erfahrenste Operateur am Sydney Harbour, doch in letzter Zeit häuften sich die Gerüchte, dass aufgrund einer Verletzung seine Chirurgenkarriere an einem seidenen Faden hing.

    Emilys Bedarf an dramatischen Ereignissen war fürs Erste gedeckt, sie hatte gerade genug Kraft für die eigenen. Also machte sie einen großen Bogen um Finn und Evie und lotste Marco in die hinterste Ecke der Cafeteria.

    Mehr Köpfe wandten sich nach ihr um, aber anstatt die Blicke verlegen zu ignorieren, nickte sie den neugierigen Gesichtern lächelnd zu. Vielleicht war sie es leid, langweilig zu sein. Warum nicht einmal im Rampenlicht stehen? Schließlich hatte sie einiges zu bieten als Mutter eines schwangeren Teenagers und in Begleitung des neuen italienischen Spezialisten, der, den schmachtenden Blicken der Frauen nach zu urteilen, der heißeste Arzt war, den das Sydney Harbour je gesehen hatte. Sollten sie doch tuscheln!

    Sie wirkte verändert. Marco spürte, wie sie die Schultern straffte, und wollte spontan ihren Ellbogen berühren, um ihr Halt zu geben. Sie musste es doch gewohnt sein, dass andere sie bewunderten. Selbst mit dunklen Schatten unter den Augen, die verrieten, dass sie zu wenig Schlaf bekam, war sie eine hinreißend attraktive Frau.

    Dass sie gut aussah, war ihm gestern schon aufgefallen. Aber heute Morgen, als er den OP verließ, um ihr zu berichten, erinnerte sie ihn an eine zarte Madonna. Unwillkürlich hatte er das Bedürfnis verspürt, sie zu beschützen, ihr Gesicht in seine Hände zu nehmen, um sie zärtlich zu beruhigen.

    Wahrscheinlich hätte sie ihm eine heftige Abfuhr erteilt, wenn er so etwas versucht hätte!

    Marco zog ihr einen Stuhl hervor, als sie an einem Tisch in der Ecke stehen blieb. „Sie lächeln“, sagte er. „Was ist so lustig?“

    „Der Tratsch, der hier aus allen Poren sickert.“

    Verwundert blickte er sich um. „In einem so großen Krankenhaus?“

    „Zumindest in diesem Krankenhaus.“ Sie folgte seinem Blick, vermied es aber, zu Evie und Finn hinüberzusehen. „Ich kann Klatsch nicht ausstehen. Er dreht sich nur um das Leben anderer. Und dann tauche ich hier mit dem blendend aussehenden italienischen Chirurgen auf, der meine Tochter operiert hat. Ein gefundenes Fressen für die Tratschmäuler. Man sieht mich sonst nie mit einem Mann zusammen.“

    „Danke für die Blumen.“

    „Ich müsste schon blind sein, um nicht zu bemerken, dass Sie ein attraktiver Mann sind.“

    Er ließ den Blick wieder durch den Raum schweifen. „Ich verabscheue Tratsch genauso sehr wie Sie.“ Bittere Erinnerungen stiegen in ihm auf.

    Emily hörte den ärgerlichen Unterton und fragte sich, ob Marco persönlich betroffen war. Doch da kam die Kellnerin an den Tisch.

    „Wir haben nur zwanzig Minuten Zeit“, sagte Emily und lächelte die mollige junge Frau an. „Lohnt es sich überhaupt, etwas zu essen zu bestellen?“

    „Klar. Ich mache ein bisschen Dampf in der Küche. Was möchten Sie?“

    Sie sah Marco an. „Scones mit Sahne?“

    Der lächelte die Kellnerin an, die daraufhin bis zu den Haarwurzeln errötete. „Eine heiße Schokolade, einen Kaffee, schwarz, und zwei Mal Scones mit Sahne. Per favore.“ Sie nickte und verschwand in Windeseile.

    Emily betrachtete ihn. Er wirkte nicht übermüdet. Wahrscheinlich kam er tatsächlich mit nur vier Stunden Schlaf aus. Sie selbst musste ein Gähnen unterdrücken. „Berichten Sie mir, wie es war?“, bat sie ihn.

    „Die Operation verlief ohne Komplikationen. Auf den Ultraschallbildern konnten wir erkennen, dass der Zufluss zur Blase funktioniert.“

    „Glauben Sie, dass die Nieren meiner Enkelin großen Schaden genommen haben?“

    Er griff über den Tisch nach ihrer Hand. Es war nur eine kurze Berührung, aber ungemein tröstlich. Marco zog die schlanken, gebräunten Finger wieder zurück. „Das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Wir müssen uns noch etwas gedulden.“

    Sie hätte gern gehört, dass bei dem Baby alles in Ordnung war, aber sie rechnete es Marco hoch an, dass er ehrlich geantwortet hatte.

    Die Kellnerin brachte Scones und Getränke.

    „So schnell. Grazie.“

    „Toll, vielen Dank“, schloss Emily sich an. Die junge Frau grinste, eilte wieder davon und stieß fast mit Finn zusammen. Der war so abrupt aufgestanden, dass sein Stuhl beinahe umkippte.

    Er knurrte die Kellnerin an und schüttelte Evies besänftigend ausgestreckte Hand ab, bevor er zum Ausgang stürmte. Evie war blass und sichtlich aufgewühlt. Vielleicht kann ich später mit ihr reden, dachte Emily mitfühlend. Es war ganz offensichtlich, dass die junge Ärztin den ruppigen Chirurgen liebte. Armes Mädchen, das wird nicht einfach für dich.

    „Da ist aber jemand nicht glücklich“, meinte Marco.

    Emily fuhr aus ihren Gedanken auf. „Wie bitte?“

    „Finn. Wir haben uns vor ein paar Jahren in den USA kennengelernt. Sind gut miteinander ausgekommen.“

    Natürlich kannten sich die Männer, beide waren international anerkannte Chirurgen. Sie strich Sahne auf das kleine runde Brötchen und löffelte einen dicken Klecks Erdbeerkonfitüre darauf. „Evie ist hart im Nehmen. Wenn jemand sich schnell von seinem barschen Verhalten erholt, dann sie.“

    „Wer ist sie?“

    „Eine unserer Notfallärztinnen, die beste, würde ich behaupten. Aber das ist nicht alles – ihr Vater sponsert das Harbour mit großzügigen Zuwendungen. Deshalb können wir auch so viele bahnbrechende Programme anbieten.“

    „Dann heißt sie Lockheart?“

    „Ja. Wenn man den Gerüchten glauben darf, haben Finn und Evie etwas miteinander. Tatsache ist, dass sie während der Arbeit schon heftig aneinandergeraten sind. Finn kann sehr herrisch sein, und Evie lässt sich nicht die Butter vom Brot nehmen. Dann wackeln hier die Wände.“

    Marco betrachtete sie und stellte die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge lag. „Sie haben sicher den Kopf voll, aber haben Sie sich schon wegen heute Abend entschieden?“

    „Nein. Ich konnte an nichts anderes denken, ich möchte erst Annie sehen.“

    „Selbstverständlich. Verzeihen Sie.“ Sonst war er nicht so ungeduldig.

    Eine Weile sagte keiner etwas. Emily trank ihren Kakao, er nahm einen Schluck Kaffee.

    „Wie lange bleiben Sie am Sydney Harbour?“, fragte sie, als das Schweigen peinlich zu werden drohte.

    „Vier Wochen. Danach fliege ich in die USA, als Berater an einem New Yorker Krankenhaus. Im letzten Monat war ich in London.“

    „Ein aufregendes Leben“, meinte sie und hatte auf einmal keinen Hunger mehr. Das Scone mit Marmeladenklecks auf weißer Sahne starrte sie an wie ein rotes Auge. Emily hätte wetten können, dass sie auch rote Augen hatte. Warum hatte Marco D’Arvello sie zum Frühstück eingeladen? Reine Freundlichkeit, mehr nicht.

    „Sì.“ Er hob die Kaffeetasse wieder an den Mund.

    Ein Männermund, von dem Frauen träumen …

    Emily verscheuchte den Gedanken. „Und wo sind Sie zu Hause?“, fragte sie rasch. „Ihre Familie?“

    Seine Miene verriet nichts, aber die Temperatur schien plötzlich um zwei Grad gesunken. Dr. D’Arvello liebte es also nicht, wenn man ihm persönliche Fragen stellte. „Ich habe keine Familie“, antwortete er. „Ich miete mir eine Wohnung, wo ich sie brauche. Meistens arbeite ich.“

    „Entschuldigen Sie. Ich wollte nicht neugierig sein.“ Sie blickte auf ihre Uhr und leerte ihre Tasse. „Annie müsste bald auf der Station sein.“

    Du hast sie vor den Kopf gestoßen, kein Wunder, dass sie gehen will. Marco wusste, dass er dichtmachte, wenn jemand nach seiner Familie fragte. Es war ein Reflex, angelegt in einer Zeit, als er noch ein kleiner Junge war und die Polizei bohrende Fragen zu seinem Vater stellte. Oder weil die Nachbarn seine Familie schnitten, sobald sie herausfanden, wer sie waren.

    „Sie müssen sich nicht entschuldigen“, sagte er höflich und deutete mit dem Kopf auf ihren Teller. „Essen Sie nichts mehr?“

    „Eigentlich habe ich gar keinen Hunger.“ Sie gähnte. „Entschuldigung.“

    Am liebsten hätte er sie auf die Arme gehoben und ins Bett gebracht und eine weiche Daunendecke über sie gebreitet, damit sie schlafen konnte. Oder auch nicht, wenn er sich zu ihr legte …

    Marco sah sich nach der Kellnerin um und gab ihr ein Zeichen. Sofort setzte sie sich in Bewegung.

    „Wir gehen“, sagte er zu Emily. „Erst sehen wir nach Annie, und dann müssen Sie nach Hause, ins Bett.“ Wieder gerieten seine Gedanken auf Abwege – Emily im Bett, ihr golden schimmerndes Haar auf dem Kopfkissen neben seinem.

    Sie wollte ihr Portemonnaie herausholen, aber er hob die Hand. „Bitte, erlauben Sie.“ Marco legte einen Schein auf den Tisch und stand auf, um ihr den Stuhl abzurücken. Als die Kellnerin erschien, bedeutete er ihr lächelnd, das Wechselgeld zu behalten.

    Emily ging voran, und er folgte ihr zur Tür. Er hätte sie gern noch einmal gefragt, ob sie heute Abend mit ihm ausging, aber er hielt sich zurück. Vielleicht würde sie es von sich aus ansprechen, sobald sie sich vergewissert hatte, dass ihre Tochter wohlauf war.

3. KAPITEL

    „Hi, Ma“, flüsterte Annie schläfrig. „Sie haben gesagt, meinem Baby geht es gut. Ich werde sie Rosebud nennen.“

    Rosenknospe. Emily wurde der Hals eng vor Rührung und grenzenloser Liebe zu ihrer Tochter und dem ungeborenen Mädchen. Annie hätte es Medusa nennen können, das hätte Emily in diesem Moment nichts ausgemacht. Sie war überglücklich, dass beide gesund waren.

    „Das ist wundervoll, mein Schatz.“ Tränen verschleierten ihr die Sicht, als sie Annies blasse Hand drückte.

    „Es war ein erfolgreicher Eingriff“, hörte sie Marco sagen. Seine tiefe Stimme weckte Gefühle in ihr, als würde sie ihn schon länger kennen und nicht erst seit vierundzwanzig Stunden.

    Nachdenklich trat Emily zurück, aber Marco machte im selben Moment einen Schritt nach vorn. Sie stieß gegen eine muskulöse breite Brust, verlor kurz das Gleichgewicht und spürte dann seine warmen Hände auf ihren Schultern. Es fühlte sich so gut an, dass sie sich nicht rühren mochte.

    Besorgt blickte sie zu ihrer Tochter hinüber, doch zum Glück lag Annie mit geschlossenen Augen da und bekam nichts mit. „Danke, Marco“, flüsterte sie nur benommen, während sie liebevoll über ihren leicht gewölbten Bauch strich.

    Emily entspannte sich und genoss es, gehalten zu werden. In letzter Zeit hatte sie nicht viel Trost gehabt, vor allem nicht, seit Gran nicht mehr lebte. Außerdem war dies hier anders als Grans sanfte Liebe. Ein starker Mann hielt sie in seinen Armen, zeigte ihr, dass er für sie da war, sie beschützen wollte. Sie mochte gar nicht daran denken, wie viele Frauen es gab, die das jeden Tag genießen durften. Es fühlte sich so unglaublich gut an.

    Aber es ist nicht die Wirklichkeit, sagte sie sich und trat beiseite. „Ich komme heute Nachmittag wieder, Schatz“, sagte sie zu Annie.

    Die öffnete die Augen. „Musst du nicht, ehrlich. Ich schlafe doch die ganze Zeit. Besuch mich morgen wieder, ja, Mum? Ruh dich aus.“

    Emily fühlte sich zurückgewiesen. „Wenn du das möchtest. Aber ich habe mein Handy immer an. Schick eine SMS, und ich komme sofort.“

    Annie nickte müde. „Morgen. Hab dich lieb.“

    „Ich dich auch, meine Süße.“ Sie zögerte noch, aber Annie rührte sich nicht mehr. Einen Moment später schlief sie tief und fest.

    „Kommen Sie.“ Marco schob sie zur Tür. „Es geht ihr gut, und wir können hoffen, dass auch für ihr Baby noch einmal alles gut gegangen ist. Machen Sie sich keine Sorgen.“

    „Nein.“ Sie musste sich beherrschen, um sich nicht an ihn zu lehnen, Halt in diesen starken Armen zu suchen. „Ich werde mich auch schlafen legen.“

    „Gut.“

    Emily dachte an den Abend, der vor ihr lag, an das leere Haus. Daran, dass sie nach vier Stunden aufwachen und allein sein würde mit all den Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen. Wie wäre es, mit einem atemberaubenden Mann auszugehen und sich für eine Weile von den Sorgen ablenken zu lassen?

    „Ich überlege gerade …“ Sie zögerte, aber Marco war stehen geblieben und blickte sie fragend an. „Wegen heute Abend. Um wie viel Uhr?“

    Hauptsache, er hatte nicht schon jemand anders gefunden …

    Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel, fragte sich, ob die Bluse nicht doch zu alt war. Soll ich ein Tuch dazu tragen? Kann ich noch auf High Heels laufen? Es war so lange her.

    Die Türklingel klang schmerzhaft schrill in ihren Ohren, und Emily warf ihrem Spiegel einen finsteren Blick zu. Du bist ein großes Mädchen, du brauchst nicht nervös zu sein, lächle und lass dich von ihm ausführen. Er ist nur für einen Monat hier.

    Es könnte eine gute Übung sein für die Zeit, wenn Annie ausgezogen war und ihr eigenes Leben lebte. Marco hatte gesagt, er würde sie abholen, also musste er einen Wagen haben. Gemietet, natürlich, weil er ja nur für einen Monat hier war. Emily musste immer wieder daran denken. Ein Monat, das war zu kurz, um ihr Herz zu verlieren. Hoffentlich.

    Vorsichtig spähte sie durch die Spitzengardine nach draußen. Am Straßenrand parkte ein Aston Martin, das hatte sie nicht erwartet. Auch nicht, dass Marco ein schwarzes, am Kragen offenes Hemd trug und noch toller aussah als im Arztkittel. Er stand vor der Tür, wartete darauf, dass sie öffnete.

    Und da stand sie, mit flatternden Nerven und einem nervösen Kribbeln im Bauch.

    Marco atmete tief ein, während er das goldene Spätnachmittagslicht so deutlich wahrnahm, als wollte sich ihm dieser Augenblick besonders einprägen. Er hörte das träge Schwappen der Wellen und hatte den Salzgeruch von Tang in der Nase.

    Aus den Nachbarhäusern drangen gedämpfte Stimmen. Dort wohnten die Menschen, die Emily jeden Tag sahen, sie wahrscheinlich schon seit Jahren kannten. Warum lebte sie allein? Schwer vorstellbar, dass sich bisher kein Mann für diese betörende Frau interessiert hatte.

    Und warum machte sie nicht auf? Als er noch einmal nach der Hausnummer sah, wurde die Tür geöffnet.

    Bewundernd stieß er einen leisen Pfiff aus. „Bellissima.“ Emily Cooper hatte Stil, das musste man ihr lassen.

    „Danke. Kommen Sie herein.“

    Emily strich sich ihren korallenroten Rock glatt und vermutete, dass ihr Gesicht die gleiche Farbe hatte. Sie hatte ganz heiße Wangen. So heiß, wie Marco aussah in der tadellos sitzenden schwarzen Hose und dem Seidenhemd, das mit Sicherheit von einem italienischen Schneider stammte.

    Wenn er wüsste, dass sie kaum Geld für Kleidung ausgab – abgesehen von der edlen Unterwäsche, die sie sich gelegentlich gönnte, immer mit einem schlechten Gewissen. Grans Rock und die zarte Spitzenbluse, ja, sogar die zierlichen silbernen Tanzschuhe waren sechzig Jahre alt, aber sie passten ihr, als wären sie für sie gemacht worden. Seit sechzehn Jahren, seit Annies Geburt, hatte sich ihre Figur nicht verändert. Emily hatte die gleiche Größe wie ihre Großmutter.

    Nur in den letzten Monaten war sie dünner geworden, Monate, in denen sie mit ansehen musste, wie ihre geliebte Gran zu einem Schatten ihrer selbst wurde und schließlich für immer von ihnen ging.

    „Das Schiff legt um achtzehn Uhr ab. Tut mir leid, wenn ich drängen muss, aber ich wollte den Sonnenuntergang auf dem Wasser erleben.“

    Keine Zeit für traurige Erinnerungen. Heute Abend würde sie an der Seite eines umwerfenden Mannes das Leben umarmen.

    Sie hatte vergessen, wie gut es sich anfühlte, sich schick anzuziehen und dann die Bewunderung im Blick ihres Begleiters zu lesen. Zu sehen, wie seine Augen dunkel wurden, wie er sie betrachtete, als wäre sie schön und begehrenswert. Natürlich glaubte sie nicht, dass sie sein Verlangen geweckt hatte. Sechzehn Jahre, in denen niemand versucht hatte, sie zu verführen, hatten sie unsicher gemacht.

    Marco stand abwartend da. „Ich brauche nur noch meine Handtasche.“ Lächelnd beugte sich Emily hinter ihm zum Flurtischchen und nahm das leichte Schultertuch und die schmale Clutch auf, die dort lagen. „Für einen Abend im Hafen hetze ich mich gern ein bisschen ab.“

    „Erlauben Sie?“ Galant nahm er ihr das Seidentuch aus der Hand und legte es ihr um die Schultern. Ihre Haut kribbelte dort, wo er sie berührte, und Emily versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Mein Wagen steht unten“, fügte er hinzu.

    „Brauchen Sie überhaupt einen Wagen, wenn Sie so viel arbeiten?“, fragte sie, während sie die Haustür ins Schloss zog.

    „Sì.“ Er ließ sie die Treppe hinunter vorangehen, und Emily spürte seinen großen starken Körper hinter sich. Es war ein seltsames Gefühl. Sie kam sich vor wie ein junges Mädchen bei seinem ersten Date, genauso aufgeregt und nervös. Du musst wirklich öfter ausgehen!

    „Meine Wohnung liegt drüben in Parramatta, und ich werde nachts oft ins Harbour gerufen.“

    „Natürlich.“ Heute Abend hoffentlich nicht, dachte sie.

    „Aber heute Abend nicht“, antwortete er, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und schloss den Wagen auf.

    Gleich darauf saß Emily auf dem Beifahrersitz und Marco neben ihr. Als er die Fahrertür zuzog, schien der Innenraum des Wagens zu einer dämmrigen Höhle zusammenzuschrumpfen. In die warme Luft mischte sich der schwache Duft von Marcos herbem Aftershave.

    Es war wirklich wahr. Da saß sie nun in einem schicken Wagen an der Seite eines atemberaubenden Italieners, der diesen Abend mit ihr verbringen wollte. Emily konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal mit einem Mann ausgegangen war und sich so gefühlt hatte: erwartungsvoll, gespannt, als tanzten sprudelnde Champagnerbläschen in ihren Adern.

    Gran und ihre Handarbeitsfreundinnen hatten sie immer ermuntert, die Einladung anzunehmen, wenn ein Mann mit ihr ins Kino oder essen gehen wollte. Aber die Männer hatten sich sehr schnell zurückgezogen, sobald sie merkten, wie viel Zeit sie für Annie brauchte.

    Marco deutete auf die Häuser und die liebevoll angelegten Vorgärten. „Sie wohnen bestimmt gern hier.“

    „Oh ja. An meinen freien Tagen laufe ich meistens zu Fuß zum Anleger, wenn ich die Fähre in die Stadt nehmen will. Oder ich gehe am Hafen spazieren.“

    Er beugte sich vor und startete den Motor. „Vom Hafen habe ich bisher nicht viel mitbekommen, vom Blick aus den Krankenhausfenstern einmal abgesehen.“ Marco zuckte lässig mit den breiten Schultern, und Emily musste sich beherrschen, nicht hinzustarren. „Und natürlich nachts, vor dem Schlafengehen. Mein Schlafzimmer geht zum Hafen hinaus.“

    Sie mochte nicht an Marco in seinem Schlafzimmer denken. Doch die Gedanken ließen sich nicht bändigen. Schwarze Boxershorts? Oder solche schicken Retroshorts, die die Models trugen und die sich eng an schmale Männerhüften schmiegten? Auf jeden Fall in Schwarz. Kein T-Shirt. Dunkles Seidenlaken. Darauf ausgestreckt Marco, athletisch gebaut, muskulös, sonnengebräunt. Puh. Ihr wurde schon wieder warm.

    Sie versuchte sich zu erinnern, worüber sie gesprochen hatten, bevor ihre Fantasie mit ihr durchging. Ausblicke?

    „Vielleicht sollten Sie weniger arbeiten?“

    Marco lächelte verwegen, weiße Zähne blitzten, die dunkelbraunen Augen funkelten. „Wozu? Ich gebe lieber alles in meinem Job.“

    „Und das Leben rennt an einem vorbei.“

    Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. „Ist es an Ihnen vorbeigelaufen, Emily?“

    „In den letzten sechzehn Jahren bestimmt.“ Sie liebte es, wie er ihren Namen aussprach. Mit diesem sexy Akzent, der ihm einen sinnlichen Klang verlieh. Nicht dass sie sich je sexy gefühlt hätte, aber gab es nicht für alles ein erstes Mal? Grans Bluse spannte ein bisschen an ihren Brüsten, vielleicht war sie sich deshalb ihrer Weiblichkeit so stark bewusst.

    Am Hafen erwartete sie eine Überraschung. Marco brachte sie nicht zu einem dieser glänzenden weißen Hafenkreuzfahrtschiffe, die sie oft über das Wasser gleiten sah, hell erleuchtet, mit Kellnern im Smoking, die geschäftig von Tisch zu Tisch eilten. Ein schwimmendes Fünf-Sterne-Restaurant, wo man hinter Glaswänden saß, abgeschirmt von Wind und Wetter, damit die Frisur nicht durcheinandergeriet.

    Stattdessen erhob sich vor ihr ein hundert Jahre alter Dreimaster aus poliertem dunklem Holz. Marco führte sie die hölzerne Gangway hinauf, und an Bord wurden sie von einem imposanten Kapitän mit Federhut begrüßt.

    Auch seine Mannschaft war in historische Kostüme gekleidet, stellte Matrosen und Serviermädchen aus einer längst vergangenen Zeit dar. Es gab nur wenige Tische an Deck, die in intimen Nischen standen, gedeckt mit edlem Leinen, Kristallgläsern und matt schimmerndem antikem Silberbesteck.

    Marco beobachtete Emily und genoss es, dass ihm die Überraschung gelungen war. Ihre Augen leuchteten, während sie sich zu ihm umdrehte. „Wunderschön …“, hauchte sie. „Wie haben Sie denn das geschafft? Ich dachte, diese Schiffe werden nur privat vermietet.“

    „Über Ihren Dr. Finn. Er war sehr hilfsbereit.“

    Finn und hilfsbereit? Es war schon ungewöhnlich, dass ein übellauniger Kerl wie er so etwas Romantisches überhaupt kannte. „Es ist fantastisch“, sagte sie. „Ich bin überwältigt. Danke.“

    Er berührte ihre Hand. „Es ist mir ein Vergnügen.“

    Der Kapitän zeigte ihnen ihren Tisch, und sie nahmen Platz. Es waren die besten Plätze, am Heck des Großseglers, wo sie hören konnten, wie das Wasser sanft gegen den Rumpf schwappte. Vor ihnen erhoben sich die stattlichen Masten in den Himmel.

    Die Zeit war wirklich knapp gewesen. Jetzt wurde die Gangway eingezogen, das Rumpeln war weit übers Wasser zu hören. Geschäftige Seeleute machten die Leinen los, und langsam entfernte sich das Schiff vom Kai.

    Emily legte den Kopf in den Nacken und betrachtete staunend die Matrosen, die an den Spieren hingen, an Tauen zogen und die kleineren Topsegel lösten. „Wie wunderbar.“

    „Ja“, sagte er, betrachtete dabei aber ihr Gesicht. Marco lächelte leicht, als sie sich mit strahlenden Augen begeistert umschaute.

    Champagner wurde serviert, und Marco nahm zwei Gläser von dem Silbertablett. Emily nippte abwesend an ihrem, während sie weiterhin aufmerksam das geschäftige Treiben an Bord beobachtete.

    „Sie genießen es wirklich.“

    „Oh ja!“

    Die Mauern, die er fest und sicher um sein Herz errichtet hatte, bekamen einen ersten Riss. Marco hätte es nicht für möglich gehalten. Er brauchte niemanden, kam allein zurecht, seit er sein Elternhaus kurz nach dem Tod der Mutter verlassen hatte. Aber jetzt, als er Emily betrachtete, ihre leuchtenden Augen, die zart geröteten Wangen, da schlichen sich ungewohnte Gefühle in sein Herz. Anders als alles, was er bisher gekannt hatte.

    „Sie nicht?“

    Seine Gedanken waren zu weit abgeschweift. „Scusi?“

    „Finden Sie es nicht herrlich?“ Eine goldblonde Strähne fiel ihr ins Gesicht, als sie sich vorbeugte, und Marco juckte es in den Fingern, ihr Haar zu berühren. Es sah seidig aus, bestimmt würde es sich genauso anfühlen. Emily war schön, und in ihren Augen lag eine Wärme, die ihm naheging.

    Auch das war eine völlig neue Erfahrung für ihn. Je schöner die Frauen, umso seichter das Wasser, so hatte er es bisher erlebt. Für Emily galt das nicht. Sie war alles andere als oberflächlich.

    „Sì, der Abend gefällt mir. Sie gefallen mir.“

    Sie wurde rot und blickte aufs Wasser hinaus. „Ich habe nicht gefischt.“

    „Natürlich nicht.“ Warum sagte sie das? „Sie haben ja auch keine Angel.“ Er sah sich um. „Möchten Sie angeln?“

    Unerwartet fing sie an zu lachen, glockenhell und ansteckend. Im nächsten Moment schlug sie die Hand vor den Mund. Warum?

    Der Kellner kam, gekleidet wie ein englischer Offizier. „Guten Abend, die Herrschaften.“ Er nahm die Bestellung entgegen und füllte ihre Gläser nach. Emily grinste ihn an, er grinste zurück. Marco runzelte die Stirn.

    Emily wandte sich ihm zu. „Ich meinte nicht, dass ich Fische fangen will, sondern dass ich nicht auf ein Kompliment aus gewesen bin.“ Sie lachte wieder.

    Marco lächelte. „Verstehe. Eine Redewendung. Ihr Australier habt eine ganze Menge davon, wie die Engländer.“

    „Meine Gran war mit einem Engländer verheiratet. Er hat die lustigsten Sachen gesagt.“ Bei der Erinnerung daran lächelte sie versonnen.

    Er hatte noch nie eine Frau so viel lächeln sehen. Es wärmte seine kalte Seele. „Erzählen Sie mir von Ihrer Familie. Von Ihren Eltern, Ihrer Großmutter.“

    Sie stellte ihr Glas ab. „Meine Eltern leben nicht mehr. Sie waren sehr konservativ und unendlich enttäuscht von mir, als ich mit sechzehn schwanger wurde. Aber meine Gran hat mich bedingungslos geliebt. So, wie ich meine Tochter liebe. Ich hoffe, ich finde eines Tages jemanden, der mir genau das bedeutet.“

    Einen Mann, der bei ihr blieb und für sie da war. Einer, der sich nicht für ein paar Wochen in seine Arbeit vergrub, dann seine Sachen packte und weiterzog, zum nächsten Job. Einer, der nicht so ist wie ich, dachte Marco. „Auf Annies Vater traf das nicht zu?“

    Sie zuckte mit den schmalen Schultern. „Seine Familie war sehr reich. Zu gut für mich. Als der Skandal bekannt wurde, verschwand er von der Bildfläche. Wir haben ihn nie wiedergesehen.“

    „Nicht ein einziges Mal?“ Bastardo. „Er hat nie seine Tochter kennengelernt?“

    „Nein.“ Sie brach ein Stück von ihrem Brötchen ab, nahm ihr Messer und stieß es in die Butter. Unwillkürlich zuckte Marco zusammen. Sie bemerkte es und sah lächelnd auf. „Ich bin schon seit Jahren darüber hinweg. Obwohl ich mir für Annie gewünscht hätte, dass er sich ab und zu blicken lässt. Seine Eltern schicken jedes Jahr zu ihrem Geburtstag Geld, das ich angelegt habe. Wenn sie volljährig ist, kann sie damit machen, was sie will.“

    Emily strich Butter auf das Brötchen und biss hinein, gerade als die Vorspeise serviert wurde. Gut, dass sie das Messer hingelegt hat, dachte Marco amüsiert, sie hätte den armen Seemann zu Tode erschreckt.

    „Oh, Calamari! Ich liebe Calamari. Wie heißen sie auf Italienisch?“ Mit sichtlichem Appetit verputzte sie ihren Anteil, und Marco musste ein Lächeln unterdrücken. Er mochte Frauen, die nicht geziert im Essen herumstocherten.

    „Tut mir leid, genauso. Calamari. Aber das Wort für Fisch …“ Er deutete auf die zarten Fischfiletstückchen auf dem Salatbett. „… ist pesce.“

    „Pesce“, wiederholte sie. „Hört sich fast an wie Fische.“ Sie lächelte und sah auf seinen Mund, als er den letzten Bissen aß. „Ihr Englisch ist ausgezeichnet. Viel besser als mein Italienisch.“

    Er schluckte den Fisch hinunter, ohne ihn wirklich zu schmecken. Wie ihr Blick auf seinen Lippen verweilte, weckte einen ganz anderen Appetit in ihm. „Ich habe viel Zeit außerhalb Italiens verbracht.“ Marco lenkte das Gespräch wieder auf sie. „Und Sie haben sich entschieden, Hebamme zu werden, nachdem Annie auf der Welt war?“

    Sie tupfte ihre korallenroten Lippen mit der Serviette ab, und er war wieder abgelenkt. Marco hätte fast verpasst, was Emily sagte. „Annie lag auf der Intensivstation. Sie war vier Wochen zu früh gekommen, und für eine Mahlzeit hat sie Ewigkeiten gebraucht. In den drei Wochen, die sie im Krankenhaus war, habe ich viel Zeit dort verbracht und mich irgendwie verliebt – in die Hebammen, die Intensivpflege, die Babys. Auf einmal wusste ich, was ich werden wollte. Meine Eltern waren nicht gerade begeistert, doch Gran hat mich immer wieder in meiner Entscheidung bestärkt.“

    Marco sah sie vor sich: eine junge Mutter, noch ein Teenager, mit einem winzigen Baby, die Tag und Nacht auf der Säuglingsintensivstation auftauchte, um für ihre Tochter da zu sein. Bewundernswert. Je mehr er von Emily Cooper wusste, umso faszinierender fand er sie.

    „Jetzt aber genug von mir“, sagte sie da. Wollte sie nicht an jene Zeit erinnert werden? Daran, wie viel sie in ihrer Jugend verpasst hatte? Sie blickte sich um. „Können wir ein bisschen herumlaufen? Das Schiff erkunden?“ Emily sah zum Hauptmast hinüber. „Sachen anfassen?“

    Sie könnte ihn anfassen. „Was kann ich Ihnen anbieten?“ Natürlich war ihr die Doppeldeutigkeit seiner Frage nicht entgangen. Er erntete einen warnenden Blick dafür. Marco war froh, dass sie das Messer auf dem Teller liegen ließ. Insgeheim musste er lächeln, Emily amüsierte ihn. „Sì, sì. Kommen Sie.“

    Er stand auf und bot ihr seinen Arm. Zu seiner Freude hakte sie sich bei ihm ein, und er genoss es, ihre warmen Finger auf der Haut zu spüren.

    Langsam spazierten sie an Deck entlang, und der Zauber der Nacht hüllte sie ein wie das Seidentuch, das Emilys Schultern bedeckte. Die Hafenlichter funkelten, vom Wasser reflektiert, Fährschiffe und Schaufelraddampfer mit fröhlichen Abendgesellschaften glitten an ihnen vorüber, und gelegentlich schwebten die Klänge einer Tanzkapelle durch die Luft, wenn eine Party-Barkasse voller Nachtschwärmer vorbeizog.

    Der Großsegler passierte die Sydney Harbour Bridge, und sie bewunderten die mächtige Stahlkonstruktion, die, von unzähligen Lichtern angestrahlt, sich wie ein goldener Bogen über ihnen erhob. Dann ließen sie sie hinter sich, ein glitzerndes Tor, wie der Eingang zu einer Märchenwelt.

    Marco wünschte, diesen Augenblick festhalten zu können, ihn mitzunehmen, wenn er seine Koffer packte, um Sydney zu verlassen. Um ihn in einer einsamen Nacht in irgendeinem unpersönlichen Hotelzimmer am anderen Ende der Welt wieder hervorzuholen und sich an ihm zu wärmen. Stupido.

    Das alles hier würde schnell wieder vorbei sein.

4. KAPITEL

    Zwei Stunden später hielt Emily Marcos Hand, als sie die Gangway verließen und wieder festen Boden unter den Füßen spürten. Sie seufzte. „Das war ein wundervolles Essen. Vielen Dank.“

    „Der Abend muss noch nicht zu Ende sein“, antwortete er und drückte sanft ihre Finger.

    Eine Fähre kam in Sicht. Motoren dröhnten, aufgewühltes Wasser spritzte an den Kai, als sie anlegte. Ein stämmiger Mann sprang vom Boot und machte es an der Klampe fest.

    „Das ist meine Fähre“, erklärte Emily. „Hält zwei Minuten von meinem Haus entfernt und fährt weiter zum Luna Park. Sie hätten die Fähre nehmen und zu Ihrem Apartment zu Fuß laufen können.“

    Er sah übers Wasser, wo andere Fähren ihre Spuren zogen. „Wollen wir jetzt damit fahren? Meinen Wagen kann ich auch morgen holen, er steht hier sicher. Wir könnten noch ein bisschen Zeit auf dem Wasser verbringen, vielleicht über den Jahrmarkt schlendern, ein Eis essen.“

    „Oder Feenhaar.“

    „Feenhaar?“

    „Rosa Zuckerwatte, ein sündhaft süßes Zeug.“

    Marco warf ihr einen verwegenen Blick zu. „Sündhaft ist gut.“

    Es wäre unklug, so einen teuren Wagen über Nacht auf dem Parkplatz stehen zu lassen. Verrückt, aus einer Laune heraus die Fähre zu besteigen und abends um neun in einen Vergnügungspark zu gehen. Aber sie hatte solche Lust dazu!

    Emily gab ihren Sehnsüchten nach. „Dann los!“

    Am Automaten löste sie die Tickets und zog Marco mit sich zum Bug, wo der Wind an ihnen zerrte und die Gischt ihnen ins Gesicht sprühte.

    „Die hat mehr Fahrt drauf als unser Dreimaster!“ Eine Bö riss ihm die Worte von den Lippen.

    Wehmütig wandte Emily den Kopf und betrachtete noch einmal den herrlichen Großsegler. „Und ist längst nicht so romantisch.“

    Marco legte einen Arm um ihre Schultern und drehte Emily zu sich herum. „Das können wir ändern.“

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, als er den Kopf senkte, berührte seinen lächelnden Mund mit den Lippen, ausgelassen und nur kurz. Aber es blieb nicht dabei. Sie küssten sich ein zweites Mal, diesmal etwas länger, und dann ein drittes …

    Lust packte Marco, unerwartet und so heftig, dass er den Kuss unterbrach. Was war das für ein Zauber, wie hatte Emily ihn so schnell betört? Wenn er jetzt nicht aufhörte, würde er sie an sich reißen, und wer weiß, was dann passieren würde …

    Bisher hatte er seine Gefühle immer im Griff gehabt, aber Emily mit ihrem süßen Lächeln und ihrer unbefangenen Art besaß plötzlich mehr Macht über ihn als alle erfahrenen Frauen in seinem Leben zusammen. Er musste sich zurückhalten, solange es noch möglich war.

    Marco schlang die Arme um sie und blickte über ihren Kopf hinweg auf die Lichter, die wie eine Perlenkette die Hafenbucht säumten. Was tue ich hier? fragte er sich. In drei Wochen würde er Sydney verlassen. Wusste Emily, worauf sie sich bei ihm einließ? Vielleicht versprach sie sich mehr, als er ihr geben konnte. Und wenn nicht?

    Emily schmiegte sich an die warme muskulöse Brust. Oh, was für Küsse! Mmmm. Schade, dass er aufgehört hatte. Aber es war besser so, sie musste vernünftig sein. Die empörte Stimme ihrer Mutter geisterte ihr durch den Kopf: „Das haben dein Vater und ich nicht verdient! Diese Schande! Du bist ein Flittchen!“ Emily hatte nicht verstanden, warum eine Nacht mit einem Jungen und ein geplatztes Kondom sie zu einem Flittchen machten. Nur Gran hatte sie getröstet und gesagt, sie sei keins.

    Und in den letzten sechzehn Jahren hatte sie sich bestimmt nicht wie ein Flittchen aufgeführt. Natürlich war sie mit Männern ausgegangen, hatte sich küssen lassen – und es im Nachhinein bedauert. Jetzt wunderte sie nichts mehr, hatte doch keiner sie so geküsst wie Marco. Sie spürte, wie sein Griff sich lockerte, und löste sich widerstrebend aus seinen Armen.

    Er strich über ihre Schultern, ließ die Hände dann abrupt sinken. Emily schob sich das Haar aus dem Gesicht, um ihn anzusehen. Marco wirkte ernst. Zu ernst.

    „Ist alles in Ordnung?“ Oje. Vielleicht konnte sie gar nicht küssen, und jetzt war es ihm peinlich.

    „Du küsst wie ein Engel.“

    Heiß schoss ihr das Blut in die Wangen. Hatte sie ihre Gedanken etwa laut ausgesprochen? Da fuhr er mit einem schiefen Lächeln fort: „Es schien mir klüger, aufzuhören.“

    „Oh … okay.“ Der Wind hatte ihr frech wieder die Haare vor die Augen getrieben, und sie strich sie beiseite. „Du bist auch nicht schlecht.“

    Die Fähre hielt in Balmain East, legte wieder ab und tuckerte Richtung McMahon’s Point weiter. Marco und Emily sahen dem eifrigen Deckhelfer zu, wie er die Leinen vertäute und löste, um sich von dem abzulenken, was sie viel lieber getan hätten. Marco drückte ihre Hand, und sie erwiderte den Druck.

    In Milson’s Point verließen sie das Schiff. Das riesige lachende Clownsgesicht am Eingang des Jahrmarkts lockte sie, sich der fröhlichen Menge, die auf das Gelände strömte, anzuschließen. Marco blickte nach oben, als über ihnen kreischende Stimmen ertönten, und ihm zog sich nur bei dem Gedanken, kopfüber in diesem wild rotierenden Fahrgeschäft zu hängen, der Magen zusammen.

    „Magst du so etwas?“

    Emily lachte. „Das da nicht. Aber ich liebe den Blick, den man ganz oben vom Riesenrad aus genießen kann, und in die Wilde Maus muss ich immer, wenn ich hier bin.“

    „Wilde Maus?“

    Sie zeigte nach vorn. „Da drüben, die kleine Achterbahn. Wenn du da drinsitzt, denkst du, du fliegst gleich über den Hafen, aber dann geht es ganz plötzlich in die nächste Kurve. Annie kann gar nicht genug davon bekommen.“

    „Du wohl auch nicht.“ Er mochte es, wenn ihre Augen vor Begeisterung aufleuchteten. Na schön, die Wilde Maus sah nicht so bedrohlich aus. Wenigstens hing man nicht kopfüber drin.

    Marco trat an das Fenster des Kassenhäuschens und kaufte zwei Fahrscheine. „Komm“, sagte er. „Mal sehen, wer von uns tapferer ist.“

    Hand in Hand liefen sie die bunt bemalten Metallstufen hinauf, und Emily wandte sich ihm zu. „Spürst du das, diese ansteckende Begeisterung der jungen Leute?“

    Ansteckend? Er war sich nicht sicher. Die Teenies amüsierten sich herrlich an diesem Freitagabend, und Emily beobachtete lächelnd das kreischende Völkchen.

    Ein zerbeulter roter Wagen auf Schienen rumpelte heran und hielt scheppernd vor ihnen. „Springt rein“, forderte ein tätowierter Hüne sie auf. „Der Mann nach hinten, die Dame zwischen seine Beine. Ich schnalle euch an.“ Die lakonische Art ließ darauf schließen, dass er das schon Millionen Mal gesagt hatte.

    Schon besser, dachte Marco zufrieden, als Emily sich vor ihn setzte und ihren Rock über die Knie zog. Warm und weich spürte er ihren anschmiegsamen Körper, und der Gedanke, sie in dem bevorstehenden Abenteuer zu beschützen, gefiel ihm. Im Wagen war es ziemlich eng.

    Sie musste sich an seine Brust lehnen, und seine Arme lagen dicht an ihren, als sie beide sich an denselben Haltegriffen festhielten. Kuschelig. Mit einem plötzlichen Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung, und Emily wurde gegen seine Brust gepresst. Marco wappnete sich.

    Und ab ging es! Zuerst rollten sie einen Hügel hinunter, gewannen an Fahrt und sausten auf die nächste Kuppe. Danach verschwamm Marco die Sicht. Gerade noch rechtzeitig las er das Warnschild, bevor sie auf die erste scharfe Kurve zuschossen.

    FESTHALTEN!

    Marco umklammerte die Griffe, und da prallte Emily auch schon gegen ihn, und er wurde gegen die Wagenseite geschleudert. Emily lachte hell auf, er musste auch lachen, und schon drohte die nächste Kurve. Es schien, als würden sie über den Hafen segeln, doch der kleine Wagen hielt sich tapfer auf den Schienen und trug sie sicher durch die enge Biegung.

    Emily juchzte vor Lachen, und Marco hörte nicht mehr auf zu lächeln. Auf und ab ging die wilde Fahrt. Manchmal fühlte es sich an, als würden sie aus dem Wagen geschleudert, nur um in letzter Sekunde, durch die Schwerkraft dicht aneinandergeschmiegt, doch wieder auf den Sitzen zu landen.

    Schließlich rollte der Wagen aus und hielt. Es war vorbei. Zu schade, dachte Marco.

    „Zuerst die Dame, dann der Herr. Halten Sie sich links, da geht’s die Stufen runter.“

    Emily wartete, als Marco ausstieg. Zwar nicht so elegant, wie er es sich gewünscht hätte, aber immer noch mit diesem breiten Lächeln. Sie lachte. „Man könnte meinen, dass du noch nie auf dem Jahrmarkt warst.“

    Sein Lächeln erlosch. Stimmt.

    Er versuchte, nicht an seine Kindheit zu denken, die Verlorenheit, die er empfunden hatte, wenn seine Familie wieder bei Nacht und Nebel aus der Stadt flüchtete. Und nicht an die demütigende Armut, während sein Vater im Gefängnis saß.

    „Oh!“ Emily war nicht schwer von Begriff. Und dann schenkte sie ihm ein Lächeln, so strahlend hell, dass sie damit bei Stromausfall den Hafen von Sydney hätte beleuchten können. „Das holen wir jetzt nach!“

    Sie griff nach seiner Hand und zog ihn die Treppe hinunter. „Du kommst auf die Riesenrutsche, in das rotierende Fass, und wenn dir dann noch nicht schlecht ist, stellen wir uns in den Rotor. Das ist wie in einer Wäscheschleuder, man wird an den Rand gepresst und verliert den Boden unter den Füßen. Und es macht irre viel Spaß!“

    Die Dunkelheit lichtete sich, löste sich auf, allein durch ihre Freude. Marco folgte Emily, machte alle Albernheiten mit, probierte klebrige Zuckerwatte. Selten ließ sie seine Hand los, lachte ihn immer wieder an und tat alles, damit er sich amüsierte. Die Stunden vergingen wie im Rausch, und er genoss jeden Moment, kostete das wundervolle Gefühl aus, sie bei sich zu haben.

    Marco küsste sie, als sie prustend vor Lachen das Ende der beweglichen Treppe erreichten, und noch einmal am Fuß der Riesenrutsche. Nach einer zweiten Fahrt in der Wilden Maus drängte er Emily in einer schummrigen Ecke an die Wand und küsste sie verführerisch.

    Der eindrucksvollste – wenn auch nicht der erfolgreichste – Kuss war der, als sie quer an der Wand der rotierenden Zentrifuge klebten. Sie schafften es gerade, sich wieder aufzurichten, bevor der Boden zurückkam und die Schwerkraft wieder einsetzte.

    Danach war es nur natürlich, dass sie zu Fuß zu seinem Apartment gingen, eng umschlungen im Fahrstuhl standen und Marco sie kaum loslassen mochte, als er die Tür aufschloss.

    Emily schwebte auf einer Wolke aus rosa Zuckerwatte. Seit Jahren hatte sie nicht so viel gelacht. Natürlich war es nicht die Wirklichkeit, nur eine Illusion wie im Spiegelkabinett, wo die Spiegel einen erst dick und dann stockdünn machten. Aber sie war glücklich. Sie mochte nicht an die Zukunft denken, nicht einmal daran, dass diese märchenhafte Nacht jemals enden könnte.

    Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so ausgelassen, so begehrenswert schön und geborgen zugleich gefühlt. Allerdings hatte sie nie vorgehabt, mit Marco in seine Wohnung zu gehen.

    Dann waren sie drin, und die Tür fiel ins Schloss.

    „Und wie bin ich jetzt hier gelandet?“

    Marco betrachtete sie nachsichtig. Als wäre sie ein Kind. Sicher, sie hatte sich wie eins benommen, aber er auch. Und doch war sie in diesem Moment mit allen Sinnen Frau.

    „Alles deine Schuld“, antwortete er. „Du hast mich in einen Vergnügungspark entführt, wo es von Liebespaaren wimmelt, und heftig mit mir geflirtet.“

    „Habe ich nicht.“

    „Nicht? Dann warst du einfach du selbst … hinreißend, betörend, und ich bin wie verzaubert.“

    Sie wandte ihm den Rücken zu, starrte durch das Panoramafenster auf den Hafen und dachte daran, die Sache auf der Stelle zu beenden. Nicht das Naheliegende zu tun für einen welterfahrenen Mann und eine Frau, die sich schon immer gefragt hatte, wie toller Sex war.

    Sie durfte nicht vergessen, dass dieser Mann bald ans andere Ende der Erdkugel verschwand. Aber vielleicht hatte das auch sein Gutes.

    Er trat hinter sie, und sein warmer männlicher Duft hüllte sie ein, als Marco ihr den Arm um die Schultern legte.

    „Komm, wir sehen uns den Hafen an“, sagte er.

    Er öffnete die Glasschiebetür, und Emily betrat die Terrasse. Eine leichte Brise wehte ihr das Haar ins Gesicht. Marco schob die seidigen Strähnen sanft zurück.

    Die letzten Stunden hatten seine Welt ins Wanken gebracht, seine Gedanken durcheinandergewirbelt wie die Karussellgondel, in der er mit Emily gesessen hatte. Sein Plan, diese strahlend schöne Frau für ein, zwei Nächte zu erobern, war nicht aufgegangen. Stattdessen beschlichen Marco Skrupel. Er konnte nicht einfach mit ihr ins Bett gehen, nicht, wenn er befürchten musste, dass sie sich Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft machte. Und er wollte ihr nicht wehtun.

    Bald schon würde er weiterziehen, in eine andere Stadt. Eine vertrauensvolle Beziehung, das war nichts für ihn, niemals. Zu oft hatte er schmerzhaft lernen müssen, dass Vertrauen dazu da war, enttäuscht zu werden, und die Narben waren tief.

    Trotzdem begehrte er Emily, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte.

    Sie lehnte sich an ihn, und ihr schlanker Hals lockte ihn. Marco küsste die zarte Stelle hinter ihrem Ohr, sie war weich wie Seide und duftete wundervoll. Emily schmiegte sich dichter an, und sein Körper verriet sofort, wie erregt er war.

    Als sie sinnlich die Hüften bewegte, unterdrückte er nur mit Mühe ein Stöhnen. „Vielleicht sollten wir wieder reingehen“, brachte er heiser hervor. „Möchtest du Kaffee?“

    „An Kaffee denke ich gerade nicht.“

    „So?“ Sein Verstand meldete sich langsam ab. Alle seine Sinne waren auf die Frau in seinen Armen konzentriert, die Luft knisterte wie ein flackerndes Feuer.

    „In ein paar Wochen bin ich weg“, sagte er in ihr Haar, während er hoffte, dass wenigstens einer von ihnen vernünftig wurde. „Kann sein, dass ich nicht wiederkomme.“

    Emily drehte sich in seinen Armen um und sah zu ihm auf. Marco war wie gebannt, hätte in den wundervollen grünen Augen versinken können.

    „Ich bin etwas aus der Übung“, hörte er sie unerwartet sagen. „Du solltest geduldig sein.“

    Und sein Herz öffnete sich noch ein bisschen mehr. Marco konnte nur erstaunt den Kopf schütteln. Sie war unglaublich. Sein Herz klopfte, und in seinen Lenden pochte Lust.

    „Ich kann sehr geduldig sein.“ Er schwang sie auf die Arme.

    Unwillkürlich erzitterte sie. Noch nie war sie bei einem Mann so direkt gewesen. Aber es fühlte sich gut an, so viel besser, als allein nach Hause zu fahren und voller Bedauern in ein leeres Bett zu kriechen.

    Marco wirbelte mit ihr herum, und die Lichter des Hafens verschwammen, als er sie, fest an seine starke Brust gedrückt, ins Schlafzimmer trug, bis er sie schließlich mitten auf einem riesigen Bett absetzte. Zwischen all den herrlichen Kissen kam sie sich vor wie eine Prinzessin.

    Sie sah ihn an, er sah sie an. Zog sich dabei Schuhe und Socken aus, knöpfte sein Hemd auf, ohne den Blick von ihr zu wenden. Dann glitt das Hemd von seinen breiten Schultern, enthüllte eine muskulöse braun gebrannte Brust. Marco öffnete seinen Gürtel, den Reißverschluss, und wie gebannt starrte Emily auf die feinen dunklen Härchen, die unter der eng anliegenden schwarzen Retroshorts verschwanden. Schließlich stand er nackt bis auf die Shorts vor ihr.

    Emily befeuchtete sich die Lippen. Oh, Wahnsinn. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. In schwarzer Unterwäsche, genau wie sie es sich ausgemalt hatte. „Ich hatte gehofft, dass du so etwas trägst“, rutschte es ihr heraus.

    „Du hast es dir also vorgestellt.“ Er lächelte und sah aus wie ein verwegener Don Juan, die Augen fast schwarz, als er Emily verlangend anblickte. Er streckte die Hand aus. „Komm.“

    Und auf einmal war es ganz leicht, seine Hand zu nehmen, vor ihm zu stehen, während er langsam einen Blusenknopf nach dem anderen öffnete. Sich von seinen großen warmen Händen berühren zu lassen, bis sie nur noch ihre Unterwäsche anhatte. Ihre sehr aufreizende Unterwäsche.

    Mit dem Zeigefinger strich er über ihren Hals, tiefer, zwischen ihre Brüste, die von zarter Spitze bedeckt kaum etwas der männlichen Fantasie überließen, und weiter zu dem hauchdünnen Höschen. „Was für eine hinreißende Überraschung …“, sagte er rau.

    Emily errötete. Ihr Geheimnis war entdeckt, aber er würde es bestimmt niemandem erzählen. Sonst konnte er etwas erleben.

    „Verführerische Dessous …“ Marco tupfte sinnliche Küsse auf ihren Hals, glitt mit dem Mund zu ihren Brüsten, liebkoste die weiche Haut. „Ein wundervoller Körper …“ Er hob den Kopf und sah Emily in die Augen. „Du bist betörend.“

    Sie sollte etwas tun, ihn berühren. Nicht nur genießen, von ihm verwöhnt zu werden. Emily versuchte, nicht auf die Wölbung in der schwarzen Shorts zu starren. Sie hatte nicht im Traum daran gedacht, dass sie so weit gehen würden, und jetzt brachen Zweifel über sie herein wie ein lähmendes Gift. Sie war so unerfahren, hatte keine Ahnung, wie eine gute Geliebte sich verhielt. Scham kam zu den Zweifeln hinzu, und sie wusste, dass sie ihre strenge Erziehung nicht überwunden hatte und auch die Kälte und den Abscheu, der ihr damals von ihren Eltern entgegengeschlagen war.

    Aufgewühlt wandte sie den Kopf ab. Nein, sie wollte nicht daran denken. Nicht jetzt.

    Marco spürte, dass etwas nicht stimmte. Prüfend blickte er ihr ins Gesicht, richtete sich auf und zog sie dicht an sich. „Was hast du, tesoro mio?“

    „Nichts. Küss mich.“

    Da war etwas, sie konnte ihm nichts vormachen. Aber er würde sie küssen, sie halten und ihr zeigen, wie sehr er sie begehrte.

    Für den Moment musste das genügen.

    Im matten Schein der Morgenröte stand Emily auf der Fähre, eingehüllt in ihr dünnes Schultertuch. Sie war verwirrt, fühlte sich seltsam verloren, weil sie nicht fassen konnte, dass sie mit Marco geschlafen hatte, während ihre Tochter im Krankenhaus lag.

    Um fünf Uhr war sie wach geworden, an einen starken Männerkörper gekuschelt. An ihrem Po spürte sie seine Hitze, Schnappschüsse erotischer Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf und trieben ihr das Blut ins Gesicht. Sie weckten erneut ihre Lust, und Emily schmiegte sich unwillkürlich dichter an ihn.

    Erschrocken hielt sie inne, wollte nicht, dass er wach wurde. Aber sein Arm lag schwer auf ihrem Oberarm, hielt sie fest umfasst. Kein Wunder, dass dieser wunderbare Mann wie ein Toter schlief. Er hatte recht gehabt, er war ein geduldiger Liebhaber.

    Vorsichtig schlich sie sich aus dem Bett. Marco murmelte etwas im Schlaf, tastete schläfrig mit der Hand nach ihr. Sie schob ihm ein Kissen in die Arme, und sofort schlief er wieder tief und fest.

    Emily hob ihren BH vom Boden auf, ihr Höschen, zog beides an, dann den Rock und die Bluse. Bei jedem Handgriff erinnerte sie sich daran, wie Marco ihr die Sachen ausgezogen hatte. Ihr Blick glitt zu dem Stuhl, wo Marco sie auf seinen Schoß gesetzt hatte, und sie suchte rasch nach ihren Schuhen. Sie fand sie unter dem Bett. Auch das Bett überschüttete sie mit erotischen Erinnerungen. Schließlich war sie angezogen und konnte nur daran denken, dass sie die leichteste Eroberung der Welt gewesen war.

    Leise verließ sie die Wohnung, schlüpfte erst im Flur in ihre silbernen High Heels und wartete ungeduldig, während sie inständig hoffte, dass Marco nicht die Tür öffnete.

    Und nun war sie hier, allein, frierend in der kühlen Morgenluft, und kehrte nach Hause zurück. Zum ersten Mal in ihrem Leben nicht, weil sie von der Nachtschicht kam.

    Ein schrecklicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf, als die Fähre mit einem leichten Ruck gegen den Kai stieß. Hastig holte Emily ihr Handy aus der Tasche. Gott sei Dank, keine verpassten Anrufe von Annie oder dem Krankenhaus. Sie seufzte erleichtert und musste unwillkürlich lächeln, als sie daran dachte, dass es Augenblicke gegeben hatte, in denen die Decke hätte einstürzen können, ohne dass sie es mitbekommen hätten.

    Es war eine unglaubliche Liebesnacht gewesen. Wie könnte sie die jemals bedauern?

    Marco erwachte in einem leeren Bett. Wie jeden Morgen, denn er bat nie eine Frau, über Nacht bei ihm zu bleiben. Heute allerdings hatte er etwas anderes erwartet.

    Die Wohnungstür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss, und er öffnete die Augen, schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und stöhnte auf. Was hast du getan? Was hat Emily, dieses bezaubernde Wesen, mit dir gemacht? Er streckte die Hand aus, berührte das noch warme Kissen, dort, wo ihr Kopf gelegen hatte, und wollte am liebsten loslaufen. Um so schnell wie möglich aus Sydney zu verschwinden? Oder um Emily einzuholen? Er wusste es nicht.

    Also blieb er in seiner Wohnung, trank seinen Espresso auf der Terrasse, während er auf den erwachenden Hafen hinausblickte. Er stellte sich vor, wie Emily auf der Fähre stand und das Morgenlicht einen kupfernen Glanz in ihr goldenes Haar zauberte. Als ihm einfiel, dass sie nur ihr zartes Seidentuch hatte, um sich vor der kühlen Brise zu schützen, war es längst zu spät, etwas dagegen zu unternehmen. Mit einem unterdrückten Fluch ärgerte er sich über seine eigene Dummheit.

    Anscheinend wollte Emily ihm heute Morgen jedoch nicht begegnen, was er sehr bedauerte, da er sie schon vermisste. In vielerlei Hinsicht … Weil er sie gern noch ein Mal geliebt hätte, nur um sicherzugehen, dass er sie danach bald wieder vergessen konnte. Außerdem fand er es schade, nicht mit ihr frühstücken zu können, gemeinsam Kaffee zu trinken und das geschäftige Treiben im Hafen zu beobachten.

    Sie fehlte ihm. Emily fehlte ihm.

    Das war gar nicht gut für einen Mann, der nie lange an einem Ort bleiben wollte …

5. KAPITEL

    „Hi, Mum.“ Es war zehn Uhr morgens, und Annie wirkte ausgeruht und entspannt.

    Anders als Emily. Sie mochte ihrer Tochter kaum in die Augen sehen. „Guten Morgen, mein Schatz. Was macht dein Bauch?“

    „Tut überhaupt nicht weh.“ Liebevoll strich sie darüber. „Und sie bewegt sich so wie immer. Aber du siehst ein bisschen gestresst aus. Mach dir keine Sorgen, uns geht’s gut.“

    „Das ist leicht gesagt.“ Emily warf einen Blick zu June hinüber, um ihr Unbehagen zu verbergen. „Hallo, June. Wie geht es Ihnen?“

    „Großartig, danke, Emily. Ist das nicht ein toller Zufall, dass Annie und ich im selben Zimmer liegen?“

    „Oh ja. Sie müssen ihr unbedingt von Ihrem Geburtsvorbereitungskurs erzählen.“

    „Gern.“ Ihr Handy klingelte, und Emily lächelte nachsichtig, bevor sie sich zu ihrer Tochter umwandte.

    „Sie weiß, dass du nicht meckerst“, flüsterte Annie. „Bei den anderen Schwestern passen wir auf, dass sie uns nicht mit dem Handy erwischen.“

    Auch Emily senkte die Stimme. „Hier ist es sogar erlaubt, weil wir einen eigenen Trakt haben, der nur durch den verglasten Übergang mit dem Rest des Krankenhauses verbunden ist. Für die Kolleginnen ist es einfacher, als ständig mit einem tragbaren Telefon in die Zimmer zu rennen.“

    „Oh, gut. Ich habe kaum noch Guthaben drauf. Kannst du mir eine Karte besorgen?“

    „Ich frage mal am Kiosk nach, da müssten sie welche haben.“

    „Supi.“ Ein Ausdruck, der Emily daran erinnerte, wie jung ihre Tochter noch war. „Weißt du, ob Dr. D’Arvello heute Morgen kommt?“

    „Am Samstag?“ Bloß nicht! Emily wurde warm. Deshalb war sie ja so früh hergekommen. Die Visite fand später statt. „Kann ich dir nicht sagen. Aber ich hole dir die Telefonkarte.“

    Sie brauchte einen Moment für sich, um sich wieder zu fangen. So unruhig und durcheinander war sie doch sonst nicht. Im Gegenteil, Emily war im Sydney Harbour dafür bekannt, dass sie in nahezu jeder Situation umsichtig und gelassen reagierte. Doch im Moment erkannte sie sich selbst nicht wieder.

    Zehn Minuten später, nach einem kurzen Ausflug zum Kiosk, fühlte sie sich besser. Mit gesenktem Kopf wartete sie auf den Fahrstuhl und dachte darüber nach, was sie sagen sollte, wenn sie Marco wiedersah.

    Da rief jemand ihren Namen. Und noch einmal. Sie blickte auf. Evie Lockheart stand neben ihr und betrachtete sie amüsiert. „Erde an Emily?“

    „Entschuldige, Evie. Hallo. Wie geht es dir?“

    „So lala.“ Sie musterte Emily fragend. „Alles okay?“

    „Ja.“ Erde an Emily war genau der richtige Ausdruck! Sie brauchte endlich wieder Bodenhaftung. „Sicher. Ich wollte nach Annie sehen, sie hatte gestern einen intrauterinen Eingriff.“

    „Stimmt, ich habe gehört, dass alles gut gegangen ist. Wir können von Glück sagen, dass wir einen Spezialisten wie Marco D’Arvello bei uns haben. Wenn auch nur für kurze Zeit.“

    Emily nickte mit gesenktem Kopf. „Er hat erzählt, dass Finn ihn hergeholt hat.“

    „Finn mag ihn.“

    Sie dachte an ihren Besuch in der Cafeteria. „Ist mit euch beiden alles in Ordnung?“, fragte sie Evie. „Ich habe euch gestern in der Cafeteria gesehen.“

    „Tja“, antwortete die brünette Ärztin achselzuckend. „Er ist ein starrköpfiger Kerl.“

    „Ich habe gehört, dass Männer oft so sind.“

    Evie lachte. „Mir scheint, es wird Zeit, dass du das nicht nur vom Hörensagen kennst. Du kannst ja auch einmal versuchen, einem Mann den Starrsinn abzugewöhnen.“

    Marco ist nicht starrsinnig. Aber das hätte sie nie ausgesprochen. „Zurzeit bin ich mit einer schwangeren Tochter bestens bedient“, erwiderte sie stattdessen.

    „Natürlich. Das Seltsame an der Liebe ist nur, dass sie dir nicht immer im richtigen Moment über den Weg läuft.“

    Darüber mochte Emily erst recht nicht nachdenken. „Dann muss ich aufpassen. Es ist wirklich kein guter Zeitpunkt für solche Ablenkungen.“ Hoffentlich ist es nicht schon zu spät, dachte sie.

    Die Lifttüren glitten auseinander, und die beiden Frauen stiegen ein. Emily drückte den Knopf für den gläsernen Übergang, Evie wollte zur Verwaltung. Die Türen schlossen sich halb, stoppten.

    Marco machte zwei lange Schritte, als die Fahrstuhltüren zugingen. Drückte auf den Knopf. Er hatte Emily hineingehen sehen. Jetzt öffneten sie sich wieder, und er betrat die Kabine.

    Emilys Augen wurden groß, und sie machte einen Schritt zurück, in eine Ecke des Aufzugs. Die Frau, die heute Morgen sein Bett verlassen hatte. Fürchtete sie sich etwa vor ihm?

    Ein Schmerz, scharf wie ein Messerstich, durchzuckte ihn aus dem Hinterhalt. Warum tat sie das? Da sah er die zweite Frau und nickte grüßend. Er hatte sie gestern gesehen, mit Finn in der Cafeteria.

    Sie lächelte ihn an. „Wir haben gerade über Sie gesprochen.“ Vage nahm Marco wahr, dass sie sehr hübsch war, doch er hatte nur Augen für Emily.

    Dann erst begriff er, was die andere gesagt hatte. Tratsch? Das hätte er nie erwartet. Kurz blieb ihm die Luft weg. Erinnerungen an seine Kindheit überfielen ihn. Wie die Leute die Köpfe zusammensteckten und tuschelten, wenn er an ihnen vorbeiging. Wie eine rote Warnlampe leuchteten die Worte auf, die sein Vater ihm eingehämmert hatte: Vertraue niemandem. Und Emily hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihr Rendezvous mit ihm brühwarm weiterzuerzählen!

    Die junge Frau im Arztkittel streckte die Hand aus. „Ich bin Evie Lockheart. Sie haben also gestern Annie operiert?“

    „Sì.“ Er schüttelte ihr die Hand. „Dr. Lockheart, Sie müssen Finn meinen Dank ausrichten. Wir haben gestern Abend auf dem historischen Segelschiff zu Abend gegessen.“ Immer noch verletzt hatte er ihren letzten Worten kaum zugehört. Jetzt geisterten sie wie ein Echo durch seinen Kopf. Emily hat nur erzählt, dass ich ihre Tochter operiert habe.

    Ein freudiges Lächeln glitt über Evies Gesicht. „Dem Dreimaster? Wie schön. Und das Wetter war herrlich. Mit wem waren Sie da?“

    Emilys Gesicht war verdächtig gerötet, und er hatte bereits Gewissensbisse, weil er ihr etwas unterstellt hatte – und auch noch indiskret geworden war, um es ihr heimzuzahlen. „Mit einer Freundin.“

    Der Aufzug hielt, die Türen gingen auf. Evie drehte sich zu Emily um, sah, dass sie knallrot geworden war, und zögerte verwundert. Doch Marco hielt die Hand vor den Sensor, wartete, dass sie ausstieg. „Wollen Sie hier aussteigen?“

    „Ja, danke.“ Evie wandte sich ihm wieder zu, warf dann einen letzten Blick auf Emily. „Bis später, Emily.“

    „Bye, Evie.“ Sie blieb in ihrer Ecke stehen, und die Lifttüren schlossen sich.

    Evie Lockheart blickte auf die geschlossenen Edelstahltüren und lächelte in sich hinein. Da läuft doch etwas!

    Sie freute sich für Emily. Die sympathische Hebamme hatte etwas Romantik in ihrem Leben verdient. Evie machte sich auf den Weg zu Finns Büro. Hoffentlich hatte er sich inzwischen wieder beruhigt.

    Leider hatte er sich strikt geweigert, mit ihr über sein Problem zu sprechen. Als würde ihn seine Zukunft als Chirurg überhaupt nicht interessieren. Dabei wollte sie ihm doch nur helfen.

    Er hatte sie nicht mehr losgelassen, dieser kurze Moment, in dem sie eine ergreifende innere Zerrissenheit in seinen Augen gelesen hatte. Finn, der unverwundbare Finn, den nichts anfechten konnte, zeigte eine erschütternd verletzliche Seite. Evie hatte deshalb kaum geschlafen. Nun ja, wenn sie ehrlich war, schlief sie schlecht seit jenem Tag, als sie in seine Wohnung gegangen war und vollkommen neue Züge an sich selbst entdeckt hatte. Evie hatte nicht gewusst, wie wild, wie leidenschaftlich und sinnlich sie sein konnte – bis sie es Finn gezeigt hatte.

    Hinterher hatte er sie sogar deswegen verspottet, und trotzdem lief sie ihm nach, stand wieder vor seiner Tür.

    Allerdings ging es ihr diesmal nicht um Sex, ja, nicht einmal darum, ob sie nun ein Paar waren oder nicht. Evie wollte wissen, ob die Möglichkeit bestand, dass er wieder gesund wurde.

    Bisher hatte er nur Andeutungen gemacht. Dass es sich um eine hochriskante Operation handelte, dass er eine Chance hätte, die inzwischen kaum noch erträglichen Schmerzen loszuwerden und weiterhin als Chirurg zu arbeiten. Falls alles gut ging.

    Der Erfolg lag bei fünfzig Prozent.

    All das ging ihr ständig durch den Kopf. Finn hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich nicht einmischen sollte, doch sie konnte nicht anders. Sie würde ihn das nicht allein durchstehen lassen. Und auch wenn er so tat, als bildete sie sich etwas ein – Evie spürte eine tiefe Verbundenheit zwischen ihnen. Ihr Herz konnte nicht lügen.

    Vor seiner Bürotür blieb sie stehen und holte tief Luft. „Auf in den Kampf, Mädchen“, murmelte sie und klopfte.

    Keine Antwort. Sie klopfte noch einmal. „Finn?“

    Stille. Evie schob die Tür auf, das Zimmer war leer. Mist. Frustriert wanderte sie drinnen auf und ab. Jetzt würde sie einen neuen Anlauf nehmen, wieder allen Mut zusammenkratzen müssen. Ihr Blick fiel auf den Schreibtisch.

    Da lagen die Forschungspapiere, von denen Finn gesprochen hatte. Mit Erklärungen des chirurgischen Eingriffs, der sich noch in der Versuchsphase befand. Also zog er es, trotz des hohen Risikos, in Betracht, sich operieren zu lassen. Aber im Grunde blieb ihm nichts anderes übrig. Er konnte nicht länger mit Schmerzen leben, die immer stärker wurden.

    „Was machst du hier?“ Finn stand am Türrahmen, groß und furchteinflößend mit düsterer Miene und eiskalten blauen Augen.

    Ich habe keine Angst vor ihm, dachte sie trotzig, musste aber schlucken. „Ich warte auf dich“, sagte sie.

    „Und was hast du an meinem Schreibtisch zu suchen?“

    „Nichts. Außerdem liegt alles offen da.“

    „Nicht für dich.“ Er betrat das Zimmer, und der Raum schien auf ein Viertel seiner Größe zu schrumpfen. Unglaublich, was allein die Ausstrahlung mancher Menschen bewirkte.

    Evie ließ sich nichts anmerken. „Hast du Angst, ich könnte versuchen, dich zu überreden?“, fragte sie forsch und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: „Wenigstens hast du die Studie gelesen.“

    „Ja, aber ich will nicht darüber sprechen.“

    Sie kam um den Schreibtisch herum und stellte sich vor Finn. Der Mann machte sie wahnsinnig, frustrierte sie wie kein anderer, und doch wuchs ihre Liebe zu ihm und damit der Wunsch, ihn glücklich zu sehen, mit jedem Tag.

    „Du hast die Wahl, Finn. Wirf die Chance nicht weg.“

    Seine attraktiven männlichen Züge waren wie aus Stein gemeißelt, als er mit harter Stimme antwortete: „Ach, jetzt willst du dich um mich kümmern? Nur, weil wir ein Mal guten Sex hatten?“

    Das tat weh, genauso weh wie der Moment, als er sie hinterher praktisch vor die Tür gesetzt hatte. Aber Evie ließ sich nichts anmerken. „Denk drüber nach“, sagte sie eindringlich.

    Seine blauen Augen wurden schmal. „Warum interessiert es dich?“

    „Ist eben so.“ Sie berührte seinen Arm, fühlte harte Muskeln unter ihren Fingern. „Ist das so schwer zu verstehen?“

    Er schüttelte ihre Hand ab. „Ich kann allein auf mich aufpassen. Das habe ich mein Leben lang getan, und daran wird sich nichts ändern.“

    Unbeirrt nahm sie seine Hand in ihre und sah ihm ins Gesicht. „Erzähl es mir.“

    „Was?“ Das klang bissig, aber immerhin zog er seine Hand nicht weg.

    „Meine Güte, Finn, schließ mich nicht aus!“

    Endlich schien er zu begreifen. Sie las es in seinen Augen. „Du willst sie wirklich hören?“ Er lachte bitter. „Die ganze elende Geschichte?“

    Evie rührte sich nicht. „Ja … bitte.“

    Finn seufzte, und sie ließ seine Hand los, als er sich abwandte und aus dem Fenster starrte. Dann begann er mit flacher, tonloser Stimme: „Warum, Evie? Das meiste weißt du doch. Waisenkind. Pflegeheime, Pflegefamilien, nirgends richtig zu Hause. Die Armee hat noch am besten für mich gesorgt, aber Zuwendung und echte Bindungen findest du da auch nicht.“ Er lachte sarkastisch auf. „Vielleicht habe ich deswegen so gut dorthin gepasst.“

    Sie wollte ihn umarmen, ihm die Wärme schenken, die ihm schon so lange fehlte. „Neulich abends hattest du keine Schwierigkeiten mit Bindung.“

    Dafür erntete sie einen warnenden Blick. „Erinnere mich nicht daran, Evie.“ Als sie zusammenzuckte, seufzte er wieder. „Soll ich weitererzählen oder nicht?“

    „Bitte.“

    Er blickte sie an, und sie spürte seine Anspannung, als er versuchte, seine Gefühle zu beherrschen. Am liebsten hätte sie ihn berührt, ihm zugeflüstert, dass er sich bei ihr nicht zurückhalten musste. Aber sie wagte es nicht, ihn zu unterbrechen. Schon so lange hatte sie darauf gewartet, dass er von sich erzählte. Weil sie ihn verstehen wollte, weil sie sich Sorgen um ihn machte …

    „Das mit Isaac weißt du. Ich musste mit ansehen, wie mein kleiner Bruder starb. Dieselbe Granate, die mich verwundet hat, nahm ihm das Leben. Als er starb, bin auch ich gestorben, Evie. Mit Isaac habe ich den einzigen Menschen verloren, dem ich wirklich wichtig war. Seitdem ist Liebe für mich ein hohles Wort. Ich kann nichts fühlen.“ Er zuckte mit den breiten Schultern. „Deshalb bin ich so, wie ich bin. Das kann ich keinem zumuten.“

    Evie machte einen Schritt auf ihn zu und setzte alles auf eine Karte. Auch wenn sie wusste, dass er ihr sehr wehtun konnte. „Das muss nicht sein, Finn.“

    Spöttisch hob er die Brauen. „Nein?“

    „Nein.“ Sie kam noch näher.

    „Und warum nicht, Evie?“, fragte er sarkastisch nach.

    „Es ist mir nicht egal, wie es dir geht, Finn.“

    Er schüttelte heftig den Kopf. „Komm mir nicht auf die Mitleidstour, Evie.“

    Unwillkürlich lachte sie auf. „Du bist kein Mann, den man bemitleidet. Du behandelst andere so mies, dass sie gar nicht auf die Idee kommen. Mein Pech ist, dass ich so viel mehr für dich empfinde.“

    Sie nahm all ihren Mut zusammen und stellte sich dicht vor ihn, blickte ihm in die Augen. „Ich liebe dich, Finn Kennedy. Was gerade in diesem Moment nicht gerade einfach ist.“

    „Wie kannst du mich lieben?“

    „Warum nicht, du Dummer? Ich denke in jeder Minute des Tages an dich und frage mich verzweifelt, warum du nicht endlich besser auf dich achtgibst.“

    Finn ging um sie herum zur Tür und schloss sie lautlos, schloss das gesamte Krankenhaus aus, vielleicht zum ersten Mal, seit er hier war.

    Dann kam er zu ihr zurück. „Was willst du mir sagen, Evie?“

    „Ich liebe dich. Auch wenn du meistens unausstehlich bist.“

    Mit seinen großen Händen umfasste er ihre Taille. „Das war nicht meine Absicht.“ Doch etwas in seiner Stimme hatte sich verändert. Etwas, das sie hoffen ließ.

    „Ach? Meine auch nicht, das kannst du mir glauben.“ Evie betrachtete sein markantes Gesicht, das sie so sehr liebte. „Aber manchmal haben wir es nicht in der Hand, wann und in wen wir uns verlieben.“

    Seine Züge wurden sanfter. „Du wolltest neulich also nicht nur Sex?“

    „Was glaubst du, Finn? Hat es sich für dich so angefühlt?“ Sie hatte sich ihm geöffnet, ihm nicht nur ihren Körper geschenkt, sondern auch ihr Herz. Es lag an ihm, ob er es in Stücke brach oder mit Glück erfüllte. Insgeheim zitterte sie vor seiner Entscheidung.

    Finn hob die Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Nein“, antwortete er matt. „Obwohl nur der Himmel weiß, warum du dich mit mir abgibst. Was ich neulich gefühlt habe, hat mich zu Tode erschreckt, Evie. Und das ist noch nicht alles. Ich fürchte, ich bin nicht der Mann, den du in mir siehst.“

    „Ich weiß nur, dass ich nicht ohne dich sein kann, Finn. Was auch passieren wird, ich bin für dich da. Immer.“

    Seine Miene verriet deutlich, dass er damit nicht einverstanden war. „Ich bin nicht nur ein emotionaler Krüppel, Evie. Es ist nicht ausgeschlossen, dass ich nach einer solchen Operation für den Rest meines Lebens im Rollstuhl sitze.“

    Sie beugte sich vor. „Oder du bist deine Schmerzen los und kannst weiter als Chirurg arbeiten. Es ist eine Chance, Finn, wirf sie nicht einfach weg.“

    „Gut, ich werde darüber nachdenken.“

    Evie sagte sich, dass sie nicht zu viel erwarten durfte. Wenigstens waren sie ein Stückchen weiter als gestern …

6. KAPITEL

    Als sich die Lifttüren hinter Evie schlossen, breitete sich lastendes Schweigen zwischen Marco und Emily aus.

    „Es tut mir leid“, begann er, als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte. „Ich hatte angenommen, dass du mit ihr über unseren Abend gesprochen hast.“

    Worüber du gar nicht glücklich warst! „Das habe ich mir gedacht. Du hast nicht lange gezögert, es mir heimzuzahlen.“

    „Ich entschuldige mich noch einmal“, antwortete er mit starrer Miene, als kostete es ihn viel Willenskraft, die Worte auszusprechen. „Ich bin, wie ich bin.“

    Er muss eine interessante Vergangenheit haben, dachte sie. Aber sie wollte dem nicht nachgehen. Also hasst er Tratsch. Genau wie ich.

    Allerdings wäre es ziemlich blauäugig, zu glauben, dass ihr romantisches Tête-à-Tête im Sydney Harbour Hospital lange verborgen blieb. Es brauchte nur der Sohn von jemandem auf dem Dreimaster zu kellnern oder jemand anders den Bootsmann auf der Fähre zu kennen. Eine Frau glaubte, dass niemand sie gesehen habe, aber dann erfuhr sie als Letzte, dass schon eine Woche lang über sie getuschelt wurde. Das hatte Emily in den letzten sechzehn Jahren oft genug beobachtet. Und bald würde sie eine dieser Frauen sein. Vielen Dank, Marco.

    Vielleicht bot sich jetzt die Gelegenheit, ihn auf Abstand zu halten. „Solange wir das nicht wiederholen, haben wir nichts zu befürchten.“

    Er trat auf sie zu. „Ich hatte gehofft, dich wiederzusehen und mehr Zeit mit dir zu verbringen. Aber das habe ich mir wohl gerade verdorben.“

    „Stimmt. Du bist im Moment nicht gerade jemand, mit dem ich etwas zu tun haben möchte.“

    Der Aufzug hielt, und Marco trat beiseite, als die Türen auseinanderglitten. Emily sah ihn nicht mehr an, als sie vor ihm den Fahrstuhl verließ, doch sie spürte Marco hinter sich. Am Stationsbüro blieb er stehen, und sie ging weiter zu Annies Zimmer.

    Fünf Minuten später kam er zur Visite, aber da hatte sie sich wieder gefangen. Sie lächelte flüchtig und sah dann nur noch ihre Tochter an, nickte zustimmend, als er meinte, dass Annie morgen entlassen werden könnte.

    Danach verschwand er hinter dem Vorhang und unterhielt sich mit June. Endlich konnte Emily das festgeklebte Lächeln loslassen.

    „Geht’s dir gut, Mum?“

    Sie fuhr zusammen. „Wie bitte? Oh, ja, natürlich. Ich bin ein bisschen müde.“

    „Hast du letzte Nacht nicht geschlafen?“

    Hinter dem Vorhang herrschte auf einmal Stille. Vielleicht tastete er aber auch nur Junes Bauch ab. „Also … nicht so gut, wie ich gehofft hatte.“

    Hinter dem Vorhang ging das Gespräch weiter. Hör auf, dir etwas einzubilden, ermahnte sie sich.

    „Dann bleib heute Nachmittag zu Hause. Ruh dich aus, mir geht’s doch super. Außerdem wollen mich ein paar Freunde besuchen, und mein Handy ist ja auch wieder aufgeladen. Wenn ich etwas brauche, sage ich dir Bescheid, ja?“

    Und was soll ich machen? Staub wischen? „Ach, das ist doch Unsinn. Ich komme heute Nachmittag wieder.“

    „Ehrlich, Mum. Es macht mir wirklich nichts aus, wenn du nicht kommst.“

    Sie sah Annie an, gekränkt und peinlich verlegen. Jeder andere im Zimmer hatte auch gehört, dass ihre Tochter sie nicht brauchte.

    „Na schön. Okay, dann machen wir es so.“ Ihre Augen brannten. Das fehlte noch, dass sie anfing zu heulen! „Ich werde alles erledigen, was liegen geblieben ist.“ Sie zwang sich, fröhlich zu klingen. „Sehr gut.“

    Emily beugte sich vor und gab Annie einen Kuss auf die Wange, vermied es jedoch, sie anzusehen. Sie spürte, dass ihre Tochter das Gleiche tat. Vielleicht war ihr aufgegangen, dass sie sich wie ein undankbares kleines Biest verhalten hatte. Oder auch nicht. Ihre Freunde kamen zu Besuch, was brauchte sie da ihre Mutter? „Wir sehen uns morgen.“

    Hastig verließ sie das Zimmer, war aber nicht schnell genug. Marco hatte sie mit vier langen Schritten eingeholt. „Alles okay?“, fragte er besorgt.

    Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Klar“, sagte sie, den Blick auf seine Krawatte gerichtet. „Es tut mir leid, wir waren vorhin beide nicht besonders nett zueinander. Danke für gestern Abend.“

    Als sie weiterging, dröhnten ihr die eigenen Worte in den Ohren. Danke für gestern Abend? Wie sollte er das verstehen? Für das Essen? Für den tollen Sex? Heute war einfach nicht ihr Tag. Emily versuchte sich damit zu trösten, dass sie schon schlimmere überstanden hatte.

    Sie spürte förmlich seinen Blick im Rücken.

    Zwei Stunden später stand er vor ihrer Haustür, mit Geschenken. Essbaren Geschenken, so wie es aussah.

    Emily ließ ihn herein. „Ich glaube, wir müssen reden“, sagte sie. Ein verlockender Duft nach exotischen Kräutern und Gewürzen wehte mit ihm ins Haus.

    „Und ich möchte mich noch einmal entschuldigen.“

    „Wofür?“

    „Für meine Bemerkung im Fahrstuhl, dafür, dass ich dir misstraut habe.“

    Sie sah ihn an. Seiner Miene war nichts zu entnehmen, und Emily fragte sich, wo der sinnlich lächelnde Don Juan geblieben war. Andererseits hatte sich die lächelnde Emily auch gerade eine Auszeit genommen …

    „Warum bist du hier, Marco?“ Ich will mich nicht in dich verlieben.

    „Weil ich dich sehen wollte, dich fragen wollte, warum du heute Morgen gegangen bist. Um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht, weil ich nicht weiß, ob ich dich nicht unglücklich gemacht habe.“

    „Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Ich bin ein großes Mädchen.“ Und allein besser dran.

    „Gestern Abend war es dir wichtig, dass ich glücklich bin.“

    „Gestern Abend war ein schöner Traum.“ Sie seufzte leise. „Hör zu, Marco, du bist ein wunderbarer Mann. Viel zu wunderbar. Aber in drei Wochen bist du weg, und ich will mich gar nicht erst daran gewöhnen, dich bei mir zu haben. Und deshalb wiederholen wir die letzte Nacht nicht.“

    „Was ist mit Mittagessen?“ Er hob die Tüte.

    „Nein.“

    „Bitte?“

    Sie konnte ihn schlecht vor die Tür setzen. „Okay, einverstanden, aber nur, weil ich unbedingt wissen muss, was da so wahnsinnig lecker riecht.“

    „Komm, ich zeige es dir.“ Er klang erleichtert.

    „Das hast du letzte Nacht auch gesagt.“ Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, und der Don Juan war wieder da. Verwegen lächelnd.

    Emily seufzte. Sie steckte wirklich in Schwierigkeiten. „Gehen wir in die Küche“, sagte sie. Doch es war schwer, Distanz zu wahren, während er grinsend eine Delikatesse nach der anderen präsentierte wie ein Zauberer seine weißen Kaninchen aus dem Hut.

    „Sì. Knuspriges Ciabatta, frische Fassbutter und verschiedene Käsesorten.“ Er holte ein paar Take-away-Boxen heraus, und Emily wusste jetzt, woher der Duft kam.

    „Salbei?“

    „Bei einem festlichen toskanischen Mahl dürfen Hühnerleber-Crostini nicht fehlen.“

    „Wir feiern keine Party.“

    „Sollten wir aber. Es ist Samstag. Crostini di Fegatini di Pollo!“

    Emily war nicht sicher, ob sie Leber hinunterbekommen würde.

    „Auch wer sonst keine Leber mag, findet Crostini mit Hühnerleber köstlich“, fügte er hinzu, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Vertrau mir.“

    Genau darum geht es, dachte sie düster. Ihm vertrauen. Sich selbst trauen.

    Marco förderte ein Nudelgericht zutage. Pilze, rote Paprika, Provolone-Käse, Basilikum. Emily lief das Wasser im Mund zusammen.

    Lächelnd betrachtete er ihr Gesicht. „Wir veranstalten ein Picknick in deinem kleinen Garten. Wenn du den Tisch deckst, serviere ich.“

    Ach, jetzt gab er ihr schon Anweisungen in ihrer eigenen Küche! Öffnete Schränke und Schubladen auf der Suche nach Platten und Schüsseln. Und doch war sie fasziniert von seinem Temperament und seinem charmanten Humor. Sie starrte auf seine breiten Schultern, beobachtete, wie sein Bizeps sich wölbte, wenn Marco den Arm zu den oberen Regalen ausstreckte.

    Du deckst besser den Tisch, bevor er merkt, wie du ihn hier anhimmelst. Emily schnappte sich eine karierte Tischdecke und Besteck und eilte nach draußen.

    Die frische Luft kühlte ihre erhitzten Wangen. Es war ein herrlicher Tag, nicht zu heiß und wie geschaffen dafür, sich im Freien aufzuhalten. Komisch, dass es ihr nicht schon heute Morgen aufgefallen war.

    Sie blickte über die Schulter, als sie Marco singen hörte. Ein italienisches Lied, im schönsten Bariton, tief und volltönend. In ihrer Küche hatte noch nie ein Mann gesungen. Es brachte sie zum Lächeln, und sie schlug alle Bedenken in den Wind. Warum nicht ein bisschen Freude am Leben haben?

    Beschwingt deckte sie den Tisch und überlegte, ob sie die Flasche Chablis aus dem Kühlschrank holen sollte. Ein Regenbogen-Lori flog an ihr vorbei, landete am Futtersilo und warf ihr einen Blick zu.

    „Okay, okay, ich hole gleich welches.“ Gran hatte die bunten Loris immer gefüttert, und für das Kerlchen war es noch ein bisschen zu früh am Nachmittag. Aber vielleicht hatte er einen schlechten Tag und brauchte ein Trösterchen. Das konnte sie nachvollziehen – auch wenn sie dann lieber zu Schokolade griff.

    Als sie sich umdrehte, wäre sie fast mit Marco zusammengestoßen. Er streckte die Hände nach ihr aus, um sie zu stützen. „Mit wem redest du?“

    „Der Lori beschwert sich, dass kein Futter mehr da ist.“ Sie versuchte, nicht auf seine breite Brust zu starren, doch sie füllte ihr Sichtfeld beinahe aus. Emily hätte am liebsten ihre Nase darin vergraben, seinen männlichen Duft eingeatmet. „Brauchst du etwas?“

    „Gläser. Ich habe Rotwein aus dem Piemont mitgebracht.“

    Sie konnte nur daran denken, wie gut sich seine warmen Hände auf ihren Schultern anfühlten. „Musst du nicht fahren?“, fiel ihr dann ein.

    „Noch nicht, und ein Glas schadet nicht. Du kannst trinken, so viel wie du möchtest.“

    „Versuchst du wieder, meine Moral zu untergraben?“ Sie trat beiseite, und er ließ die Hände sinken.

    „Deine Moral ist nicht in Gefahr, Emily. Ich freue mich darauf, mit dir Mittag zu essen.“

    Warum war sie so garstig zu ihm? „Entschuldige bitte“, sagte sie zerknirscht. „Das habe ich nicht so gemeint.“

    Marco sah ihr nach, als sie ins Haus ging, folgte ihr jedoch nicht. Er hatte das Gefühl, dass sie einen Moment für sich brauchte, um sich zu fangen. Er hätte nicht kommen sollen, aber es hatte ihn hierhergezogen, stark und unaufhaltsam.

    Nachdenklich betrachtete er den farbenprächtigen Vogel, der sich an dem silbrig schimmernden Futterspender aus Edelstahl bediente. Leuchtendes Rot, Limonengrün und ein strahlendes Gelb mischten sich in seinem Gefieder, wie gemalt von einem Kind, das mit vollen Händen in die Farbtöpfe gegriffen hatte. So vieles in diesem Land war leuchtend bunt.

    Ich sollte ihr helfen, das Essen aufzutragen, dachte er.

    Kaum hatte er sich zum Haus gewandt, erschien sie mit der Weinflasche in der Hand. „Hier ist der Wein.“

    „Hinterher gibt es noch Limoncello.“ Marco fragte sich, ob sie den zitronig herben Likör mochte. „Nektar der Götter sagen wir in Italien dazu. Ich hole die anderen Sachen.“

    Bald saßen sie am Tisch, im lichten Schatten der Baumkrone, die vom Nachbargrundstück herüberragte. Marco empfand ein ungewohntes Gefühl von Frieden.

    „Gran hat immer gesagt, dass dieser Baum wie ein Geschenk ist: Der Stamm nimmt hier im Garten keinen Platz weg, aber den Schatten haben wir trotzdem.“

    Er blickte nach oben. Flinke braune Vögel tummelten sich im grünen Blätterdach. „Erzähl mir von deiner Großmutter. War sie verwitwet?“

    „Mein Großvater starb im Vietnamkrieg. Seiner Familie gehörte der gesamte Häuserblock bis hinunter zum Wasser. Hinter dem Zaun dort liegt eine prachtvolle alte Villa, und dies war das Witwenhaus. Die Familie ist schon vor Jahren aus der Villa ausgezogen, aber dieses kleine Haus haben sie meiner Gran überlassen. Ich denke immer an sie, wenn ich hier sitze.“

    Marco sah sich um, und das Gefühl friedlicher Gelassenheit verstärkte sich. „Weil sie bestimmt hier ist.“

    „Eine schöne Vorstellung.“

    Er lächelte. „Dein kleines Haus hat Charakter und ist sehr schön … wie seine Besitzerin und, wie ich vermute, die davor auch.“

    „Danke, Marco. Es ist lieb, dass du das sagst.“ Sie sah ihm in die Augen. „Erzähl mir von deiner Familie.“

    Die friedliche Ruhe löste sich auf wie Wolkenfetzen im Wind. Geschieht dir recht, dachte er. „Da gibt es nicht viel zu sagen. Wir sind viel umhergezogen.“

    Sie stützte das Kinn in die Hand. „Das hört sich sehr romantisch an.“

    „War es nicht, das kann ich dir versichern.“

    „Wie kommt es, dass du Arzt geworden bist?“

    Ja, warum? Es gab viele Gründe, und Marco versuchte, sie in Worte zu fassen. „Um anderen zu helfen? Mein Gehirn zu trainieren? Schmerzen zu lindern? Vielleicht auch das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun?“

    Emily griff über den Tisch nach seiner Hand und tupfte einen zarten Kuss auf die Handfläche. „‚Sinnvoll‘ reicht nicht aus, um das, was du tust, zu beschreiben.“

    Ihre Worte gingen ihm zu Herzen, und er versuchte, sich dagegen zu verhärten.

    Als hätte sie es gespürt, schüttelte sie den Kopf. „Denk an all die Babys, die Eltern und Großeltern, die deine Hilfe brauchten und brauchen. Familien wie Annie und ich. Wie June.“

    „Jeder tut, was er kann.“

    Sie drückte seine Hand und ließ sie los. „Aber nicht jeder geht bis an die Grenzen des Möglichen, um doch noch ein Wunder zu vollbringen.“ Ihre ernste Miene wich einem Lächeln. „Wie ich sehe, hilft das deiner Stimmung nicht. Dann lass uns einen Toast ausbringen.“

    Emily blickte sich um, und plötzlich leuchteten ihre Augen auf. Sofort hob sich die dunkle Decke, die ihn eingehüllt hatte. „Auf bunte Vögel, auf Hafenfähren und wilde Mäuse!“

    „Vor allem auf wilde Mäuse“, fügte er hinzu. „Darauf trinke ich mit Vergnügen.“ Marco lächelte. „Und dein Rotor hat mir auch gefallen. Ich frage mich, was man ohne die Schwerkraft erreichen würde.“

    Sie wurde rot und schob verlegen einen Bissen Antipasti auf die Gabel. „Habe ich es nicht gesagt? Du hast kein Problem damit, Grenzen auszutesten.“

    Er lachte, und sie aßen und tranken und lachten noch mehr, bis die schattige Baumkrone die letzten Sonnenstrahlen des Tages schluckte und es im Garten langsam kühl wurde.

    Ihre Küche war nicht groß, und mit Marco darin kam sie Emily noch viel kleiner vor. Während sie zusammen aufräumten und abwuschen, bemühte sie sich wirklich sehr, auf Abstand zu bleiben. Aber dann geschah es doch, dass ihre Hände, Arme, Hüften sich zufällig berührten, und mit jedem gemurmelten „Entschuldige …“ wurde ihr Mund trocken, das sinnliche Prickeln auf der Haut stärker.

    Die Luft in der Küche schien zu knistern, so aufgeladen war die Stimmung. Immer öfter trafen sich ihre Blicke, streiften Marcos Finger ihre, und als der letzte Teller abgetrocknet war, fühlte sich Emily wie ein zitterndes Nervenbündel. Sie musste endlich Distanz halten – oder aufgeben.

    Schließlich umfasste Marco ihre Schultern und blickte auf Emily hinunter, mit Augen so dunkel wie der Kaffee, der in der Kanne auf der Arbeitsplatte stand. „Mir ist jetzt nicht nach Kaffee, Emily. Ich will etwas anderes.“

    Rau und leidenschaftlich hatte er ihren Namen gesagt, mit diesem verführerischen Akzent, der sie jedes Mal schwach machte. Sie spürte die Wärme seiner Hände, das lustvolle Pochen in ihrem Bauch, das immer intensiver wurde.

    Sanft strich Marco über ihre Wange. Emily kam einen Schritt näher. Mehr brauchte er nicht, um sie auf die Arme zu schwingen und den Flur entlang in ihr Schlafzimmer zu tragen.

    Emily legte den Kopf zurück und schloss die Augen, fühlte die Macht, die sie über ihn besaß, wie eine berauschende Droge. Sie war eine Frau, sie hatte Bedürfnisse. Und sie begehrte Marco so sehr, dass sie das Gefühl hatte, vor Verlangen zu zerfließen.

    Er legte sie aufs Bett, sehr behutsam. Dann trat er zurück. „Vielleicht möchtest du diesmal mich ausziehen?“

    Sie hob die Brauen. „Mmm.“ Sie krabbelte vom Bett herunter, bewegte dabei aufreizend ihren süßen Po.

    „Obwohl, wenn du so weitermachst …“, warnte er mit tiefer Stimme, „… kommst du wahrscheinlich nicht mehr dazu.“

    Geschmeidig wie eine Katze stand sie auf und schmiegte sich an ihn, während sie mit dem Zeigefinger über seine Brust strich. Marco lachte heiser auf. „Ich habe eine Sexgöttin erschaffen“, sagte er.

    „Und was für eine …“, hauchte sie lasziv.

    Fasziniert betrachtete er sie. So sexy und unschuldig zugleich, war sie ein Traum, der in Erfüllung ging, eine Fantasie, die zum Leben erwachte. Dass sie ihm vertraute und keine Scheu hatte, bei ihm ihre Lust auszuleben, machte ihn stolz. Vor allem, da sie mit Männern keine guten Erfahrungen gemacht hatte.

    Emily strich über seine Hemdknöpfe, liebkoste mit den Fingerspitzen seine Brust, ließ sie tiefer gleiten und löste die Gürtelschnalle. Dann den Hosenknopf, und Marco stöhnte leise auf. Als Nächstes spürte er ihre Finger wieder an seinem Hemd. Langsam löste sie Knopf für Knopf, küsste jedes Mal die nackte Haut darunter, bis sie den Bund seiner Hose erreichte.

    Schließlich sah sie zu ihm auf, ein bisschen kess, aber auch empfindsam, und auf einmal war sie ihm viel zu weit weg. Marco umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, zog sie zärtlich zu sich, um ihre wundervollen Lippen zu küssen.

    Achtlos rissen sie einander die Kleidung vom Leib. Marco sah nur Emily … ihr Gesicht, ihren Mund, ihre Hingabe.

    Und er dankte ihr auf die einzige Art, die er kannte. Voller Verehrung zuerst und dann mit wachsender Leidenschaft, die ihn in einen schwindelerregenden Strudel der Ekstase zog.

7. KAPITEL

    Emily wachte schon mit einem mulmigen Gefühl auf. Wenn dein Herz überleben soll, darfst du diesen Mann nicht wiedersehen. Oder war es für eine solche Warnung längst zu spät?

    Diesmal war Marco derjenige, der das Haus verließ. Er war schon an der Tür, drehte sich aber noch einmal um, als sie sich rührte. Kam zurück zum Bett, küsste sie leidenschaftlich und streichelte ihr die Wange. „Ich muss gehen. Ciao, bella.“ Dann war er verschwunden.

    „Ciao.“ Sie fragte nicht, warum er gehen musste. Sie konnte es sich denken. Zwischen ihnen passierte etwas, womit keiner von ihnen gerechnet hatte. Und in einem Monat würde Marco Sydney wieder verlassen. Es wäre nicht besonders klug, einfach weiterzumachen.

    Sie stand auf, duschte, zog sich an und beseitigte das Chaos in ihrem Schlafzimmer. Emily lächelte leicht verlegen. Marco hatte behauptet und ihr bewiesen, dass er ein geduldiger Liebhaber war. Seiner Reaktion nach zu urteilen, hatte sie schnell gelernt …

    Marco hatte die Flucht ergriffen. Was bist du nur für ein Narr! dachte er. Hatte er wirklich geglaubt, er könnte sich auf eine Frau wie Emily einlassen, ohne dass es Folgen für ihn hätte? Sie war etwas Besonderes, das hatte er von Anfang an gewusst.

    Er musste verschwinden, weiterziehen. Nur so konnte er die Fassade aufrechterhalten, bevor jemand herausfand, dass man einem Mann mit seinem Hintergrund nicht trauen konnte. Er vertraute sich selbst ja nicht einmal.

    Sieh dir an, was du mit Emily gemacht hast.

    Das Leuchten in ihren Augen verriet ihm alles, und wahrscheinlich hatte er den gleichen Ausdruck im Gesicht gehabt, wenn er sie ansah. Bastardo. Er war nicht besser als der Vater ihrer Tochter. Aber Marco hatte es nicht geschafft, aufzuhören, als er es noch konnte. War wie verzaubert gewesen, hatte sich von Emily verführen lassen. Er, der sonst die Frauen verführte. Sie war unglaublich.

    Unten in der Tiefgarage parkte er seinen Wagen, lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf, zog sich schnell um und verließ die Wohnung wieder. Entschlossen, zu laufen, bis ihm die Beine zu versagen drohten und ihm von der Anstrengung der Kopf dröhnte. Bis er den verlockenden Gedanken, sein Leben in einer einzigen Stadt, mit einer einzigen Frau zu leben, vergessen hatte.

    Zu viel stand auf dem Spiel.

    Emily musste raus. Sie starrte in den Spiegel, sah den verräterischen Schimmer in ihren Augen, die sanft geröteten Wangen und das Lächeln, das sich immer wieder in ihre Mundwinkel schlich, auch wenn sie versuchte, ernst zu blicken.

    „Ich bin dabei, mich zu verlieben, und das geht nicht“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. „Er ist nur auf der Durchreise. Er wird mich verlassen, genau wie Annies Vater.“ Fairerweise musste sie allerdings zugeben, dass Marco ihr nie verschwiegen hatte, dass er nur ein paar Wochen in Sydney bleiben würde.

    Sie seufzte laut. „Was ist nur mit mir, dass die Männer nicht bei mir bleiben wollen?“

    Vielleicht würde wenigstens Annie ein bisschen Zeit für sie haben. Die Erinnerung an heute Morgen versetzte ihr selbst jetzt noch einen Stich. Wie auch immer, dachte sie, ich bin immer für Annie da gewesen, und jetzt brauche ich sie.

    Emily blickte zur Wanduhr ihrer Großmutter. Die Besuchszeit war fast vorüber. Ich könnte uns ein Eis holen und die letzte Viertelstunde bei ihr bleiben. Danach wieder nach Hause und früh ins Bett. Morgen Abend fingen ihre Nachtschichten an, und dann musste sie fit sein für die neue Woche.

    Fit? Emily fühlte sich wie an einen Hochleistungsgenerator angeschlossen, voller Energie. „Wenn Sex das bewirkt, dann war meine Batterie seit Jahren fast leer“, murmelte sie vor sich hin, während sie die Haustür abschloss.

    Als sie jedoch kurz darauf in Annies Zimmer kam, dachte sie im ersten Moment, sie hätte sich in der Tür geirrt. Die junge Frau im Bett lag in den Armen eines tätowierten dunkelhaarigen Halbstarken, und so wie die beiden ineinander verschlungen waren, fühlte sich Emily peinlich an das erinnert, was sie vor ein paar Stunden getan hatte.

    „Ähem …“ Sie räusperte sich, und das Paar fuhr auseinander. Nein, kein Zweifel, sie hatte sich nicht in der Zimmernummer geirrt.

    „Mum!“

    „Hallo, Annie“, antwortete sie verhalten.

    „Das … das ist Rodney.“ Annie sah erst den jungen Mann an und dann ihre Mutter. Ein bisschen trotzig, wie es Emily schien. „Der Vater meines Babys.“

    Tätowierungen. Unterernährt. Zerrissene Jeans. Emily hätte heulen können. „Hallo, Rodney. Schön, dich kennenzulernen.“ Sie schwieg kurz, ehe sie hinzufügte: „Endlich.“

    Linkisch stand Rodney auf, wischte sich die Handflächen an der Jeans ab und streckte die rechte Hand aus.

    Emily zwang sich zu einem Lächeln und drückte sie kurz. „Ist das hier eine unerwartete Versöhnung oder der Grund, warum ich heute nicht herkommen sollte?“

    „Hal…lo, Mrs … Miss …“ Unsicher blickte er zu Annie hinüber, straffte dann die mageren Schultern. „Emily. Es tut mir leid, dass wir uns nicht eher kennengelernt haben.“ Wieder ein Blick zu Annie. „Ich … ich muss los.“ Damit verschwand er aus dem Raum.

    Marco verließ gerade den Aufzug, als ein junger Mann mit gerötetem Gesicht und sichtlich verlegen an ihm vorbeihastete. Christo. Er kannte das Gefühl. Minderwertig zu sein. Verachtet und zurückgewiesen von jemandem, den er beeindrucken wollte. Wie oft war ihm das passiert, als er so alt war wie dieser Junge. Am liebsten hätte er ihn beiseitegenommen und ihm gesagt, dass er sich selbst akzeptieren und lieben musste, sonst würden ihn auch andere nicht lieben. Gelernt hatte Marco diese Lektion trotz aller Anstrengungen dennoch nicht.

    Er schüttelte den Kopf und marschierte zur Schwesternstation, während ihm die Erinnerungen wie hässliche Fledermäuse durch den Kopf flatterten. Arbeit. Arbeit war das Einzige, was dagegen half.

    Zeitgleich spielte sich in Annies Zimmer etwas anderes ab.

    „Siehst du, was du angerichtet hast?“ Annie zog ihr Schlafanzugoberteil glatt und starrte ihre Mutter vorwurfsvoll an.

    Du lieber Himmel, die Zeiten haben sich wirklich geändert, dachte Emily. Undenkbar, dass sie so mit ihrer Mutter gesprochen hätte! „Entschuldige bitte, ich habe dich nicht verstanden. Was ich angerichtet habe?“

    Annie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast ihn vertrieben.“

    „Stimmt nicht.“ Sie hob beide Hände. „Was kann ich dafür, wenn Rodney nicht mit mir in einem Zimmer sein will?“

    „Du solltest gar nicht hier sein!“ Ihre Tochter schäumte. „Ich hatte dich gebeten, nicht zu kommen!“

    Emily trat näher ans Bett. „Besuch von Freunden hast du gesagt. Wann wolltest du mir erzählen, dass du dich wieder mit dem Vater deines Kindes triffst? Du hast mich angeschwindelt, Annie. Warum?“

    Annie wich ihrem Blick aus. „Ich wusste, dass du Vorbehalte gegen ihn haben würdest, weil er nicht aus so einer guten Familie stammt.“

    „Das ist unfair. Wann habe ich jemals …“ Sie betonte das letzte Wort. „… versucht, dich in der Wahl deiner Freunde zu beeinflussen?“

    „Ich weiß doch, was du denkst, Mum!“

    Marco blieb draußen vor der Tür stehen. Er wollte nicht stören, konnte aber auch nicht vermeiden, dass er die Auseinandersetzung mit anhörte.

    „Ich habe doch gesehen, wie du Rodney angeschaut hast. Als wäre er für mich nicht gut genug.“

    Emily antwortete leiser, ruhiger. „Das ist nicht wahr, Annie.“

    „Was kann er denn dafür, dass er in einer Familie aufgewachsen ist, die nicht in der besten Wohngegend von Sydney lebt? Mit Eltern, die nicht den ganzen Tag arbeiten.“ Kurze Pause, dann senkte Annie die Stimme, und Marco spitzte unwillkürlich die Ohren. „Oder die ganze Nacht.“ Autsch.

    Bevor Emily antworten konnte, fügte ihre Tochter trotzig hinzu: „Und er kann auch nichts dafür, dass sein Bruder gesessen hat.“

    Marco zuckte zusammen.

    „Im Gefängnis?“ Emilys entsetzte Reaktion war eindeutig und zog einen Schlussstrich. Endgültig. Marco seufzte. Er sah das Gesicht des Jungen vor sich, verspürte starkes Mitgefühl. Die vergangenen Jahrzehnte schrumpften zusammen, und es war, als wäre es gestern gewesen, dass ihn die Nachbarn misstrauisch musterten, die Polizei strenge Fragen stellte.

    Er wandte sich ab. Und du hast gedacht, dass du ihr von deiner Vergangenheit erzählen kannst, dachte er. Oder davon, warum du niemals eine Familie gründen willst. Er hatte geglaubt, es würde ihr nichts ausmachen.

    Aber jetzt wusste er, was sie denken würde. Und warum auch nicht? Alle anderen würden genauso reagieren. Marco ging weiter, jeder Schritt wie ein Ausrufungszeichen hinter seinem Entschluss. Er würde sich fernhalten, Emily aus dem Weg gehen, bis es Zeit war, Sydney wieder zu verlassen. Bald.

    Er drückte auf den Fahrstuhlknopf, betrat die Kabine, als sich die Türen öffneten. In seine Gedanken versunken, achtete er nicht auf den Mann in der Ecke.

    „Was hast du heute hier zu suchen?“, ertönte eine knurrige Stimme.

    Marco blickte auf. Eisblaue Augen musterten ihn. Es war Finn Kennedy, der sich mit ausdrucksloser Miene die Schulter rieb.

    „Ich sehe nur nach meinen Patienten. Und du?“, schlug er den Ball zurück, in Gedanken noch bei Emily.

    „Auch.“ Finn nickte. „Gehen wir was trinken?“

    Emily versuchte zu begreifen, was hier gerade passierte. Vor ihr saß eine junge Frau, ihre Tochter, und doch kannte sie sie nicht. „Im Gefängnis?“, wiederholte sie. „Und Rodney?“

    „Siehst du, ich wusste es. Was hat Rodney damit zu tun, dass sein Bruder Fehler gemacht hat? Rodney hat ein schweres Leben gehabt, aber er ist trotzdem ein guter Mensch!“

    „Annie.“ Emily setzte sich aufs Bett. „Es kümmert mich nicht, wie Rodneys Familie ist. Wichtig ist mir nur, wie Rodney selbst ist, ob er dich glücklich macht. Ob er dich und euer Baby liebt und ob er euch beide gut behandelt.“

    Annies Unterlippe fing an zu zittern. „Ich dachte, du siehst auf ihn herab, weil sein Bruder im Gefängnis war. Weil du denkst, dass ich für immer an eine … schwierige Familie gebunden bin.“

    „Warum sollte ich? Dein Vater stammt aus einer angesehenen, wohlhabenden Familie. Ein Mal im Jahr schicken seine Eltern mir Geld für dich, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er mich – und dich – fallen gelassen hat wie eine heiße Kartoffel.“ Emily streichelte ihre Hand. „Dein Vater hat mich nie im Krankenhaus besucht, Rodney dich schon. Das kann ich ihm nur hoch anrechnen. Aber …“, fuhr sie mit fester Stimme fort, „… sollte er dich jemals schlecht behandeln, bekommt er es mit mir zu tun!“

    Annie zuckte mit den Schultern. „Wenn er das tut, sieht er mich nie wieder.“

    „Das ist mein Mädchen.“

    Sie sahen einander an, dann streckte Annie die Arme aus. „Es tut mir leid, Mum. Ich hätte es dir sagen sollen.“

    Emily drückte sie fest an sich. „Haben wir uns deshalb in letzter Zeit so oft gestritten?“

    „Ja. Ich fand es schrecklich, Geheimnisse vor dir zu haben. Deshalb war ich so zickig. Ich hätte wissen müssen, dass du mich verstehen würdest.“

    Der Kloß in ihrem Hals wurde größer, und Emily musste schlucken. Sie blickte zu der Plastiktüte, die sie vorhin auf dem Tisch abgestellt hatte. „Ich hatte uns Eis mitgebracht, weil ich mich allein gefühlt hatte und bei meinem Baby sein wollte. Hoffentlich ist es nicht zu Soße geworden.“

    Emily zog eine tropfende Waffeltüte hervor und reichte sie Annie. Die nahm sie und pulte mit spitzen Fingern das Papier ab. Das weiche Eis hielt sich gerade noch auf der Waffel. Annie grinste betreten. „Tut mir leid.“

    „Schon gut.“ Emily holte ihrs heraus, und es sah noch schlimmer aus. Die beiden Frauen kicherten ausgelassen.

    Damit kein Eis aufs Bett kleckerte, legte Emily ein Handtuch zwischen sie beide. „Ich muss mir immer wieder klarmachen, dass ich nicht ewig für dich verantwortlich bin. Du hast dein eigenes Leben. Aber wenn du so weit bist, erzähl mir von Rodney und von deinen Plänen.“

    „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich liebe ihn.“

    Das kam so selbstverständlich heraus, dass Emily sie verwundert ansah. „Wo hast du ihn kennengelernt, und wann? Vermutlich vor mehr als sechsundzwanzig Wochen, oder?“

    „Mum!“

    Emily warf einen betonten Blick auf Annies Bauch. „Also?“

    „Wir haben uns in einem Chatraum kennengelernt. Kurz nachdem Gran gestorben war. Aber wir haben drei Monate gechattet, bevor wir uns das erste Mal trafen, und wir können die ganze Nacht reden. Er versteht mich, er mag die gleichen Sachen wie ich … Musik, Bücher, Filme. Wir lachen viel. Na ja, und als ich ihn dann sah …“ Annie verdrehte die Augen. „… da war ich hin und weg.“

    „Okay, das verstehe ich.“ Und wie ich das verstehe, dachte sie. „Aber wolltest du ein Kind von Rodney? Ich meine, wie alt ist er?“

    „Achtzehn. Und nein, das war nicht geplant. Wir haben es nur ein Mal getan und wollten es erst wieder tun, wenn ich die Pille habe. Als ich dann beim Arzt war, sagte der mir, dass ich schwanger bin.“

    Ach, mein armes Baby. „Wir sind anscheinend sehr fruchtbare Frauen.“

    Annie tastete nach ihrer Hand und drückte sie. „Mum, es tut mir so leid. Ich war ein Biest, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte, dass ich dir das mit Rodney verschweige.“

    „Du kannst mir immer alles sagen, Annie. Auch wenn es mir nicht gefällt, so habe ich dich trotzdem lieb.“

    Annie seufzte. „Rodney wollte, dass ich es dir erzähle. Er wollte zu uns kommen, damit wir es dir gemeinsam sagen. Ich habe mich nur nicht getraut.“

    Emily zog sich das Herz zusammen, sie wünschte, alles wäre anders verlaufen, doch dafür war es längst zu spät. „Du musst jetzt schneller erwachsen werden, davor hätte ich dich gern bewahrt. Aber darüber reden wir ein andermal.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Die Besuchszeit ist vorbei.“

    „Mum?“ Ihre Tochter streckte die Hand aus.

    „Ja?“

    „Können wir deine Geburtstagsdeko aufhängen, wenn ich nach Hause komme?“

    Sie drückte ihr sanft die Hand. „Natürlich, das ist eine hübsche Idee.“

    Annie ließ sie noch nicht los. „Und danke für das Eis.“

    „Danke fürs Reden. Das habe ich vermisst.“

    Sie umarmten sich zum Abschied, beide mit Tränen in den Augen.

8. KAPITEL

    Am nächsten Morgen betrat Emily die Station, um ihre Tochter abzuholen. Der dumpfe Druck hinter ihren Augen verstärkte sich, als sie sah, dass Marco auch im Zimmer war.

    „Da kommt Ihre Mutter!“ Sein Blick glitt über sie, und Emily dachte nur daran, dass ihm bestimmt auffiel, wie blass sie war, mit dunklen Ringen unter den Augen. Kein Wunder, hatte sie doch die halbe Nacht wach gelegen, sich nach ihm gesehnt und gleichzeitig damit gehadert, dass sie auf dem besten Weg war, sich in ihn zu verlieben.

    „Guten Morgen, Emily.“ Seine Stimme nahm einen fast zärtlichen Tonfall an, oder bildete sie sich das nur ein?

    „Hallo, Marco“, antwortete sie vorsichtig, sah, wie Annie von ihm zu ihr und wieder zurück blickte, und hoffte inständig, dass ihre Tochter jetzt keine dummen Fragen stellte.

    Um dem vorzubeugen, fügte sie schnell hinzu: „Dr. D’Arvello war sehr freundlich, als ich mir große Sorgen um dich gemacht habe.“

    „Sì. Leider scheint Ihre Mutter sich schon wieder Sorgen zu machen.“ Er lächelte Annie an und dann Emily. Sie wollte wegsehen, aber sein Lächeln war wie warmer Sonnenschein, und sie konnte nicht genug davon bekommen. „Es ist alles in Ordnung. Das Fruchtwasservolumen ist gestiegen, ein gutes Zeichen dafür, dass die Nieren des Babys funktionieren. Ich bin sehr zufrieden.“

    Emily fiel ein Stein vom Herzen. Einer von vielen. „Das ist wunderbar. Annie darf also nach Hause?“

    „Sì. Aber sie muss sich schonen. Die nächsten zwei Wochen bin ich noch hier, und ich möchte sie Freitagmorgen in meiner Sprechstunde sehen. Wir werden eine weitere Ultraschalluntersuchung vornehmen.“

    Annie nickte, als Emily sie ansah. „Natürlich.“ Das bedeutete, dass sie Marco noch ein Mal wiedersehen würde. Das schaffst du.

    „Dann sind Sie die meiste Zeit hier im Krankenhaus?“ Annie schien eigene Ziele zu verfolgen, und Emily prickelte es plötzlich im Nacken.

    „Sì. Ich habe die Rufbereitschaft übernommen, bis ich in die USA aufbreche.“

    Ihre Tochter blickte so süß und unschuldig drein, dass Emily eine Gänsehaut bekam. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck. „Dann haben Sie also keine Familie hier?“, hörte sie sie sagen.

    Sie erstarrte, wollte die Hand ausstrecken, um Annie den Mund zuzuhalten.

    „Nein.“

    „Möchten Sie zu meiner Babyparty kommen?“

    „Annie!“, protestierte Emily mit erstickter Stimme.

    „Aha.“ Marco lächelte schief. „Ihrer Mutter scheint das nicht recht zu sein.“

    Annie tat entgeistert. „Aber, Mum …!“

    Emily fühlte sich in die Enge getrieben. „Wieso, was ist?“

    „Ach, ich dachte, ich lade Rodney und seine Freunde ein, und du könntest Dr. D’Arvello und deine einladen.“

    Verräterische Wärme kroch Emily in die Wangen. „Mal sehen. Ich bin sicher, dass Dr. D’Arvello an dem Tag schon etwas vorhat.“ Hoffentlich.

    Leider tat Marco ihr den Gefallen nicht, und sie warf ihm einen finsteren Blick zu, ehe sie sich genötigt sah, zu antworten: „Aber natürlich ist er gern willkommen.“

    Ein spitzbübischer Ausdruck trat in Annies Augen. „Sie könnten uns doch heute Nachmittag helfen, das Haus für Mums Geburtstag zu schmücken.“

    Es wurde immer schlimmer! „Annie, das reicht.“

    Marco wandte sich ihr zu. „Geburtstag?“, wiederholte er.

    „Erst am Freitag.“

    Annie seufzte. „Okay, wir schaffen es schon. Ich habe Rodney Bescheid gesagt.“ Sie grinste Marco an. „Falls Sie doch Langeweile haben … die Adresse steht ja in meiner Akte.“

    Der lächelte vielsagend. „Stellen Sie sich vor, ich weiß, wo Sie wohnen.“

    „Dachte ich mir.“ Annie betrachtete die roten Wangen ihrer Mutter.

    Im Fahrstuhl hatte Emily das Gefühl, gleich zu explodieren. Die Plastikhenkel von Annies Reisetasche schnitten ihr in die Handfläche, so fest hielt sie sie umklammert. Ich könnte sie umbringen, die kleine Hexe!

    Sie warf ihrer Tochter einen wütenden Blick zu. Annie beachtete sie nicht, während sie mit Unschuldsmiene auf die Anzeige sah.

    „Lade bitte nicht noch mehr Leute ein, ohne mich zu fragen, Annie.“

    Die wandte den Kopf. „Tu doch nicht so, Mum. Wie ihr euch anseht, das sagt alles.“ Annie hob die Brauen und ähnelte dabei frappierend ihrer Großmutter.

    Emilys Zorn verrauchte. „Er ist ein netter Mann, aber auch bald wieder weg.“

    „Meine Güte, Mum, der Typ ist umwerfend, und er lässt dich kaum aus den Augen. Ein Grund mehr, dass du dir ein bisschen Spaß gönnst. Freitag hast du Geburtstag.“

    Wer war diese junge Frau, und was hatte sie mit ihrer Tochter gemacht? Andererseits … Annie hatte ja keine Ahnung, wie viel Spaß ihre Mutter schon gehabt hatte. Emily bekam rote Ohren. „Ich werde es mir überlegen.“

    Kurz darauf waren sie zu Hause, Annie saß in Grans alten Ohrensessel gekuschelt und hatte die Beine hochgelegt, und allmählich beruhigte sich Emily wieder. Sie machte sich sogar daran, ein Blech frische Dattelscones zuzubereiten, um sie mit Butter und Marmelade auf den Tisch zu stellen. Männer hatten immer Hunger. Und nach ihrer missglückten ersten Begegnung mit dem Vater ihres Enkelkinds hoffte sie im Stillen, dass Marco mit Rodney zusammen auftauchen würde.

    Emily blickte aus dem Fenster. Am Straßenrand gegenüber hielt ein schwarzer Aston Martin.

    Marco stellte den Motor ab. Erst hatte er nicht herkommen wollen, aber jetzt war er froh darüber. Rodney saß in seinem Auto und starrte auf die Gartenpforte. Marco hätte seinen Doktortitel darauf verwettet, dass der junge Mann schon seit einiger Zeit allen Mut zusammenkratzte, um zum Haus zu gehen und auf den Klingelknopf zu drücken.

    Er stieg aus, ging über die Straße und klopfte auf das Wagendach. „Hallo?“

    „Oh, hi.“ Rodney sank förmlich in seinem Sitz zusammen.

    Marco beugte sich herab. „Kommst du mit rein?“

    Rodney stupste sich mit dem Zeigefinger gegen die Brust. „Ich glaube, Annies Mutter kann mich nicht leiden.“

    „Annies Mutter mag jeden, der ihre Tochter glücklich macht.“ Marco öffnete die Fahrertür. „Wir gehen zusammen rein. Deine Herzensdame freut sich bestimmt, dich zu sehen.“

    Was ihn selbst betraf, da war er sich nicht sicher, ob Emily sich freute, ihn zu sehen. Andererseits wäre es nur verständlich, wenn nicht. Schließlich hatte er immer wieder betont, dass er Sydney bald auf Nimmerwiedersehen verlassen würde.

    Heute war er hier, um Rodney zu helfen. Einem Jungen, der mit den gleichen Widrigkeiten zu kämpfen hatte wie er selbst in dem Alter. Marco wünschte, er hätte damals jemanden gehabt, der ihm beistand.

    Für Emily musste es so aussehen, als wären sie zusammen gekommen. Mit einem Lächeln öffnete sie ihnen die Tür und begrüßte sie freundlich.

    „Herzlich willkommen. Kommt rein, Annie wird sich freuen, euch zu sehen. Es gibt Scones, ich hoffe, ihr habt Hunger mitgebracht.“

    Der Duft nach frischem Backwerk durchzog das Haus, Emilys Wangen waren leicht gerötet, und Annie saß gemütlich in einem riesigen karierten Ohrensessel.

    Eine Familie, ja, so fühlte es sich an. Zumindest stellte er sich vor, dass es so sein würde. Marco betrat das Wohnzimmer, sein Hals war wie zugeschnürt.

    „Marco, könntest du kurz helfen?“, rief Emily, als hätte sie gespürt, dass er Ablenkung brauchte.

    Fürsorglich brachte Rodney seiner Liebsten einen Teller mit ofenwarmen, gebutterten Scones, und Marco holte einen schweren Karton vom Küchenschrank.

    „Vielen Dank.“ Emily hob den Deckel an, und zum Vorschein kamen Dekorationen, die eine Familiengeschichte erzählten, von der Marco nur träumen konnte. „Das ist der schwierigste Teil – diese Kiste vom Schrank herunterzuhieven!“

    Sie holte eine Handvoll Girlanden heraus und legte sie auf den Tisch.

    „Annie und ich basteln jedes Jahr aus ihren Geburtstagskarten Papierketten, das ist bei uns so Tradition. Und eine Woche bevor jemand von uns Geburtstag hat, hängen wir sie überall im Haus auf, damit wir uns richtig lange daran freuen können.“

    „Bei euch dauert ein Geburtstag eine Woche?“ An Geburtstagsfeiern in seiner Kindheit konnte er sich kaum erinnern.

    „Sieh mal, diese hier ist aus einer Glückwunschkarte, die sie zu ihrem vierten Geburtstag bekommen hat.“

    Marco versuchte, sich ein Zuhause vorzustellen, das sich in sechzehn Jahren nicht veränderte, zuverlässig immer da war, ein Ort, zu dem man „nach Hause“ kam.

    Rodney wurde beauftragt, die Leiter aus dem Schuppen zu holen, und als er zurück war, besprachen sie, wie es weitergehen sollte.

    Emily lächelte Marco verschmitzt an. „Du wirst es noch bereuen, dass du hergekommen bist. Vor allem, nachdem du die Ballons aufgeblasen hast. Ich habe jedes Jahr Ohrensausen, wenn ich damit fertig bin.“

    „Die sind ja riesig.“ Rodney riss die Augen auf.

    „Ich weiß“, meinte Emily betreten. „Ich hatte mal eine Pumpe, aber die ist kaputtgegangen, und ich vergesse jedes Mal, eine neue zu kaufen.“ Kritisch betrachtete sie die handtellergroßen Luftballons. „Die Dinger bringen mich um, ich sollte darauf bestehen, kleinere zu nehmen.“ Sie sah auf. „Aber Annie liebt die ganz großen.“

    „Und wenn wir nur zwei aufblasen?“ Skeptisch betrachtete Rodney die Ballons in seiner Hand.

    „In diesem Jahr nicht“, sagte Marco bestimmt, während er Emily einen Seitenblick zuwarf. „In solchen Angelegenheiten ist uns der Wunsch einer Lady Befehl. Lassen wir es langsam angehen, dann überleben wir vielleicht.“

    Und sie schafften es tatsächlich. Bewundernd sahen sie auf den farbenfrohen Haufen aus zwölf riesigen Luftballons, die schließlich auf dem Fußboden lagen.

    „Rodney ist ganz blass“, bemerkte Annie besorgt.

    „Mir tut ein bisschen der Kopf weh, aber das geht gleich wieder weg“, antwortete er galant, und Marco klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.

    „Vielen Dank.“ Emily lächelte ihn an, und Rodney bekam von Annie einen Kuss. „Ohne eure starken Lungen hätten wir das nicht geschafft.“

    Rodney wurde rot, und Marco flüsterte ihm zu: „Deshalb tun wir, was sie wollen. Das war’s doch wert, hm?“ Der junge Mann nickte.

    „So, Annie, wenn du Rodney sagst, wo er die Papierketten aufhängen kann, kümmern Marco und ich uns um die Ballons. Dann sind wir mittags mit allem fertig.“

    Die ausgelassene Stimmung stieg mit jedem Mal, wenn Rodney die Kette so weit dehnte, dass sie riss, und die Ringe verstärkt werden mussten. Irgendwann bat Marco um einen Klammerhefter und tackerte die Kettenglieder aneinander.

    „Einige sind eben schon ziemlich alt“, verteidigte Annie ihre geliebten Papierketten.

    „Beim nächsten Geburtstag solltet ihr sie vielleicht erst zusammenheften und dann aufhängen“, schlug Marco vor. Als er aufblickte, sah er, dass Emily ihn gedankenvoll betrachtete.

    Er wusste auch, warum. Beim nächsten Mal würde er nicht dabei sein. In seinem Leben gab es nicht diese Beständigkeit wie bei Emily und Annie, keine Familientraditionen, keine Papierketten, die ihm wie ein handgeschriebenes Tagebuch glücklichen Familienlebens vorkamen.

    Plötzlich brauchte er frische Luft. Er zog sein Handy aus der Tasche und sah auf das Display, als hätte er einen Anruf bekommen. „Entschuldigt mich“, sagte er. „Ich muss kurz telefonieren.“

    Emily blickte ihm nach, als er wie gehetzt das Zimmer verließ, und fragte sich unwillkürlich, wie seine Kindheit wohl ausgesehen hatte. Was war passiert, dass dieser Mann Bindungen scheute wie der Teufel das Weihwasser? Sie trat ans Küchenfenster.

    Marco telefonierte nicht. Stattdessen starrte er auf den leeren Vogelfuttersilo, so einsam und verloren, dass es ihr das Herz zusammenzog. Das passte nicht zu dem weltgewandten, stets charmanten Dr. D’Arvello, der gern und viel lächelte.

    Sie holte die Dose mit dem Vogelfutter und folgte Marco nach draußen. „Der Lori hat sich heute noch nicht blicken lassen“, sagte sie.

    „Ich hätte nicht kommen sollen.“

    „Warum nicht? Weil du glaubst, dass du nicht willkommen bist?“

    „Weil ich einer Frau keine Zukunft bieten kann.“ Marco drehte sich zu ihr um. „Ich kann nicht der Mann sein, den du verdienst, Emily.“

    Wie sie es liebte, wenn er ihren Namen aussprach … Ja, es wäre schön gewesen. Mehr als schön, wenn sie mit Marco eine Beziehung hätte haben können, eine, wie alle Verliebten sie erlebten – jeden Tag von Neuem aufregend und voller Vertrauen in eine beständige gemeinsame Zukunft.

    Aber das wirkliche Leben sah anders aus. Das wusste sie von allen am besten. Und doch war sie glücklich über die vergangenen Stunden, nein, über jede Minute, die sie mit Marco D’Arvello verbracht hatte.

    „Wir müssen uns nichts versprechen, Marco“, sagte sie sanft. „Auch wenn die letzten Tage für uns beide wie ein Wunder waren. Aber falls du für die kommenden zwei Wochen Familienanschluss möchtest, bevor du zu deinem nächsten Superjob aufbrichst, dann bist du in meiner herzlich willkommen.“ Sie lächelte. „Jeder, der unsere Luftballons aufblasen kann, hat einen Platz in meinem Haus.“

    Er erwiderte ihr Lächeln, aber es wirkte aufgesetzt. „Ich möchte nicht, dass es für dich schwierig wird, wenn ich abreise.“

    Vielleicht wird es für dich auch nicht einfach, dachte sie. „Mein Problem, nicht deins“, antwortete sie betont munter. „Ich trauere lieber der gemeinsamen Zeit mit dir nach, als sie gar nicht erlebt zu haben.“ Emily berührte seinen Arm. „Aber die Entscheidung liegt natürlich bei dir.“

    Während der Nachtschicht musste Emily immer wieder an den vergangenen Tag denken. Entgegen ihren Befürchtungen war keine angespannte Stimmung aufgekommen. Im Gegenteil, Marco hatte sich nicht nur sehr um Rodney und Annie gekümmert, sondern war auch ihr gegenüber besonders aufmerksam gewesen. Zu aufmerksam, vielleicht … Emily hatte ihrer Tochter angesehen, dass sie sich ihren Reim darauf machte.

    Aber Marco würde weiterziehen, ein Globetrotter, heute hier, morgen dort. Das Problem war nur, dass sie ihn mochte, den fürsorglichen, liebevollen Mann, der sich hinter dem atemberaubenden Adonis mit dem sorglosen Lächeln verbarg.

    Sie war froh, dass er vorhin wieder ins Haus gekommen war. Er war noch eine Stunde geblieben, hatte mitgeholfen, die Zimmer zu schmücken, und die Leiter festgehalten, als Emily den letzten gigantischen Ballon aufhängte. Hinterher hatten alle fröhlich applaudiert.

    Das Telefon klingelte. „Entbindungsstation, Emily am Apparat.“

    „Notaufnahme. Wir schicken euch Helen Roberts, vierunddreißigste Woche, frühzeitige Wehen. Sie war für einen Kaiserschnitt vorgesehen, wegen fetaler Anomalie. Wir trommeln gerade das Team zusammen, kannst du sie vorbereiten? Hier ist mal wieder der Teufel los.“

    Emily kannte Helen aus der Vorsorgesprechstunde. „Kein Problem.“ Nachdem sie aufgelegt hatte, lief sie zum Aktenschrank und holte Helens Unterlagen. Auf dem Weg zurück zum Stationstresen überflog sie die Eintragungen.

    Lily kam gerade von ihrer Runde zurück, die Taschenlampe noch in der Hand. „Muss an der Jahreszeit liegen“, meinte sie lakonisch, als Emily ihr den Neuzugang ankündigte.

    „Helen sollte im nächsten Monat mit Kaiserschnitt entbinden. Beim letzten Ultraschall wurde bei ihrem Baby eine Omphalozele festgestellt. Ich kümmere mich um den intravenösen Zugang und die OP-Kleidung. Kannst du den Katheterwagen vorbereiten?“

    „Wer geht mit in den OP?“ Lilys Spezialgebiet war die Plastische Chirurgie, Emily hatte mehr Erfahrung mit Kaiserschnitten.

    „Ich, weil ich die Patientin kenne. Du musst solange auf der Station die Stellung halten.“

    Lily nickte, während sie in den sterilen Lagerraum eilten, um die Wagen zu bestücken. „Omphalozele, das ist ein Nabelschnurbruch, oder?“, fragte sie.

    „Ja. Dabei hat sich ein Teil der Eingeweide verlagert und befindet sich außerhalb der Bauchdecke in der Nabelschnur. Das Gute ist, dass die Organe von derselben Membran geschützt sind, die auch die Nabelschnur umgibt. Da liegen sie sicher, bis man operieren kann.“

    „Wie schrecklich muss das für die Mutter sein. Statt sich das Gesicht ihres Babys vorzustellen, sieht sie bestimmt immer nur den Bauch vor sich.“

    Emily musterte Lily kurz von der Seite, als sie zu einem leeren Zimmer liefen, die Wagen positionierten und das Bett vorbereiteten. „Sicher. Aber Helen war bisher bewundernswert gelassen. Vielleicht ist die Vorstellung manchmal schlimmer, als wenn man es wirklich erlebt.“ Sie lachte leise. „Oder brütet ihr schon etwas aus, du und Luke?“

    „Wir? Nein.“ Lily schüttelte den Kopf, errötete aber.

    Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Lily eilte hin, um die Patientin in ihr Zimmer zu begleiten.

    Emily war überrascht, dass Marco den Transport begleitete. Andererseits hatte er gesagt, dass er die ganze Nacht Rufbereitschaft habe. Anscheinend hatte er sich auch für den Rest der Woche zur Verfügung gestellt.

    Also kein Limoncello für ihn, wenn er vom Dienst nach Hause kam.

    Marco lächelte sie an, und auch wenn es verrückt war, aber Emily ging das Herz auf, und im Zimmer wurde es heller, als hätte jemand die Gardinen aufgezogen, um die Sonne hereinzulassen. Einen Moment später drehte sich die Welt weiter wie gewohnt, und Emily begrüßte ihre Patientin.

    „Hallo, Helen. Ihr Baby hat es also eilig?“

    „Hi, Emily. Ja, ganz plötzlich ging es los.“ Helen war blass und ängstlich.

    Emily drückte ihr beruhigend die Hand. „Vielleicht will sie endlich ihre Mummy sehen. Wo ist Ned?“

    „Passt auf die Kinder auf. Wir konnten so schnell niemanden finden.“

    „Ich bleibe bei Ihnen, bis er kommt“, versprach Emily und sah Marco an. „Zehn Minuten, dann sind wir so weit. Ich bringe sie nach unten.“

    Er beugte sich vor und lächelte Helen an. „Wir sehen uns im OP.“ Nach einem letzten Blick auf Emily verließ Marco das Zimmer.

    Sieben Minuten später übergab Emily die Stationsschlüssel an Lily und begleitete Helen in den OP-Trakt. Die werdende Mutter bekam eine Rückenmarksnarkose. Als Emily den Operationssaal betrat, war Marco der Erste, den sie sah. Vielleicht lag es auch nur daran, dass er mit seiner stattlichen Größe alle anderen überragte.

    Er stand mit einer sehr attraktiven OP-Schwester zusammen und lachte gerade über etwas, was sie gesagt hatte. Der Anblick versetzte Emily einen Stich. Eifersucht, dachte sie, ein Gefühl, das ihr sonst fremd war. Sie beugte sich über ihre Patientin. „Alles gut bei Ihnen?“

    Als sie wieder aufsah, stand Marco mit einem breitschultrigen Mann im Arztkittel neben ihr. „Helen, ich möchte Ihnen unseren Chef der Pädiatrie vorstellen. Dr. Teo Tuala wird bei dem Eingriff dabei sein, genau wie Dr. Luke Williams, der die Plastische Chirurgie leitet. Außerdem steht ein Team speziell ausgebildeter Säuglingsschwestern bereit, sodass Ihre Tochter in guten Händen sein wird.“

    Helen nickte mit Tränen in den Augen, und Marco drückte ihr beruhigend die Schulter. Emily dachte kurz an Lily, als auch ihr Mann Luke ein paar Worte mit der werdenden Mutter wechselte. Luke und Lily waren ein großartiges Paar, und als der Chirurg jetzt die Patientin anlächelte, verstand Emily, warum Lily bis über beide Ohren verliebt war.

    In den nächsten zwanzig Minuten hielt sie Helens Hand, hörte schließlich, wie das Fruchtwasser abgesaugt wurde.

    „Jetzt dauert es nicht mehr lange“, sagte sie zu Helen, während sie beobachtete, wie die Neonatalspezialisten sich bereit machten, das Baby in Empfang zu nehmen.

    Die Omphalozele, ein grau aussehender Ballon auf der Bauchdecke des Kindes, war kleiner, als Emily erwartet hatte. Trotzdem war der Anblick im ersten Moment schockierend.

    Ihre Patientin war unruhig, versuchte, zu verstehen, worüber die Mediziner sich leise unterhielten. Endlich ertönte Marcos tiefe Stimme: „Ihr Baby atmet selbstständig und …“ Ein durchdringender Protestschrei des Neugeborenen unterbrach ihn.

    Alle lachten erleichtert auf, und Emily blinzelte ihre Tränen weg. „Sehr gut“, hörte sie Marco murmeln.

    „Ist unser Baby okay?“ Helen verrenkte sich fast den Hals. „Charlotte, wir wollen sie Charlotte nennen. Geht es Charlotte gut?“

    Das Team schob das Wärmebettchen heran, Emily ging aus dem Weg, und dann konnte die Mutter die winzige Hand ihrer Tochter berühren. Die dunkelblauen Augen des Babys blinzelten im grellen Licht der Neonlampen, aber die kleinen Finger schlossen sich fest um Helens Zeigefinger.

    Dies waren die größten Momente für Marco. Wenn das Baby einen Namen bekam. Neues Leben. Der Anblick der geschwollenen Nabelschnur war befremdlich, aber diese Anomalie konnte behoben werden. Alles wird gut, dachte er, als er sah, wie Emily sich verstohlen die Augen wischte, bevor sie nach einer Kamera griff und für Helen und ihren Mann Erinnerungsfotos knipste. Unwillkürlich musste er lächeln – wie so oft, wenn er Emily ansah. Sie brachte ihn zum Lächeln, wärmte sein Herz allein dadurch, dass sie da war.

    Charlotte wurde zur Säuglingsintensivstation gebracht, und eine Stunde später konnte auch Helen den OP verlassen. Emily begleitete sie zur Intensivstation. Als sie vor der Tür Helens Mann Ned trafen, brach Helen vor Erleichterung in Tränen aus.

    Teo kam zu ihnen. „Hallo, noch einmal“, begrüßte er sie.

    „Dies ist Ned, der Vater von Charlotte“, stellte Emily vor.

    „Herzlichen Glückwunsch Ihnen beiden.“ Der Kinderarzt grinste. „Abgesehen davon, dass sie beschlossen hat, ihre Eingeweide auf dem Bäuchlein zu tragen, ist Ihre Kleine kerngesund. Und diese kleine Unregelmäßigkeit beheben wir noch.“

    Alle lächelten, und Ned beugte sich über seine Frau, um ihr einen Kuss zu geben. Emily wandte sich ab, sie wollte die traute Zweisamkeit nicht stören. Noch immer war sie unbeschreiblich dankbar, dass alles gut gegangen war.

    „Dann ist ja alles in Ordnung!“ Marco tauchte neben ihr auf.

    Emily sah zu ihm auf und schämte sich diesmal ihrer Tränen nicht. „Ja, das ist wunderbar.“ Sie sprach Helens Mann an. „Ned, das ist Dr. D’Arvello, der Chirurg, der Ihr Töchterchen auf die Welt geholt hat.“

    Die beiden Männer schüttelten einander die Hand. „Danke, Doktor.“

    „Es war mir eine große Freude“, antwortete er herzlich und blickte zu Emily hinüber. Unerwartet traf es ihn, dass er nicht zu einer Familie gehörte. Bist du wirklich glücklich damit? Er hatte nie gewollt, was der Mann vor ihm hatte – oder Emily mit Annie –, aber jetzt kamen ihm Zweifel.

    „Ich überlasse Sie jetzt unserer sehr fähigen Stationsschwester. Wir sehen uns später.“ Damit ließ er die kleine Gruppe allein.

    Die Nacht verging schnell. Marco ließ sich noch ein Mal kurz blicken, um nach seiner Patientin zu sehen, und berichtete, dass Charlotte am Tropf hing und glücklich an ihrer kleinen Faust nuckelte.

    Emily sah zur Uhr und fragte sich wieder einmal, wie er dieses Arbeitspensum durchhielt. Gerade erst hatte sie seine OP-Liste gesehen und festgestellt, dass der erste Eingriff in nicht einmal sechs Stunden anstand. Emily zuckte mit den Schultern, ließ ihn mit Helen allein und kehrte an ihren Schreibtisch zurück, wo ein Haufen Papierkram auf sie wartete.

    Sie hörte ihn nicht kommen, und Marco betrachtete sie von der Tür her. Ihr goldblondes Haar schimmerte im Lampenlicht, als sie über ihre Formulare gebeugt dasaß, der Nacken war entblößt. Marco wusste, wie sich die seidige Haut dort anfühlte, wie sie duftete. Allein in ihrem Anblick konnte er sich verlieren, etwas, das ihm bisher bei keiner Frau passiert war.

    Jetzt strich sie sich das Haar zurück, und er sah, wie sie die Stirn runzelte.

    „Was ist?“, fragte er. „Kann ich etwas für dich tun?“

    Emily fuhr zusammen, blickte auf und versuchte, ihre Konzentration zu retten, die sich immer dann eilig verabschiedete, wenn Marco in der Nähe war. „Du könntest ins Bett gehen.“

    Er öffnete den Mund, verkniff sich jedoch die naheliegende Bemerkung und lächelte nur.

    „Gerade noch runtergeschluckt.“ Emily ahnte, was er hatte sagen wollen.

    „Aber die Gedanken sind frei“, meinte er mit einem vielsagenden Lächeln und löste damit ein sinnliches Prickeln in ihrem Bauch aus.

    „Gute Nacht, Emily.“ Marco wandte sich ab und ging den Flur hinunter.

    Emily blickte der hochgewachsenen, breitschultrigen Gestalt nach und seufzte.

    „Wofür war das?“ Nach einer weiteren Runde durch die Station legte Lily die Taschenlampe wieder an ihren Platz.

    „Nichts.“ Emily wechselte das Thema. „Luke war mit Marco im OP.“

    „Ja, er hat Rufbereitschaft. Ich versuche, meine Nachtdienste in dieselbe Zeit zu legen, damit wir die Tage zusammen haben. Aber lenk nicht ab. Du hast aus tiefstem Herzen geseufzt … etwa wegen Dr. D’Arvello, der – zugegeben – wirklich atemberaubend ist?“

    Lily blickte zum Fahrstuhl, dessen Türen sich gerade hinter Marco schlossen. „Er verlässt uns bald wieder, oder?“ Ein mitfühlender Unterton lag in ihrer Stimme.

    Vielleicht tat es gut, mit jemandem darüber zu reden. Außerdem war Lily keine Tratschtante. „Ich werde vernünftig sein, aber trotzdem wünsche ich mir, dass er sich ein bisschen öffnet. Warum fällt es Männern immer so schwer, über sich selbst zu reden?“ Sie lächelte verlegen. „Ich erzähle gern von mir, wenn mich jemand fragt.“

    „Wir Frauen sind da anders, wir suchen schneller Kontakt, schaffen gern Verbindungen. Luke war genau wie Marco, verschlossen wie eine Auster.“ Nachdenklich betrachtete sie Emily. „Du magst ihn, stimmt’s?“

    „Ich mache mir keine Hoffnungen. Ende des Monats verlässt er Sydney, und es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass ich ihn je wiedersehe. Aber Annie mag ihn auch, und außerdem hat er meiner Enkelin mit seiner Operation das Leben gerettet.“

    „Das ist natürlich ein guter Grund, jemanden zu mögen.“ Lily lächelte schelmisch, und Emily ließ sich anstecken. „Aber ich glaube, da ist mehr dran. Du siehst ihn an so wie ich Luke. Oder Evie Finn. Mit diesem besonderen Blick, den Frauen kriegen, wenn sie ihren Traumprinzen gefunden haben.“

    „Oh nein, bitte nicht.“ Emily blickte ihre Freundin an. „Tue ich das wirklich?“

    Lily lachte hell auf. „Und wie! Ich sehe auch, wie du versuchst, einen klaren Kopf zu behalten. Aber das muss schwer sein, wenn deine Tochter ihn zu euch nach Hause einlädt, zum Dekorieren oder zu ihrer Babyparty.“

    Emily barg den Kopf in den Händen. „Da war es wohl schon zu spät.“

    Lily bekam große Augen. „Sag bloß, du hast mit ihm geschlafen?“

    „Da schweigt des Sängers Höflichkeit.“

    „Oh, Emily!“ Lily umarmte sie. „Er ist ein brillanter Arzt und ein sehr sympathischer Mann.“

    Unerwartet verspürte sie Stolz auf Marco. „Ja, er ist wundervoll. Aber es ist problematisch … weil er in zwei Wochen abreist, zum Beispiel. Und je öfter ich mich mit ihm treffe, umso schwerer wird der Abschied werden. Ich sollte einen Riesenbogen um ihn machen.“

    Lily lachte wieder. „Wenn das so einfach wäre. Und welcher Mann ist nicht problematisch? Denk nur an Finn.“

    „Du hast recht. Mit Evie möchte ich nicht tauschen!“

    Evie wäre anderer Meinung gewesen. Sie hatte die große Liebe gefunden, und sie wollte alles dafür tun, um mit diesem Mann zusammenzubleiben.

    Wieder einmal war sie Finn in sein Büro gefolgt. Er studierte gerade eine Krankenakte und sah auf, als Evie die Tür leise schloss.

    Finn blickte auf. „Was willst du?“, fragte er spöttisch. „Ausnutzen, dass ich momentan geschwächt bin?“

    Sie war es leid, ihm immer wieder zu sagen, dass zwischen ihnen eine besondere Anziehungskraft bestand, nicht nur körperlich. „Ich bin hier, um meine Rechte geltend zu machen.“

    „Welche Rechte?“ Er blickte an sich herunter. „Auf einen kaputten Quacksalber, der einen Hang zu Prinzessinnen hat?“

    „Du bist der beste Chirurg, dem ich je begegnet bin.“ Evie sah ihn eindringlich an. „Und ich versuche, dich von hübschen Kellnerinnen fernzuhalten.“

    „Ich habe nie mit ihr geschlafen, Evie.“

    Nicht? Sie hatte sich ganz umsonst mit ihrer Eifersucht herumgequält? „Danke, dass du mich aus meinem Elend erlöst!“, zischte sie.

    Er stand auf und kam auf sie zu, ohne den Blick von ihren Augen zu nehmen. „Elend ist mein zweiter Vorname. Wenn du was von mir willst, gewöhn dich dran.“

    „Dann mach dich auf etwas gefasst, meiner ist nämlich Pollyanna!“, spielte sie auf die Romanfigur des kleinen Mädchens an, das die Menschen in seiner Nähe mit unerschöpflichem Optimismus von ihrer Bitterkeit und Verzweiflung erlöste.

    Finn lachte zynisch auf, aber zu ihrer Erleichterung glätteten sich seine grimmigen Züge. „Warum sollte eine hinreißende Frau wie du mich wollen? Mal im Ernst, wie lange, glaubst du, wird das halten?“

    „Ich hoffe, für immer.“

    Er zog sie in seine Arme, und Evie fühlte sich, als wäre sie nach Hause gekommen. „Ich liebe dich, Finn.“

    Kurz, fast flüchtig drückte er sie fest an sich, aber dann war es auch schon wieder vorbei. Evie versuchte, nicht enttäuscht zu sein. Es fiel ihr schwer. Ihre ganze verdammte Kindheit war so gewesen – erstarrte Gefühle, unüberwindliche Mauern zwischen ihren Eltern. So etwas wollte sie mit Finn nicht. Sie hatte sich doch keinen Mann ausgesucht, der so kalt und verschlossen wie ihr Vater war und eines Tages damit ihre Mutter vertrieben hatte?

    Ich bin stärker als meine Mutter, dachte sie. Ich werde ihn dazu bringen, sich wie ein Mensch zu verhalten, und wenn es mich umbringt. Oder ihn. „Ein kleines Feedback könnte nicht schaden, Finn.“

    Er lachte leise vor sich hin. „Evie, Evie, du bist mir eine.“

    „Ich weiß. Wird höchste Zeit, dass du mich schätzt.“

    Ein weicher Ausdruck trat in seine blauen Augen. „Oh, das tue ich. Mach dir keine Sorgen.“

    „Ich wiederhole: Ein Feedback wäre nicht schlecht.“

    „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du es so nötig hast.“

    Ohh, ich könnte ihn erwürgen! „Du verstehst es einfach nicht, was, Finn? Das hier hat nichts mit dem Sydney Harbour Hospital zu tun. Du lebst für deine Arbeit, und ich möchte doch nur, dass du auch mal an die Welt draußen denkst.“

    „Warum?“ Der harte Blick kam zurück. „Weil du denkst, ich müsste meine Arbeit aufgeben? Geht es dir darum, Evie? Wird dies wieder eine Diskussion über meine OP?“

    „Wenn ich mich nicht mit dir darüber auseinandersetze, wer dann?“ Sie stieß ihm den Zeigefinger gegen die Brust. „Du hast ja kein Problem damit, deine wenigen Freunde vor den Kopf zu stoßen, wenn sie es wagen, das Thema anzuschneiden!“

    Achselzuckend wandte er sich ab.

    „Vielleicht bin ich deine einzige Chance, Finn.“ Evie ließ nicht locker. „Und ich werde dich so lange mit der Nase darauf stoßen, bis du der Realität ins Auge siehst. Du hast keine andere Wahl.“

    „Und ob ich eine habe!“ Er fuhr herum, und sie las Furcht in seinem Blick. Natürlich hatte er Angst, dass er nach dem Eingriff gelähmt sein würde. „Lasse ich mich nicht operieren, kann ich einfach gehen. Wenn doch, sitze ich vielleicht für immer im Rollstuhl.“

    Sie ging zu ihm, schlang die Arme um ihn. Steif wie ein Brett stand er da. „Du kannst diese Schmerzen nicht ewig ertragen, Finn.“

    „Ich komme klar.“

    Evie trat zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Du trinkst zu viel. Die Analgetika wirken kaum noch, und die Runden im Olympiaschwimmbecken helfen auch nicht mehr so wie bisher.“

    Finn musterte sie düster. Zog Mauern hoch, schneller, als sie sie einreißen konnte. „Wenn du mich nicht aushältst, wie ich bin, dann verschwinde, Evie.“

    Tapfer schüttelte sie den Kopf, hielt seinem Blick stand. „Das willst du doch nur, oder? Damit du dir weiterhin mit Schmerzen und diesem selbstzerstörerischen Verhalten dein Leben ruinieren kannst?“

    Er widersprach nicht.

    „Na gut.“ Sie stemmte die Hände in die Seiten. „Ich sage es dir noch einmal: Ich liebe dich, Finn Kennedy, und ich werde um dich kämpfen, weil ich mit dir zusammen sein will. Wir haben eine gemeinsame Zukunft, das weiß ich. Du musst dich nur entscheiden.“

    Immer noch keine Antwort. Evie holte tief Luft und sprach aus, was sich nur wenige getraut hätten. „Das Leben geht weiter, Finn. Du kannst nicht ewig körperlich und seelisch unter der Explosion leiden, die deinen Bruder getötet hat.“

    Zorn flammte in seinen Augen auf. „Es reicht.“

    „Genau.“ Sie hatte ihm nicht wehtun wollen, aber sie sah keinen anderen Weg, um endlich zu ihm durchzudringen. Evie trat einen Schritt zurück. „Mit dir zu reden, ist mehr als frustrierend, Finn.“

    Er sah ihr nach, als sie das Zimmer verließ. Verdammt, er würde ihr nicht nachlaufen. Ganz bestimmt nicht!

    Am Mittwoch machte sich Finn auf die Suche nach Evie. Er hatte eine scheußliche Nacht hinter sich, kaum drei Stunden geschlafen, die Schmerzen wurden schlimmer, und heute Morgen waren ihm die Autoschlüssel aus der Hand gefallen, als er seinen Wagen aufschließen wollte. Zum Glück neben das Gullyloch.

    Vielleicht sollte er ernsthaft über eine Operation nachdenken.

    Und jetzt, zum ersten Mal in seinem Leben, verspürte er das Bedürfnis, seine Gedanken mit einem anderen Menschen zu teilen. Evie hatte es ihm immer wieder angeboten, aber jetzt zeigte sie ihm die kalte Schulter. Evie schien wie vom Erdboden verschluckt, er konnte sie nirgends finden. Wahrscheinlich hatte er sie mit seinem garstigen Verhalten verscheucht. Allerdings hatte er ihr mehr Durchhaltevermögen zugetraut.

    Doch dann hatte er Glück. Sie war im OP der Notaufnahme und nähte eine Schnittwunde bei einem Jungen, der sich die Hand verletzt hatte. Evie sah wundervoll aus.

    Finn hingegen fühlte sich wie ein Penner, der zwei kalte Nächte unter einer Brücke geschlafen hatte. „Da bist du ja.“

    „Ich war auch in den letzten drei Tagen hier, Finn. Was kann ich für dich tun?“

    Im Moment nicht viel, wenn sie sich auf ihre Naht konzentrieren musste. „Mittag essen. Um eins. Bei Pete. Reden über das, worüber wir geredet haben. Passt dir das?“

    Evie lächelte nicht, doch er hatte den starken Verdacht, dass sie Mühe hatte, ihre ausdruckslose Miene beizubehalten. Das wiederum brachte ihn zum Lächeln. „Komm nicht zu spät“, fügte er hinzu.

    Emily, Evie und Lily fanden endlich Zeit, zusammen Kaffee zu trinken.

    Emily lud sie alle zu Annies Babyparty ein, sah dann Evie an, die mit gesenktem Kopf dasaß, und drückte ihr besorgt die Hand. „Wie geht es Finn?“

    „Euch kann ich es ja sagen, ich weiß, ihr tratscht nicht.“ Evie blickte auf. „Noch führt er sich auf wie eine gereizte Klapperschlange, aber ich bin zuversichtlich, dass er zugänglicher wird.“

    „Wenn jemand das schafft, dann du.“ Lily grinste.

    Evie lächelte. „Hoffen wir’s. Und wie geht es dir und Luke?“

    Lilys Augen leuchteten auf, und das wäre Antwort genug gewesen. „Wie im siebten Himmel!“

    Beide sahen Emily an. „Und du und Marco?“

    „Sagen wir, es ist kompliziert.“

    „Bei wem ist es das nicht?“

    Emily seufzte. „Ich habe Angst, dass ich mich zu sehr auf ihn einlasse. Es dauert nicht mehr lange, dann verlässt er Australien wieder.“

    „Na, wenigstens ist er zu deinem Geburtstag am Freitag hier“, meinte Evie.

    „Hat Annie dir das erzählt? Ich bin mir gar nicht sicher, ob er kommt.“

    „Ja, als sie noch im Krankenhaus war. Klar kommt er.“

    „Gebt bitte kein Geld für mich aus!“

    Lily schüttelte den Kopf. „Keine Bange, wir wissen, dass du das nicht magst. Nur ein paar gute Freunde, etwas zusammen essen, mehr nicht. Außerdem kommst du morgens aus der Nachtschicht.“

    „Finn kommt auch.“

    Die Freundinnen sahen Evie an. „Jetzt verstehe ich deine Zuversicht“, sagte Emily.

    Die nächsten beiden Tage rauschten nur so an Emily vorbei. Die OP-Listen waren lang, Marco war die meiste Zeit hinter sterilen Türen verschwunden. Sie dachte an Annies Termin am Freitag, dann würde sie ihn sehen.

    Und vielleicht auch auf der Geburtstagsfeier, flüsterte eine kaum hörbare Stimme hoffnungsvoll in ihrem Herzen.

9. KAPITEL

    Emilys neues Lebensjahr begann mit viel Arbeit in den frühen Stunden des Tages, und Annies Ultraschalluntersuchung war angesetzt, bevor Emily sich hinlegen und schlafen konnte.

    Geburtstag machte keinen Spaß, wenn man nur ins Bett wollte.

    Als dann noch Annie und Marco stillschweigend beschlossen, über sie und nicht mit ihr zu reden, kam ihr der Sinn für Humor völlig abhanden.

    Annie lag auf der Untersuchungsliege, während Marco ihr den Bauch abtastete.

    „Deinem Baby geht es besser“, verkündete er zufrieden. „Das sieht man schon von außen, der Bauchumfang hat um einen Zentimeter zugenommen.“

    „Das haben sie beim Ultraschall auch gesagt. Ich bin so froh.“ Sie setzte sich auf. „Wann gehst du mit meiner Mutter aus?“

    Marco half ihr von der Liege, vermied es jedoch, Emily anzusehen. „Meinst du, das sollte ich tun?“

    Annie blickte ihn an und sah einen Moment lang deutlich älter aus als sechzehn. „Wie viel Zeit willst du noch verschwenden?“

    Sie hatte recht. Marco wagte nun doch einen Blick zu Emily. Sie hatte sich abgewandt, stand jetzt am Fenster und sah auf den Hafen. Ein verräterisch rosiger Hauch überzog ihre Ohren, aber Marco hatte nur Augen für ihren Nacken mit der hellen weichen Haut. Der Anblick hatte ihn schon immer fasziniert. Er senkte die Stimme. „Keine, eigentlich. Aber vielleicht hat deine Mutter genug von mir.“

    Annie musterte den Rücken ihrer Mutter. Als sie sich wieder zu Marco umdrehte, tanzten schelmische Teufelchen in ihren grünen Augen, die Emilys so ähnlich waren. „Sie mag dich.“ Annie lächelte. „Ich mag dich auch. Und viel Vergnügen hat sie nicht. Sie kriegt ein schlechtes Gewissen, wenn sie mich allein lässt.“

    „Jetzt ist aber Schluss, ihr zwei. Ich müsst nicht eure gute Tat des Tages aus mir machen“, erklärte Emily ungehalten.

    Marco lächelte. Sie hatte Feuer, das musste man ihr lassen. „Ich glaube, deine Mutter muss sich ausruhen, sonst kann sie ihren Ehrentag nicht genießen. Wir sind hier finito, dein Baby entwickelt sich gut, so, wie ich gehofft hatte.“

    „Sehen wir dich heute Abend auf Mums Party?“ Annie gab nicht auf.

    „Meine OP-Liste ist ziemlich lang, aber sobald ich fertig bin, komme ich gern.“ Er sah Emily an. „Ist dir das recht?“

    Sie seufzte und nickte. Ihr müdes Lächeln erinnerte ihn an den Tag, als er Annie operiert hatte und ihre Mutter am liebsten ins Bett gebracht hätte. Und das war gewesen, bevor sie ihm eine Welt zeigte, die für ihn nie existiert hatte. Marco verspürte einen schmerzhaften Stich in der Herzgegend. Ja, die Cooper-Frauen hatten ihn in eine magische Welt gelockt, und es würde schwer werden, sie wieder zu verlassen.

    „Natürlich“, sagte sie, kam auf ihn zu und hielt ihm ihre Hand hin, wie damals bei ihrer ersten Begegnung.

    Marco nahm sie und berührte sie zärtlich mit den Lippen. „Buon compleanno. Alles Gute zum Geburtstag, Emily.“

    Emily war selbst überrascht, wie ausgeruht sie sich fühlte. Vielleicht lag es daran, dass es Annies Baby besser ging, oder auch daran, dass sie sich darauf freute, Marco heute Abend zu sehen.

    Während sie schlief, hatten Lily, Annie und Rodney sich als fleißige Heinzelmännchen betätigt und alles vorbereitet. Emily brauchte sich nur zurückzulehnen und die Geburtstagsfeier zu genießen.

    Es wurde eine fröhliche Party. Aus Pete’s Bar kam das Essen, und der Wirt hatte sich wieder einmal selbst übertroffen – mit köstlichen kleinen Fleischpasteten und anderen Häppchen, die auf der Zunge zergingen.

    Lily, Evie und Annie hatten die Gäste hinter Emilys Rücken angestiftet, doch Geschenke mitzubringen, den Wert allerdings auf zwei Dollar begrenzt. Die ausgelassene Stimmung stieg mit jedem verrückten Präsent, das sie auspackte. Teo, der Kinderarzt, hatte sich selbst zur guten Fee erklärt und verteilte die bunten Päckchen. Es hatte was, den stattlichen, fast zwei Meter großen Polynesier verschmitzt grinsend mit einem rosa Zauberstab in Aktion zu erleben.

    Seine junge Frau Zoe nutzte jede Gelegenheit, sich auf Teos Knie zu setzen, und Emily verstand die neidischen Blicke der alleinstehenden Frauen unter den Gästen. Zoes Augen leuchteten vor Glück, wenn sie ihren Teo nur ansah.

    Finn war auch dabei, aber nicht so mürrisch wie sonst, und Evie lachte fröhlich, als Emily ihr Geschenk auspackte … ein silbernes, mit Juwelenimitaten beklebtes Plastikdiadem. Emily hatte die Ärztin schon lange nicht mehr so entspannt erlebt.

    Lily und Luke saßen dicht aneinandergekuschelt in einer Sofaecke, und auch sie amüsierten sich königlich über das Geschenk, das sie Emily mitgebracht hatten: Duschkappen im Zweierpack, für „Sie und Ihn“. Annie und Rodney überraschten Emily mit einer lustigen Wetterfahne für den Garten.

    Sie freute sich, bedankte sich bei jedem und fühlte sich wohl. Insgeheim fragte sie sich jedoch immer öfter, ob Marco es schaffen würde, vorbeizukommen, bevor die Feier in einer halben Stunde endete. Teo hatte erzählt, dass die letzte OP sehr lange gedauert habe, aber immerhin war Marco fertig geworden. Bestimmt war es nicht besonders klug, sich nach einem Mann zu sehnen, der nur noch ein paar Wochen in Sydney blieb. Aber seine männliche Bewunderung tat ihr gut. Sie spürte, dass er genauso gern mit ihr zusammen war wie sie mit ihm.

    Jemand berührte sie an der Schulter, und noch ehe sie sich umdrehte, ahnte sie, wer es war. Prickelnde Wärme durchrieselte sie. „Hallo, da bist du ja!“, begrüßte sie ihn herzlich. „Wie schön, dass du es geschafft hast.“

    Die Fältchen an seinen dunklen Augen vertieften sich, als Marco lächelnd auf ihren Kopf deutete. „Ich habe gehört, dass eine bezaubernde Prinzessin anwesend sein wird.“

    Emily hatte ganz vergessen, dass sie immer noch das Diadem von Evie trug, und lachte hell auf. „Alle guten Prinzessinnen schmücken sich mit solchen Edelsteinen“, antwortete sie.

    „Buon compleanno. Noch einmal alles Gute zum Geburtstag, schöne Emily.“ Damit überreichte er ihr sein Geschenk.

    Sie betastete das Päckchen. „Du weißt, dass es nicht mehr als zwei Dollar kosten darf?“

    „Klar.“

    Emily wickelte das Geschenkpapier ab – und war zu Tränen gerührt. „Es ist wunderschön.“ Gerührt lächelte sie ihn an. „Danke.“

    „Lass mich mal sehen!“ Annie hatte Rodney im Schlepptau, um Marco zu begrüßen, und betrachtete fragend die kleine rosa Maus auf Rädern. „Und was kann man damit machen?“

    Marco nahm sie Emily aus der Hand und drehte an dem Schlüssel, der in der Seite der Maus steckte. Dann ging er in die Hocke und setzte sie auf den Boden. Sie zischte ab wie eine Rakete, sauste wild hin und her und rammte schließlich die Fußbodenleiste. Emily bekam einen Lachanfall, woraufhin ihre Tochter sie verblüfft musterte.

    „Komisches Geschenk“, sagte Annie, bevor sie Rodneys Hand nahm und ihn zur Musikanlage zog.

    Emily fing wieder an zu kichern.

    Marco betrachtete sie. „Hast du geschlafen?“

    „Natürlich. Vier Stunden, wie immer. Für dich war es auch eine volle Woche.“

    „Anders als du gehe ich abends ins Bett. Musst du wirklich noch Nachtschichten übernehmen? Deine Tochter ist alt genug, du könntest doch wieder tagsüber arbeiten. Das ist viel gesünder.“

    „Ich bin es so gewohnt. Und irgendjemand muss ja die Rechnungen bezahlen.“

    Es geht dich nichts an, ermahnte er sich. Es war verrückt genug, hier aufzutauchen. Aber er hatte sich den ganzen Tag Sorgen um sie gemacht, weil sie so müde gewesen war.

    In den letzten Jahren hatte sich sein Einkommen derart gesteigert, dass er seine finanziellen Angelegenheiten einem professionellen Berater übergeben hatte. Einem sehr guten, sodass Marco sich nie wieder Gedanken um seine nächste Mahlzeit machen musste oder um sein nächstes Haus, falls er vorhatte, eins zu kaufen. Dass Emily anscheinend jeden Cent umdrehen musste, gefiel ihm gar nicht.

    Als er ihren skeptischen Blick bemerkte, wurde ihm klar, dass er eine Grenze überschritten hatte. Schon wieder. Ob sie nachts oder tagsüber arbeitete, war allein ihre Angelegenheit, und er wusste nicht einmal, warum er das Gespräch überhaupt darauf gebracht hatte. Marco wechselte abrupt das Thema. „Ich war sehr zufrieden mit Annies Ultraschalluntersuchung.“

    „Sie ist überglücklich. Sie hat auch gefragt, ob du nicht bald zu uns zum Grillen kommen möchtest.“

    „Ist das eine Einladung?“

    „Du weißt, dass du hier jederzeit willkommen bist.“

    Aber würde er sie allein sehen? Er hatte noch ein Geschenk für sie. Natürlich mochte er Annie, doch inzwischen kam es ihm vor, als hätte er Emily vor Wochen zuletzt für sich allein gehabt. „Schade, dass ich dich nach der Party nicht nach Hause bringen kann“, sagte er.

    Sie lächelte, und in ihren schönen Augen las er seine eigenen Gedanken. Die Zweisamkeit fehlte ihr genauso wie ihm, aber sie wusste auch, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie beide gab. „Das wäre schwierig, weil ich hier wohne.“

    „Ich könnte dich einmal um den Block fahren und dann hier wieder absetzen.“

    „Oder du bleibst einfach ein bisschen länger als die anderen.“ Emily zögerte. „Aber ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn ich zu nächtlicher Stunde mit dir allein bin, Marco.“

    Sein Herz war unvernünftig. „Es könnten schöne Stunden werden.“

    „Genau das meine ich“, sagte sie, doch es klang sehnsüchtig.

    „Hast du Angst?“ Das war seine Trumpfkarte bei Emily. Einer Herausforderung konnte sie nicht widerstehen.

    „Vor dir? Bestimmt nicht. Ich habe mit dir kopfüber an einer Wand geklebt, schon vergessen?“

    Marco lachte. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie leicht ihm ums Herz wurde, wenn er mit Emily zusammen war. „Dann darf ich bleiben?“

    Sie sah sich um. Ihre Gäste brachen auf, die Party war fast vorbei. Und was konnte schon passieren, wenn Annie da war? Es schadete doch nicht, noch ein bisschen länger bei ihm zu sein. „Natürlich. Du sagst es Annie, und ich verabschiede die Gäste. Oder willst du mitkommen?“

    Eigentlich nicht. Damit würde er allen zeigen, dass sie ein Paar waren. Wollte er das? Sonst hatte er kein Problem damit gehabt, sich am Arm einer schönen Frau zu zeigen. Warum jetzt?

    „Wenn du möchtest“, meinte er.

    Aber Emily hatte feine Antennen. Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Ist das ein Problem für dich?“

    „Nein.“ Marco dachte nach, versuchte, seine Gefühle zu analysieren. Hatte er Angst? Aber wovor? „Nein, selbstverständlich nicht. Komm, wir verabschieden sie zusammen.“ Lächelnd hielt er ihr die Hand hin.

    Emily nahm sie, erwiderte sein Lächeln.

    Als er kurz darauf Finn die Hand schüttelte, grinste der wissend. Evie umarmte ihn, auch wenn Marco nicht wusste, wie er zu der Ehre kam. Und Luke und Lily lächelten warmherzig, als Emily erklärte, dass er noch etwas bleiben würde.

    Vielleicht war es doch nicht so schlimm, jemanden an der Seite zu haben, auf den man stolz war. Und er empfand tatsächlich Stolz auf Emily, weil sie eine faszinierende, eine wundervolle Frau war. Trotzdem wünschte er sich ein paar Momente mit ihr allein …

    „Hast du Lust auf einen Spaziergang?“

    „In Begleitung eines großen starken Mannes? Warum nicht? Um diese Uhrzeit laufe ich sonst nicht allein durch die Gegend.“

    „Das will ich auch hoffen.“

    Emily musste lächeln. Sie könnte sich daran gewöhnen, dass ein Mann sie beschützen wollte … Doch sie durfte es nicht. Marco würde bald weg sein, dann war sie wieder allein unterwegs, ob tags oder nachts. „Aber ich könnte, wenn ich wollte.“

    Marco lachte. „Nimm ein Buttermesser mit, damit schlägst du jeden in die Flucht!“

    Sie sagte nur kurz Annie Bescheid, und dann verließen sie das Haus.

    Hand in Hand schlenderten sie die Straße entlang, hinunter zum Fähranleger. Während sie den Schiffen nachsahen und das Lichterpanorama des Hafens bewunderten, zog Marco das Kästchen aus der Tasche, das per Kurier vom Flughafen gekommen war.

    „Ich habe noch ein Geburtstagsgeschenk für dich. Etwas aus Italien, damit du mich nicht vergisst.“

    Es klang nicht so gut, wie er gedacht hatte.

    Nur zögernd nahm sie die Schachtel.

    „Bitte, ich möchte dir etwas Schönes schenken“, fügte er hinzu.

    Da lächelte sie, wickelte vorsichtig das schimmernde Papier ab und hob den Deckel. Auf moosgrünem Samt lag eine feine goldene Kette mit einem herzförmigen Anhänger, der im Licht der Straßenlaterne in brillanten Grüntönen schillerte.

    Marco war zufrieden, das Grün passte genau zu ihren wunderschönen Augen. „Muranoglas, in Venedig gefertigt“, erklärte er und nahm die Kette. „Darf ich?“

    „Gern.“ Emily drehte sich um.

    Seine dummen Finger bebten, als er die Kette an ihrem Nacken schloss.

    „Es ist zauberhaft.“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Ich werde es in Ehren halten.“ Wie die Erinnerung an dich, fügte sie im Stillen hinzu und wandte sich ab. Um sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen, zeigte sie auf das alte Herrenhaus am Wasser. „Dahinter liegt mein kleines Haus versteckt.“

    Nachdenklich betrachtete Marco die große weiße Villa. „Da ist dein Großvater aufgewachsen?“

    „Ja, aber er hat es verkauft, noch bevor er Gran kennenlernte – um die Schulden seines Vaters zu bezahlen.“

    Eine Fähre wühlte das Wasser auf, als sie am Pier anlandete. Gleich darauf legte sie tutend wieder ab. Emily und Marco stützten sich auf dem Geländer ab und sahen ihr nach.

    „Wollen wir die nächste nehmen und für eine Stunde in den Lunapark gehen?“

    Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Ich habe jetzt meine eigene wilde Maus.“

    Marco hob ihre Hand und tupfte einen Kuss auf die Handfläche. Die Straßenbeleuchtung verlieh seinem markanten Gesicht noch schärfere Konturen, und Emily strich ihm sanft über die Wange. „Danke, dass du zu meiner Party gekommen bist.“

    „Für die Deko habe ich hart gearbeitet.“

    Sie hatte schon eine ähnliche scherzhafte Bemerkung auf der Zunge, da sagte er ernst: „Du wirst mir fehlen, Emily.“

    Mit Herzklopfen sah sie ihn an. „Wir müssen vernünftig sein“, sagte sie leise.

    Aber da küsste er sie, und sie fühlte sich alles andere als vernünftig, als Marco sie aus dem gelben Lichtkegel in den Schatten zog.

    Mit warmen Lippen liebkoste er ihren Hals, und Emily schob die Finger zwischen seine Hemdknöpfe. Wer wusste schon, wann sie je wieder seine Brust berühren, seine Wärme und Kraft spüren würde? Sie wandte den Kopf, um seinen starken Herzschlag zu hören. Und dann war sein Mund wieder auf ihrem, verführte und lockte sie in ein Paradies, in dem es nur sie beide gab.

    Marco schwang sie auf die Arme, drehte sich mit ihr, und sie schlang die Arme um seinen Hals. In diesem Moment war sie glücklich, hatte nur Augen für ihn, für das Gesicht, das sie so oft in ihren Träumen gesehen hatte.

    Hastige Schritte näherten sich, und Marco unterbrach seinen Kuss, stellte Emily wieder ab, ließ jedoch den Arm auf ihren Schultern.

    „Da seid ihr ja!“, rief Rodney, und eine angstvolle Ahnung durchzuckte Emily. „Kommt schnell. Sie hat starke Schmerzen.“

    Ihr wurde die Brust eng. Warum habe ich nicht gemerkt, dass etwas nicht stimmt? Stattdessen war sie hier draußen bei Marco gewesen, hatte ihn im Schatten der Häuser geküsst. Was war sie nur für eine Mutter?

    Sie liefen den Hügel hinauf zum Haus. Emily eilte hinein, Marco wandte sich an Rodney. „Seit wann hat sie die Schmerzen?“

    „Es fing an, als ihr losgegangen seid. Aber gesagt hat sie es mir erst vorhin. Und als ich Emily auf dem Handy anrufen wollte, hat sie mich davon abgehalten.“

    Stupido. „Weil sie dachte, es ist falscher Alarm. Das nächste Mal lässt du dich nicht davon abbringen.“

    Rodney machte ein betretenes Gesicht, und Marco klopfte ihm besänftigend auf die Schulter. „Aber es ist gut, dass du hier bist und uns Bescheid gesagt hast. Warte hier. Ich sehe sie mir mal an.“

    Bevor er Annies Zimmer betreten konnte, kam Emily heraus. „Die Fruchtblase ist geplatzt. Die Geburt hat eingesetzt.“

    Wie er befürchtet hatte. „Wir nehmen deinen Wagen, das geht schneller, als wenn wir erst einen Krankenwagen holen. Ich rufe im Harbour an, dass wir kommen.“

    Emily war die Angst anzusehen, und am liebsten hätte Marco sie in die Arme genommen, um sie zu beruhigen. Aber das musste warten.

    „Und wenn unterwegs das Baby kommt?“

    „Das schaffen wir auch, wir sind vom Fach. Außerdem sind es nur ein paar Minuten bis zum Krankenhaus. Hol den Wagen, ich bringe sie nach draußen.“

    An die Fahrt erinnerte sich Emily später kaum noch. Sie wusste nur, dass sie verzweifelt versuchte, sich einzureden, dass Annie irgendeine Patientin war, die sie betreute. Tatsächlich reagierte sie ruhig und beherrscht, als ihre Tochter in Panik geriet. Auch wenn ihr nach Heulen und Schreien zumute war. Rodney hielt die ganze Zeit Annies Hand.

    Dank Marcos Anruf war die Station vorgewarnt, und man wartete bereits mit einer Rollliege auf Annie.

    Teo stand im Kreißsaal, zusammen mit Spezialisten von der Säuglingsintensivstation. Eine der Krankenschwestern war schon dabei gewesen, als Annie zur Welt kam.

    Und Marco war immer da. Gelassen und besonnen behielt er den Überblick, ordnete die Medikation an und ließ keine Sekunde lang Zweifel daran aufgekommen, dass das Team alles im Griff hatte.

    Siebenundzwanzigste Woche, dreizehn Wochen zu früh. Wie in einer Zeitschleuder wurde Emily zurückgeworfen zu dem Tag, als sie ihre Tochter zur Welt brachte. Sie wusste noch wie heute, wie zerbrechlich ihr das zarte Wesen vorgekommen war, wie Respekt einflößend all die Geräte, Kabel und Schläuche in der Babyintensivstation auf sie gewirkt hatten. Aber all das war nichts im Vergleich zu dem, was Annie bevorstand.

    Emilys Enkelin würde winzig sein, in den Händen eines Mannes wie eine Puppe, mager, zerknittert, mit durchscheinender Haut, unter der man das Blut pulsieren sehen konnte. Kleine Augen, nur einen Spalt geöffnet. Ein Kind, anfällig für Infektionen, das Mühe hatte, richtig zu atmen, Nahrung aufzunehmen und zu verdauen. Und das über Monate. Immer bedroht davon, krank zu werden und den nächsten Tag nicht zu erleben.

    Warum? Warum musste das passieren? Wie hätte sie es verhindern können? Auf keinen Fall hätte sie mit Marco das Haus verlassen dürfen …

    Er sah ihr an, dass sie Angst hatte, wollte zu ihr gehen, sie beschützen, ihr Mut machen, Hoffnung. Ihr sagen, dass alles gut gehen würde, aber er war sich selbst nicht sicher, ob er ein solches Versprechen halten konnte.

    Dann kam das Baby, und er blendete jeden anderen Gedanken aus.

    In der nächsten Stunde kämpfte Rosebud um ihr Leben.

    Als sie auf die Intensivstation gebracht wurde, waren alle dabei: Annie im Rollstuhl, zitternd von der Anstrengung der Geburt, neben ihr Rodney, der wieder ihre Hand hielt, mit geröteten Augen, und Emily, die insgeheim auch zittern musste, aber sich nichts anmerken ließ. Wie eine erfahrene Hebamme begleitete sie ihre Tochter, beruhigte, erklärte, bewies immer wieder Stärke. Marco hielt sich im Hintergrund.

    Teo und sein Team von Intensivmedizinern arbeiteten wie eine Präzisionsmaschine. Männer und Frauen, bei denen jeder Handgriff saß, weil sie tagtäglich die Aufgabe meistern mussten, winzige Frühchen am Leben zu erhalten. Für sie Routine, für die Familie Cooper nicht.

    Rosebud wurde intubiert und künstlich beatmet mit genau bemessener Sauerstoffzufuhr, ein Hauch nur, der in regelmäßigen Abständen in ihren kleinen Körper strömte. Ein Körper, der zu schwach war, um selbstständig Luft zu holen. Intravenöse Zugänge steckten in dünnen Venen, Blutgefäßen so zart wie Spinnweben. Auf der kleinen Brust hafteten EKG-Elektroden, überwachten das Herzchen. Zwischen dem Pfeifen und Piepsen der Maschinen waren gedämpfte Stimmen zu hören, wenn das Team sich beriet.

    Marco hatte dieses Ringen mit dem Tod bei Neugeborenen oft gesehen, vor allem in seiner Zeit als Assistenzarzt. Damals entschied er sich für die Geburtshilfe, und jetzt, während er am Rand des Geschehens stand, wusste er auch, warum.

    Auch Emily konnte nur zusehen. Als sie vom Babybettchen zurückwich, bis sie die kalte Wand im Rücken spürte, fühlte sie sich wie abgekoppelt. Sie war unfähig zu glauben, was sich vor ihren Augen abspielte.

    Annie war nicht so zerbrechlich gewesen wie dieses Kind, aber die Gefühle, die sie damals vor sechzehn Jahren empfunden hatte, waren die gleichen wie jetzt: Angst, Hilflosigkeit und ein endloses Bedauern, dass ihrer Enkelin nicht die normale schöne Geburt vergönnt war, die sie in drei Monaten hätte haben können.

    Bebend holte sie tief Luft. Emily wollte stark sein … für Annie, für Rosebud, ja, sogar für Rodney. Der junge Mann war so liebevoll zu Annie, so voller Bewunderung und Zärtlichkeit für sie und auch für seine winzige Tochter, wie Emily es bei ihrer ersten Begegnung nie vermutet hätte.

    Sie wischte eine ungehorsame Träne weg. Ich werde nicht weinen, dachte sie trotzig. Nicht hier, und nicht jetzt.

    Oh, sie hatte es so satt, stark sein zu müssen.

    Vor sechzehn Jahren hatte sie sich gegen ihre Eltern aufgelehnt und durchgesetzt, dass sie ihr Baby nicht zur Adoption freigeben musste. Egal, was die Leute sagten! Nach der Geburt hatten sie sie nur ein einziges Mal besucht und sich nicht einmal dazu überwinden können, ihre Enkelin auf den Arm zu nehmen. In dem Moment hatte Emily beschlossen, dass ihr Kind nicht in dieser Gefühlskälte aufwachsen sollte.

    Am Tag ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus packte sie ihre Schulsachen, die wenige Babykleidung, die sie sich von ihrem Taschengeld gekauft hatte, und ging zu ihrer Großmutter, die sie mit offenen Armen aufnahm.

    Emily war fest entschlossen, für sich und ihre Tochter eine Zukunft aufzubauen, und sie wollte sich und allen anderen beweisen, dass sie nicht nur eine gute, sondern die beste Mutter überhaupt war.

    Und auch jetzt konnte sie keine Schwäche zeigen. Sie spürte, dass jemand sie beobachtete, sah auf und genau in Marcos dunkle Augen. Besorgnis las sie darin, Anteilnahme und den Wunsch zu helfen. Einen Moment lang war sie versucht, um Hilfe zu bitten, die Last auch auf seine starken Schultern zu verteilen. Und dann? Wenn sie jetzt schwach wurde, wie würde es ihr gehen, wenn Marco weg war?

    Schlimmer als vorher. Nein, sie durfte ihre Stärke nicht aufs Spiel setzen. Sie hatte sich nie bei jemandem angelehnt, wenn das Leben ihr Knüppel zwischen die Beine warf, sondern die Zähne zusammengebissen und weitergemacht. Und vor allem jetzt konnte sie sich keine Schwäche leisten, sie brauchte ihre Kraft für Annie und Rosebud.

    Was muss sie durchmachen? dachte Marco. Mit Macht zog es ihn zu ihr hin, aber er beherrschte sich. Er durfte sich nicht noch mehr auf sie einlassen.

    Doch sie brauchte jemanden, der ihr beistand. Jemand, der immer für sie da war. Marco blickte sich um. Niemand ging zu ihr, sie war allein. Plötzlich sah er die Ähnlichkeit: Emily war allein auf sich gestellt, hatte niemanden – genau wie er auch. Und trotzdem war sie ein herzlicher Mensch geblieben, der Freundschaften schloss und anderen offen zeigte, dass sie sich um sie sorgte, dass sie ihr wichtig waren. Das war der Unterschied zwischen ihnen. Er konnte so etwas nicht.

    Noch etwas beschäftigte ihn. Ob sie ihm Vorwürfe machte? Hätte er voraussehen können, dass bei Annie frühzeitig Wehen einsetzten? Hätte er sie nach der OP länger hierbehalten müssen? Andererseits wusste er, dass die Kollegen in anderen Krankenhäusern genauso gehandelt hätten wie er. Außerdem hätte niemand diese Geburt stoppen können. Marco hielt es nicht mehr aus, er ging zu Emily.

    „Emily?“ Er berührte ihre Schulter, strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. „Gut, dass Rosebud schon Cortison bekommen hat, das wird ihren Lungen helfen.“

    Sie sah ihn an, doch er hatte das seltsame Gefühl, dass sie durch ihn hindurchblickte. „Sie ist so unglaublich klein.“

    Marco ließ die Hand sinken, hob sie unschlüssig wieder. „Was kann ich tun? Wie kann ich dir helfen?“

    Emily wich einen Schritt zurück, außer Reichweite seiner Hand. „Wir kommen klar, wir schaffen das schon.“

    „Lass mich für dich da sein. Für dich, für Annie und für Rosebud. Du musst lernen, die Last zu teilen.“

    „Mit wem denn, Marco? Mit dir etwa, einem Mann, der mein Leben bereits auf den Kopf gestellt hat? Der mich Dinge wünschen lässt, die ich nicht haben kann? Was wir hatten, war gut. Aber es ist vorbei. Und was ich will, zählt jetzt nicht, ich habe keine Zeit für mich.“ Besorgt sah sie zu ihrer Enkeltochter. „Sieh sie dir doch an. Sie ist so zart und zerbrechlich wie ein Schmetterling.“ Emily schüttelte den Kopf. „Auch für dich habe ich keine Zeit.“

    Warum auch? Er war nur auf der Durchreise. Trotzdem tat die Zurückweisung weh. Marco nickte. Im Moment half er ihr wirklich nicht, also ging er.

    Was hatte er erwartet? Warum sollte ihn jemand brauchen? Das war noch nie der Fall gewesen, von seinen Patientinnen einmal abgesehen. Seine Arbeit war das Einzige, was er hatte. Also würde er weiterarbeiten, weitermachen wie bisher, bevor er sich – oder Emily – noch mehr wehtat.

    Aber er hätte nie gedacht, dass es ihm so schwerfallen würde, sich von den Coopers zu trennen. Ein Grund mehr, die Beine in die Hand zu nehmen und zu rennen, weit weg …

    Auf dem Weg nach draußen begegnete er Finn und Evie, doch Marco blieb nicht stehen.

10. KAPITEL

    „Ich hoffe, Emilys Enkelin schafft es.“ Evie stand mit Finn an der Tür zu seinem Apartment, nachdem sie die Familie Cooper besucht hatten. Sie war ein bisschen nervös, die Erinnerung an ihren ersten Besuch in seiner Wohnung war immer noch prickelnd lebendig.

    „Geboren am Geburtstag ihrer Großmutter. Wenn sie so viel Mumm hat wie Emily, kommt sie durch.“

    Finn schloss auf und bedeutete ihr, voranzugehen. Sie konnte nicht vermeiden, zu der Wand hinüberzusehen, mit der sie eine ganz besondere Bekanntschaft gemacht hatte …

    Ihre Wangen röteten sich leicht, was Finn natürlich nicht entging. Als er ihr einen spöttischen Blick zuwarf, marschierte sie quer durch das weiträumige Wohnzimmer und setzte sich auf das Ledersofa.

    „Das ist das Netteste, was ich je von dir gehört habe, Finn“, kommentierte sie seine Bemerkung in munterem Tonfall. „Du hast dich fast menschlich angehört.“

    Finn schnaubte verächtlich und schloss mit einem deutlich hörbaren Klicken die Tür. Auch das erinnerte sie an jenes erste Mal, und Evie erschauerte unwillkürlich. „Erzähl es niemandem weiter“, meinte er, hob die Hand und krümmte den Zeigefinger. „Komm her.“

    „Komm du doch her.“ Evie war nicht sicher, ob ihre Beine sie tragen würden, wenn Finn sie so dunkel und verlangend ansah.

    „Okay.“ Mit drei langen Schritten war er bei ihr, griff nach ihrer Hand und zog Evie hoch. „Wir reden später.“

    Dicht an seinen starken, sehnigen Körper gepresst wäre sie am liebsten für immer so stehen geblieben. Es war ungewohnt für sie, Finn so nahe zu sein, doch sie wollte nie wieder darauf verzichten. „Du wolltest mir etwas sagen?“, fragte sie.

    „Gleich.“ Finn senkte den Kopf. „Erst brauche ich das hier.“

    Forschend, mit wachsender Leidenschaft eroberte er ihren Mund, und Evie ergab sich dem sinnlichen Angriff. Ihr stiegen die Tränen in die Augen, so voller Liebe war sie für diesen verbitterten Mann.

    Er unterbrach den Kuss und trat zurück, aber sie folgte ihm, schmiegte sich wieder an ihn. „Wie hast du dich entschieden, Finn? Lässt du dich operieren?“

    „Nächsten Montag.“

    Es war still im Zimmer, und die beiden Worte hallten in ihr nach wie ein unheilvolles Echo. Evie fröstelte. Beinahe hätte sie ihn gebeten, den Termin wieder abzusagen. Nur nicht das Risiko einzugehen, im Rollstuhl zu enden – oder schlimmer noch: den Eingriff nicht zu überleben. Aber der nächste Gedanke war glasklar. Es gibt keine Alternative. Der Granatsplitter würde sich tiefer bohren, Finn endgültig die Kontrolle über Hände und Arme verlieren, und kein Medikament der Welt könnte seine Schmerzen lindern.

    Evie schlang die Arme um seine Taille. „Dann sollten wir das Beste aus der Zeit machen, die wir noch haben.“

    Finn sah auf sie hinunter, und seine Züge glätteten sich. „Dr. Lockheart kommt gleich zur Sache.“

    „Die Sache ist die, Dr. Kennedy: Ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben.“

    „Immer?“ Die spöttische Miene gelang ihm nicht ganz, Evie spürte seine Unsicherheit.

    „Es ist endgültig.“

    „Herzlichen Dank, dass du mich daran erinnerst“, meinte er zynisch.

    Er denkt an seine Verletzung. „Du meine Güte, Finn, lass uns endlich ins Bett gehen!“

    Da lachte er, verschränkte seine Finger mit ihren und zog sie in sein Schlafzimmer.

    Eine Woche später betrat Emily am Freitagmorgen nach Dienstschluss die Säuglingsintensivstation. Die Lichter waren gedämpft, und es herrschte eine friedliche Stille. Den Babys geht’s gut, dachte sie.

    Auch auf der Entbindungsstation war es in den letzten Nächten ruhig gewesen. Manchmal hatte sie sich mehr Hektik gewünscht, damit die Zeit schneller verging. Vor allem, um ihre Gedanken zu bändigen, die immer wieder zu einem großen dunkelhaarigen Italiener abschweiften, sehnsüchtig und untröstlich, weil nicht sein konnte, was sich ihr Herz so sehr wünschte.

    Auf einmal brannten ihr die Augen. Weil du müde bist, redete sie sich ein. Und der dumpfe Kopfschmerz war nur ein Zeichen dafür, dass sie dringend ins Bett musste. In letzter Zeit hatte sie schlecht geschlafen. Wahrscheinlich, weil sie sich um Rosebud Sorgen machte.

    Emily ließ sich auf den Stuhl neben dem Babybettchen sinken und betrachtete ihre Enkelin. Stundenlang hätte sie ihr beim Atmen zusehen können, dem regelmäßigen Heben und Senken der schmalen Brust, das die Lungen kräftigte und den zarten Körper stärker machte. Wie zierlich die Kleine war und doch so tapfer, eine echte Kämpferin.

    Sie sah auch nicht mehr so durchscheinend aus. Jetzt bewegte sie sogar die Ärmchen, und ihre Lider flatterten.

    „Hallo, meine Süße“, sagte Emily sanft und vergaß für einen Moment weiterzuatmen, als Rosebud ihr den Kopf zuwandte und die Augen öffnete. „Hallo.“ Sie sieht ihrer Mutter so ähnlich. Die Lider senkten sich wieder, und Emily lehnte sich seufzend im Stuhl zurück. „Danke, Kleines“, flüsterte sie bewegt.

    Marco beobachtete Emily. In der Hand hielt er den Kaffee, den er sich geholt hatte, um ihn bei seiner piccola rosa, seiner kleinen Rose, zu trinken, bevor er seinen Dienst begann. Eine lieb gewordene Gewohnheit, auf die er sich jeden Morgen freute. Aber er hielt sich unauffällig im Hintergrund, wenn ihre Großmutter da war.

    Jetzt sah er sie lächeln, und es ging ihm zu Herzen. Marco wusste nicht, wie lange er das noch aushalten konnte.

    Seine Zeit in Sydney näherte sich dem Ende. Heute Abend würde er sich einen passenden Flug nach New York heraussuchen.

    Irgendetwas brachte Emily dazu aufzublicken. Dort drüben in der dämmrigen Ecke stand Marco. Wie lange schon? Sie musste sich immer wieder daran erinnern, dass er bald abreiste.

    Vielleicht schloss sich das Loch, das er in ihrem Herzen, in ihrem Leben hinterlassen hatte, schneller, wenn er erst einmal weg war. Emily fürchtete nur, dass es sich davor, am Tag seines Abflugs, zu einem schrecklichen Abgrund auftat.

    Er wusste, dass sie ihn gesehen hatte. Kam auf sie zu, groß und ernst, und sie sehnte sich danach, ihn zu berühren.

    Emily verschränkte die Hände im Schoß. „Ich habe dich hier nicht erwartet.“

    Er senkte den Kopf, sprach leise, als wollte er das Baby nicht erschrecken. „Ich besuche Rosebud, wann immer ich kann. Wir sind gute Freunde.“

    Also kommt er nur, wenn ich nicht hier bin, dachte sie. Geschieht dir recht, du wolltest es nicht anders. Trotzdem fühlte sie sich ausgeschlossen, als sie sich vorstellte, wie Marco hier bei Rosebud war, zärtlich mit ihr sprach, für sie da war.

    Gegen das nächste Bild, das ihre Fantasie ihr vorgaukelte, konnte sie sich nicht wehren: Marco und sie, zusammen an Rosebuds Bettchen, wie fürsorgliche, liebende Großeltern. Emily blickte auf, und seine Miene verriet ihr, dass er an etwas Ähnliches dachte. Plötzlich stiegen ihr die Tränen in die Augen. Nur mit äußerster Willenskraft gelang es ihr, nicht zu weinen. „Du findest schnell Freunde.“

    „Aber ich halte sie nicht.“ Marco suchte ihren Blick.

    Emily betrachtete ihre Enkelin, die Überwachungsgeräte, nahm die Form und Ausstattung des Bettchens wahr – alles, um Marco nicht ansehen zu müssen. „Vielleicht haben sie das Gefühl, dass man auf dich nicht bauen kann.“

    Er trat zu ihr, und ihre Haut kribbelte, als hätte er sie zärtlich berührt. Unwillkürlich holte sie tief Luft, atmete dabei seinen Duft ein, den sie überall wiedererkennen würde … ein Hauch von herbem Aftershave, so männlich, so unverwechselbar Marco. „Ich würde hier sein, wenn du mich ließest, Emily“, sagte er sanft.

    Sie stand auf, griff nach der Tasche für Annie. Es ging ums Überleben. Wenn sie nicht schleunigst von hier verschwand, tat sie noch etwas Dummes – sich in Marcos Arme werfen, zum Beispiel. „Das löst das Problem auch nicht, Marco.“

    „Warum verschwindet Marco immer, wenn du mich besuchst?“ Annie redete nicht lange um den heißen Brei herum.

    „Tut er das?“ Emily versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. Die Begegnung auf der Babyintensivstation nagte an ihr, und längst bedauerte sie ihre harten Worte. Emily war nicht sicher, ob sie die kritischen Beobachtungen ihrer Tochter ertragen würde.

    „Ist mir noch nicht aufgefallen“, log sie und wechselte schnell das Thema. „Rosebud sah heute Morgen großartig aus, als ich sie nach der Nachtschicht besucht habe.“ Mit einem Lächeln, das sich etwas zu strahlend anfühlte, arrangierte sie die Blumen in der Vase. „Sie hat mich sogar angeblickt, nur für ein paar Sekunden, aber immerhin.“

    Das Manöver klappte. Annie lächelte glücklich. „Ich weiß. Bei mir hat sie auch die Augen aufgemacht. Dr. Tuala ist sehr zufrieden mit ihr. Sie können sie sogar schon mit meiner Milch füttern.“

    „Das ist wundervoll, mein Schatz. Wenn ein Frühchen eine Woche lang so stabil bleibt, dann ist das ein großer Fortschritt.“

    Annies Augen schimmerten verdächtig. „Rodney kommt nachher. Er möchte dabei sein, wenn sie sie mir nachher nackt auf den Bauch legen, zum Kuscheln.“

    „Das wird ihr guttun“, antwortete Emily gerührt. „Wenn ich dann schon ausgeschlafen habe, rufst du mich an? Das würde ich auch gern miterleben.“

    „Du siehst müde aus. Schläfst du schlecht, wenn ich nicht zu Hause bin?“

    „Nein, nein, mach dir keine Sorgen.“ Lächelnd deutete sie auf Annies beeindruckendes Dekolleté. „Du hast viel Milch.“

    Ihre Tochter streckte die Brust heraus und grinste. „Toll, was? Wusstest du, dass meine Brüste genau die Milch produzieren, die zum Alter meines Frühchens passt?“

    „Ja, Mutter Natur weiß Bescheid.“

    „Das ist irre.“ Sie fächelte sich mit beiden Händen Luft zu. „Leider tun sie auch weh und sind ganz schön heiß. Aber ich sage mir die ganze Zeit, dass ich mir mehr Gedanken machen würde, wenn sie nicht funktionierten.“

    Emily zog eine braune Papiertüte aus ihrer Tasche. „Ich habe ein Geschenk für dich.“

    „Noch mehr Geschenke?“ Annie klatschte in die Hände wie ein Kind vorm Weihnachtsbaum.

    „Du bist verwöhnt.“ Emily lachte. „Aber das hier wird dir besonders gut gefallen.“ Sie holte zwei Babywindeln hervor, legte sie auf den Betttisch und tippte sie an. Sie schaukelten wie zwei kleine Kinderwiegen. „Die sind tiefgefroren. Ich habe sie mit Wasser übergossen und in den Gefrierschrank gelegt. Du kannst sie um deine Brüste legen. Vierundzwanzig Stunden nach der Geburt sollte sich alles normalisiert haben. Es ist nur am Anfang, wenn die Milch einschießt, so unangenehm.“

    „Das hilft echt?“ Annie schien nicht überzeugt.

    „Probier es einfach aus.“ Emily half ihr, die knisternden Windeln in den BH zu schieben.

    „Ohhh … das tut so gut!“

    „Wunderbar. Nachher packst du sie einfach wieder in diese Plastiktüte und legst sie ins Gefrierfach.“

    „Toll.“

    „Ich bringe die tollsten Geschenke.“ Mutter und Tochter lächelten sich an.

    Annie seufzte wohlig. Dann setzte sie sich auf. „Wo wir von coolen Geschenken sprechen … Marco hat mir eine Telefonkarte mitgebracht, mit richtig viel Geld drauf, damit ich jederzeit mit Rodney sprechen kann.“

    Emily drohte das Lächeln zu entgleiten. „Das ist aber nett von ihm.“

    „Dabei fällt mir ein, du hast meine Frage gar nicht beantwortet.“ Annies Stimme nahm einen strengen Unterton an. „Seht ihr euch nicht mehr, Marco und du?“

    Unruhig drehte Emily an einem Zipfel der Papiertüte. „Es war nie was Festes. Wieso, hat er etwas gesagt?“

    „Ich bitte dich, Mum! Ihr beide seid doch total heiß aufeinander. Dagegen sind meine Brüste die reinsten Frostbeulen! Und nein, er hat gesagt. Der Mann ist verschlossen wie eine Auster. Genau wie du.“

    Verschlossen wie eine Auster … Wo hatte sie das noch gehört? Emily holte tief Luft und sah ihre Tochter an. „Annie, er reist bald ab. Du und Rosebud, ihr seid mir wichtiger als alles andere.“ Sie senkte die Stimme. „Gerade jetzt habe ich keine Zeit für eine Liebesaffäre.“

    „Warum nicht?“

    Resigniert schloss Emily die Augen, öffnete sie wieder. „Weil ich die Zeit für dich brauche. Und für meine Enkelin. Ich möchte für euch da sein.“

    Annie blickte sie gedankenvoll an, seufzte schließlich. „Mum, du darfst das jetzt nicht in den falschen Hals kriegen, aber …“ Sie griff nach Emilys Hand und drückte sie liebevoll. „Natürlich wünsche ich mir für immer deine Unterstützung und deine Liebe, aber … vielleicht wird es Zeit, dass du wieder mehr an dich denkst. An dein Leben, an dein eigenes Glück.“

    Nach einer winzigen Pause sprach sie umso schneller weiter, als hätte sie Angst, dass ihre Mutter sie nicht verstehen würde, bevor sie nicht alles gesagt hatte. „Du bist eine wunderschöne, tolle Frau und nicht nur meine Mum. Außerdem ist Rodney für uns da. Er ist Rosebuds Vater, und sie hat uns, und ich habe ihn. Du hast auch einen Mann verdient, der sich um dich kümmert.“

    Emily schluckte, als Tränen wie mit feinen Nadeln in ihren Augen stachen. Mit eiserner Willenskraft hielt sie sie zurück, aber Sprechen war unmöglich. Ihr Hals war wie zugeschnürt, auf ihrer Brust lag ein zentnerschwerer Stein. Wenn ich sie nun beide verliere … Marco und Annie!

    „Verstehe.“ Mit Mühe presste sie das Wort heraus.

    „Nein, das tust du nicht.“ Annie krabbelte unter ihrer Decke hervor, nahm Emilys Hand und zog sie zu sich, bis sie beide nebeneinander auf der Bettkante saßen. „Du bist meine Mum, meine Heldin, und niemand auf der ganzen Welt kann das, was du kannst.“ Wieder drückte sie ihr die Hand. „Du bist super, ich könnte mir keine bessere Mutter wünschen!“

    Als Emily schwieg, zuckte Annie mit den Schultern und tätschelte ihr den Arm, als hätten sie die Rollen getauscht. „Weißt du, wie ich die Sache mit Marco sehe? Da begegnet dir ein toller Typ, der sofort gesehen hat, wie wunderbar du bist, und du verscheuchst ihn!“

    Behutsam nahm Annie ihre Mutter in die Arme, und das Eis in ihrem BH knackte hörbar. Emily lächelte schwach. „Bitte, sei nicht verletzt, Mum, weil ich zur Abwechslung einmal an dich denke.“

    Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange, und Emily wischte sie hastig weg, während ihr Annies Worte durch den Kopf gingen. Eine leise Angst blieb dennoch. Wenn sie nun beide verlor? Was Marco betraf, da war es längst zu spät. „Aber er verlässt Australien.“

    Annie schnaubte und erinnerte Emily einen Moment lang an ihre Gran. „Du meine Güte, dann tu etwas dagegen. Wenn jemand ihn umstimmen kann, dann du.“ Sie blickte ihre Mutter an. „Aber du fährst besser nach Hause und schläfst noch eine Runde, bevor du das Wochenende in Angriff nimmst. Du siehst fertig aus. Ach ja, und die Babyparty ist morgen Nachmittag auf der Intensivstation.“

    Rosebud verschlief ihre Party.

    Ihre durchscheinende Haut hatte sich gelb gefärbt wie eine Babybanane. Was kaum jemanden überraschte, da ihre zarte Leber noch nicht richtig arbeitete. Bei Neugeborenen war die Lebensdauer roter Blutkörperchen verkürzt, und beim Abbau der zerfallenden Zellen entstand Bilirubin. Wurde das nicht schnell genug von der Leber ausgeschieden, entstand eine Gelbsucht, die behandelt werden musste.

    Es war eine schmerzlose Therapie. Rosebud lag mit einer großen Sonnenbrille zum Schutz ihrer Augen nackt unter blauem Licht, das in ihrem kleinen Körper das bewirkte, was ihre unreife Leber nicht in vollem Umfang leisten konnte.

    „Macht doch nichts“, meinte Rodney. „Sie schläft sowieso viel, genau wie ihre Mutter.“

    Alle lächelten bei seinen Worten.

    Eigentlich hätte die Babyparty heute bei Emily und Annie zu Hause stattfinden sollen. Aber da das nicht möglich war, hatten die beiden Krankenschwestern, die schon vor sechzehn Jahren bei Annies ersten kritischen Tagen auf dieser Welt dabei gewesen waren, beschlossen, eine kleine Feier zu organisieren.

    Und da die meisten auf der Gästeliste ohnehin im Sydney Harbour arbeiteten, platzte die Babyintensivstation am Nachmittag aus allen Nähten. Aber da die Anwesenden bis auf wenige Ausnahmen Mediziner waren, wurde eher geflüstert als laut gejubelt und mehr geschmunzelt als schallend gelacht.

    Rodney brachte seinen Freund Jack mit, einen massigen blonden Kraftprotz mit Punkfrisur und Piercings. Er wurde jedoch von allen schnell ins Herz geschlossen, als er gar nicht mehr aufhören wollte, sich Arme und Hände zu waschen, um auch ja sauber genug die Station zu betreten.

    Jack haute Rodney immer wieder auf die Schulter. „Du hast so ein Schwein, Mann“, sagte er dann. Und Rodney, der glühend stolze Vater, nickte nur und umarmte seine Annie.

    Er hatte ihr eine hübsch eingepackte Schachtel mit filigranen Ohrringen in Form von Rosenknospen mitgebracht und für seine Tochter ein feines Silberarmband mit ihrem Namen drauf und einen pinkfarbenen Plüschhasen.

    Von Emily bekam Rosebud ein Mützchen aus rosa Spitze. Wie gern hätte sie es Marco gezeigt, aber er war nicht da. Am liebsten hätte sie ihm noch viel mehr gezeigt … stattdessen hatte sie ihn vertrieben.

    Teo und Zoe schenkten entzückende Kleidchen, und Luke präsentierte eine große Puppe, die die Sachen später auftragen konnte, wenn Rosebud aus ihnen herausgewachsen und so weit war, dass sie mit Puppen spielte.

    Sogar Finn gesellte sich dazu, zusammen mit Evie, die Annie ein wundervoll weiches rosa Tuch überreichte, in das sie Rosebud einwickeln konnte, wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde.

    Gerührt bedankte sich Annie bei allen. Emily reichte sogenantes „Feenbrot“ herum, mit Butter bestrichene und mit bunten Zuckerstreuseln bestreute Weißbrotscheiben, und kleine Scones, Marmelade und Sahne. Sie war so stolz auf ihre Tochter, dass sie ein paar Mal nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte.

    Nur Marco fehlte. Auch Annie vermisste ihn. Mit trauriger Miene meinte sie, dass er wohl sehr viel zu tun haben musste.

    Rosebud schlief die ganze Zeit, eingehüllt in warmes blaues Licht und begleitet von guten Wünschen.

    Als alles aufgegessen und die Geschenke zusammengepackt waren und alle außer dem Intensivpersonal die Station verlassen hatten, setzte sich Emily auf den Stuhl am Bettchen ihrer Enkelin. Annie verbrachte den Rest des Nachmittags mit Rodney und würde erst später in das Zimmer zurückkehren, das das Krankenhaus den Müttern kranker Babys zur Verfügung stellte.

    Und so war Emily allein.

    Blicklos starrte sie auf das Bettchen, versuchte, nur das Piepsen und Zischen der Überwachungsgeräte zu hören. Aber durch ihre Gedanken spukte die letzte Unterhaltung mit Marco gestern Morgen.

    Mit Tränen in den Augen betrachtete sie das energische kleine Kinn ihrer Enkeltochter, das unter dem Augenschutz hervorlugte. „Du erinnerst mich so sehr an deine Mutter“, flüsterte sie bewegt.

    Annies Worte hallten wie ein Echo in ihrem Kopf wider. Ja, ich habe versucht, alles für sie zu tun, dachte Emily. Nur nachts gearbeitet, damit niemand sagen konnte, dass sie ihre alte Großmutter mit einem Kleinkind belastete. Jeden Gedanken an eine Beziehung beiseitegeschoben, damit bloß niemand dachte, sie sei eine schlechte Mutter. Vielleicht waren gar nicht die Männer, mit denen sie ausgegangen war, schuld, sondern sie selbst. Was hatte sie schon, dass ein Mann bereit war, um sie zu kämpfen? Oder hatte sie sie unbewusst abgeschreckt, weil eine Beziehung für sie nicht infrage kam? Wegen Annie?

    Schritte näherten sich, und dann hörte sie Marcos Stimme, während er ihr seine große warme Hand auf die Schulter legte. „Hattet ihr eine schöne Party?“

    Sie legte ihre Hand auf seine, spürte die Kraft der Finger, die so sanft sein konnten, wenn er ihre Haut liebkoste. Er ist gekommen, dachte sie erleichtert und plötzlich von einem schwindelerregenden Glücksgefühl erfüllt. Ohne sich umzudrehen, antwortete sie: „Annie war sehr traurig, dass du es nicht geschafft hast.“

    Sein Griff verstärkte sich. „Nur Annie?“

    „Rodney hat dich auch vermisst.“ Zum ersten Mal an diesem Tag regte sich Emilys Humor wieder.

    „Ach, mein Freund Rodney.“ Marco zögerte einen Moment, dann nahm er die Hand weg.

    Die Berührung fehlte ihr sofort. Am liebsten hätte Emily nach ihm gegriffen, aber da hatte er sich bereits abgewandt, um einen Stuhl zu holen.

    „Darf ich?“ Als sie nickte, setzte er sich neben sie. „Du bist sehr gut zu Rodney.“

    Bin ich das? fragte sie sich heimlich. „Er ist total lieb zu Annie. Wäre er das nicht, sähe die Sache anders aus.“

    „Kann ich mir vorstellen.“ Er lächelte, und sie konnte nicht anders, sie musste sein Lächeln erwidern. Natürlich wusste sie so gut wie er, dass sie wie eine Löwin ihre Tochter beschützte. „Aber du wirfst ihm seine Familie nicht vor.“

    Verwundert hörte sie einen verbitterten Unterton heraus. Wo kam das jetzt her? „Warum sollte ich?“

    „An dem Tag, als du ihn kennengelernt hast, bin ich ihm im Flur begegnet. Vor Annies Zimmertür habe ich unfreiwillig mit angehört, wie Annie dir von Rodneys Bruder erzählt hat. Du warst entsetzt, dass er im Gefängnis gesessen hat.“

    Emily hatte keine Ahnung, wo das Ganze hinführte, doch sie spürte, dass es Marco besonders wichtig war. Deshalb war es für sie auch wichtig.

    Sie blickte ihm ins Gesicht, während sie nach der richtigen Antwort suchte. Es fiel ihr schwer, nicht ins Träumen zu geraten, sie hätte ihn die ganze Zeit einfach nur ansehen können.

    „Das hat ja nichts mit Rodney zu tun“, sagte sie schließlich.

    „Wieso nicht?“

    „Warum sollte es? Ich habe nicht gefragt, aber er hat mir von sich aus erzählt, wie sein Bruder an die falsche Clique geriet und seinen Preis dafür bezahlte. Ich versuche, Menschen so zu nehmen, wie sie mir begegnen. Rodney sitzt nicht in der Klemme, ihm kann ich doch nichts vorwerfen. Er hat ein gutes Herz, und er liebt Annie und Rosebud offenbar wirklich.“ Emily zuckte mit den Schultern. „Natürlich sind die beiden noch sehr jung und tragen eine große Verantwortung. Aber sie entscheiden selbst, welchen Weg sie gehen.“

    „Erwartest du, dass sie zusammenziehen?“

    „Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Aber ich weiß, dass Rodney kein schönes Zuhause hat. Und er möchte Annie helfen und sich auch um seine Tochter kümmern. Wir werden sehen. Vielleicht erst mal an den Wochenenden.“

    „Du bist sehr verständnisvoll.“

    Nur bei ihm nicht. Emily fasste sich ein Herz. „Es tut mir leid, Marco, dass ich gestern so abweisend zu dir war. Du wirst mir fehlen.“ Sie lächelte und fuhr eine Spur zu fröhlich fort: „Und, wann fliegst du?“

    Sie wirkt angespannt, dachte er. Oder bildete er sich das nur ein? „Morgen. Ich bin hier, um mich zu verabschieden.“

    „Morgen.“ Das klang noch munterer – und völlig falsch in ihren Ohren. „Du hast dir nicht viel Zeit gegönnt, Sydney etwas besser kennenzulernen.“

    Marco warf einen Blick auf Rosebud. „Das Wichtigste habe ich gesehen.“ Mit einem warmen Lächeln wandte er sich ihr wieder zu. „Und die wichtigsten Fahrten gemacht.“

    Emily berührte ihn leicht am Arm, versuchte zu lächeln, obwohl ihr eher nach Weinen zumute war. „Wir hatten eine wunderschöne Zeit. Danke.“

    Das ist dann das Ende, dachte er und unterdrückte das drängende Verlangen, ihr zärtlich übers Haar zu streichen, ihre Wange zu berühren … „Ich werde euch alle vermissen.“ Wie sehr, das überraschte ihn selbst. Ja, das passiert, wenn du dein Herz öffnest. Es tut weh, aber du hast es nicht anders verdient.

    „Und wir dich.“

    Sicher, für kurze Zeit schon. Doch bald würden sie ihn vergessen haben. Marco betrachtete das kleine Mädchen mit der großen Sonnenbrille. Er stellte sich vor, wie es kräftiger, aktiver wurde und anfing, die ersten Babylaute von sich zu geben … lauter zu schreien, sein Essen zu verlangen, seine Mutter zu erkennen. Seine Großmutter.

    Der nächste Gedanke traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Dieses winzige süße Kind würde ihn nie kennenlernen. Es zerriss ihm fast das Herz, dass er diese Frau, dieses Baby und seine Familie verlassen musste.

    Marco stand auf, stellte den Stuhl an seinen Platz zurück und blickte ein letztes Mal zu Emily. „Leb wohl.“

    Sie sah, wie er sich abwandte und ging. Hatte sie vorhin nicht gedacht, dass sie um ihn kämpfen sollte, so wie sie immer für Annie gekämpft hatte? Ihr Glück und vielleicht seins auch standen auf dem Spiel. Wollte sie es zulassen, dass er ein Flugzeug bestieg und sie ihn nie wiedersah?

    „Marco?“

    Er blieb stehen, und sie ging zu ihm. „Musst du wirklich weg?“

    Marco straffte die breiten Schultern, blickte Emily jedoch nicht an. „Ja.“

    Sie suchte seinen Blick. „Warum?“

    „Ich kenne es nicht anders.“ Ein schmerzlicher Ausdruck glitt über sein sonnengebräuntes Gesicht. „Schon als Kind. Meine Familie ist oft nachts überstürzt aufgebrochen, um wieder einmal die Wohnung zu verlassen und in eine andere Stadt zu flüchten. Das sind meine ersten Erinnerungen überhaupt: hastig angezogen werden, die drohend geflüsterten Ermahnungen, still zu sein und ja keinen Laut von mir zu geben. Wir mussten uns verstecken, bevor jemand anfing, Fragen zu stellen.“

    Er schluckte. „Solche Erinnerungen brennen ein Loch in deine Seele, das sich nie richtig schließt. Inzwischen sind meine Eltern tot, und ich habe mir geschworen, nie wieder dorthin zurückzukehren, wo mir blanke Verachtung und Abscheu entgegenschlugen. In Rodneys Alter hatte ich längst hingenommen, dass ich für die Töchter der anderen nicht gut genug war.“ Er hob den Kopf. „Auch für dich bin ich nicht gut genug.“

    Nein, so durfte er nicht gehen! „Für mich bist du ein wundervoller Mann.“

    „Ja, der wundervolle Dr. D’Arvello. Als Arzt bin ich gut. Aber du weißt nichts über meine Familie.“

    Emily berührte seinen Arm, spürte durch den Kittel hindurch die angespannten Muskeln.

    Marco hätte ihre Hand gern fest auf seinen Arm gepresst, um Emily zu zeigen, dass er sie nicht verlieren wollte. Er erkannte sich selbst nicht wieder. Noch nie hatte er einer Frau von seiner Vergangenheit erzählt.

    „Deine Familie spielt für mich keine Rolle. Ich kenne dich, den Marco, der uns allen so viel bedeutet. Meine Familie liebt dich so, wie du bist. Weil du dich um andere sorgst, weil du stark bist, und weil du ein großes Herz hast.“

    Sie hatte ja keine Ahnung. „Mein Vater …“

    Sanft legte sie ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Seinetwegen hast du dich minderwertig gefühlt, so wie Rodney wegen seiner Familie. Aber das bist du nicht, Marco.“

    Ihre Worte drangen durch den Panzer, den er seit Jahren um sein Herz gelegt hatte. Wie ein milder Frühlingsregen spülten sie den Schmutz fort, der an ihm gehaftet hatte.

    Sie hat auch Rodney so akzeptiert, wie er ist, dachte Marco und glaubte ihr.

    „Wer keine Beziehung sucht, braucht auch nicht zu befürchten, dass er zurückgewiesen wird.“ Mit einem erstickten Lachen fügte sie hinzu: „Wir beide sind uns ziemlich ähnlich, findest du nicht?“

    Stimmte es, was sie sagte? Hatte es deshalb noch kein Mann geschafft, sie für sich zu gewinnen?

    Emily holte tief Luft und blickte ihn an, und Marco konnte nicht wegsehen. Es war, als ob sie ihn fest umarmte, obwohl sie ihn gar nicht berührte, und er verlor sich in ihrem Blick.

    „Ich wünschte, du könntest bleiben“, bat sie. „Bitte, geh nicht.“

    Marco schüttelte den Kopf und sah ihr an, dass sie glaubte, er würde Nein sagen. Aber er war nur verblüfft und gleichzeitig wie verzaubert von dieser Frau, die so viel Licht in sein Leben gebracht hatte. Erst in diesem Moment wurde ihm klar, dass er schon lange auf ihre Bitte gewartet hatte.

    „Wenn ich bleibe, teilst du dann alles mit mir? Deine Familie? Dein Herz?“ Überschäumende Freude schwemmte auch die letzte Bitterkeit fort. „Dein Haus?“

    Sie musterte ihn skeptisch, doch er ließ sich nicht täuschen. Zu sehr leuchteten ihre wunderschönen grünen Augen. „Das kommt darauf an, wie lange du bleiben willst.“

    „Wie lange willst du mich denn haben?“

    Da lächelte sie, so zärtlich und voller Wärme, dass sein Herz überfloss. „Sehr lange“, antwortete sie.

    Die Villa ihres Großvaters erstand vor seinem inneren Auge. Er würde sie restaurieren lassen, vielleicht anbauen für all die Kinder und Enkelkinder, die sie haben würden. Kleine Mädchen und Jungen, die über den frisch gemähten Rasen rannten. Babypartys im Sommer, unter Baldachinen, mit süßen rosa Kuchen, Freunde, Bekannte, fröhliches Lachen, der grandiose Blick auf den Hafen von Sydney … und Emily, immer und überall Emily. „Wenn das so ist, weiß ich ein Haus, das ich gern kaufen möchte.“

    „Du hast dir Häuser angesehen?“ Das hatte sie nicht erwartet, er sah es ihr an.

    „Nicht richtig.“ Marco konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln. Er liebte es, wie sie ihn verwirrt ansah, liebte sie dafür, dass sie sich ein Herz gefasst und ihn gefragt hatte, ob er bei ihr blieb. „Ganz in deiner Nähe gibt es ein wundervolles Herrenhaus, und ich möchte eure Fähren und euren Hafen nicht mehr missen. Wenn ich es renovieren lasse, sodass es in seinem früheren Glanz erstrahlt, möchtest du dann mit mir dort einziehen? Wir können ein Tor zum Haus deiner Großmutter einbauen lassen. Schließlich kennen wir unsere Nachbarn schon sehr gut.“ Lächelnd sah er Annie, wie sie zusammen mit Rosebud durch das Tor kam, um ihre Mutter zu besuchen. Seine Tochter, seine Enkelin – seine Familie.

    Emilys Anspannung ließ langsam nach, obwohl sie es immer noch nicht fassen konnte, dass sie ihn tatsächlich gefragt hatte … es gewagt hatte, zu träumen und ihrem Traum eine Chance zu geben. Sie hatte um Marco gekämpft und – dem gefühlvollen Ausdruck in seinen dunklen Augen nach zu urteilen – gewonnen. „Meinst du, dass du hier Arbeit findest?“, neckte sie.

    „Aber sicher.“ Er lächelte und sagte dann leise, mehr zu sich selbst: „Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte jemals sagen würde.“ Marco warf einen Blick auf Rosebud, sah Emily wieder an. Die grenzenlose Liebe in seinen Augen ließ sie unwillkürlich den Atem anhalten. „Amore mio, sposa mi per favore“, bat er rau und wiederholte, mit festerer Stimme, noch einmal auf Englisch: „Meine Liebste, bitte heirate mich.“

    Emily betrachtete das geliebte Gesicht. Marco hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt, als Arzt ihre Familie gerettet und als Mann sie selbst aus ihrer Einsamkeit errettet, mit seiner Leidenschaft, seiner Wärme und seiner Fürsorge.

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schmiegte die Hände an seine Wangen und küsste ihn zärtlich auf den Mund. „Von ganzem Herzen … ja!“

    Drei Monate später legte ein stolzer Dreimaster vom Kai in Darling Harbour ab. Die Strahlen der untergehenden Sonne vergoldeten das Wasser, und der Kapitän schien ein echter Kapitän zu sein, der das Recht hatte, ein Paar an Bord zu trauen, sobald sein Schiff die Hafengewässer verlassen hatte.

    Am Bug des Segelschiffs stand ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann im Frack, die Hände angespannt hinter dem Rücken verschränkt.

    Marco atmete tief die salzige Luft ein. Ungeduldig und ein wenig nervös blickte er auf das lang gestreckte Deck, über die Stühle, auf denen die festlich gekleideten Gäste saßen, hinweg. Er konnte es kaum erwarten, Emily zu sehen. In wenigen Monaten hatte sich sein Leben von Grund auf verändert, allein wegen dieser wundervollen Frau.

    Es war auch Emilys Idee gewesen, jedem der Gäste bei der Ankunft ein Armband zu überreichen, das ihnen nach dem Hochzeitsempfang für den Rest der Nacht Freifahrten im Lunapark garantierte. Marco und Emily wollten ihre Liebe und ihr Glück mit Freunden und Familie teilen. Was lag für sie da näher als ein Ausflug auf den Jahrmarkt?

    Gekleidet in ein sechzig Jahre altes Hochzeitskleid aus erlesener Brüsseler Spitze stand die Braut am Heck des Großseglers, neben ihr ihre Tochter in einem passenden Brautjungfernkleid. Annie hielt Emilys Brautstrauß aus zartrosa Rosenknospen, die sie ausgesucht hatten, weil Emilys Enkelin noch zu klein war, um bei dieser Hochzeit Blumen zu streuen. Aber sie lag zufrieden im Arm ihres Vaters und betrachtete mit großen Augen die Welt.

    Ihre Hände bebten, als Emily daran dachte, dass sie in wenigen Minuten über das Deck schreiten würde, auf den Mann zu, den sie liebte wie keinen anderen und mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Ihre Verlobungsringe, ein alter, der ihrer Großmutter gehört hatte, und der neue, ein herrlich gefasster Smaragd von Marco, schimmerten im vergehenden Sonnenlicht.

    Endlich war es so weit. Der Abendwind trug die Klänge des Hochzeitsmarsches zu ihnen, und Annie beugte sich zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. „Du siehst wunderschön aus, Mum. Viel Glück.“ Damit reichte sie ihr das Bouquet.

    „Du wünschst mir Glück?“ Emily lachte und hielt ihr Gesicht in die laue Brise. „Wozu? Ich habe doch Marco!“

    – ENDE –
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Überraschung einer Ballnacht

1. KAPITEL

    „Los, Cinderella, keine Müdigkeit vorschützen, wir gehen auf den Ball!“, schmetterte es Jane fröhlich entgegen, kaum hatte sie ihrer Freundin Sorcha die Haustür geöffnet.

    „Ich bin gerade erst von der Spätschicht zurück“, protestierte Jane völlig überrumpelt.

    „Wenn das kein perfektes Timing ist.“ Sorcha warf einen raschen Blick auf die Uhr. „In einer halben Stunde ist das Taxi hier. Also, beeil dich.“

    „Ich hab nichts anzuziehen“, versuchte Jane es noch einmal.

    „Doch, hast du. Ein Vorgeburtstagsgeschenk von mir. Hab ich neulich in der Stadt entdeckt und wusste gleich, das muss mit. Die Farbe passt einfach perfekt zu deinem Teint.“ Sorcha schwenkte verheißungsvoll eine Einkaufstüte. „So, jetzt geh duschen und wasch dir die Haare. Ich föhne sie dir dann und mach dir auch das Make-up.“

    „Aber …“ Jane gab es auf. Aus Erfahrung wusste sie, dass Sorcha nicht zu bremsen war, sobald sie erst mal zur Hochform auflief.

    „Komm mir jetzt nicht von wegen, du hättest was Wichtigeres zu tun. Bügeln und das Badezimmer putzen zählen nicht. Und glaub ja nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass du immer deine Schicht tauschst, um dich vor den Weihnachtsfeiern zu drücken. Höchste Zeit, dass du aufhörst, dir dein Leben von Shaun ruinieren zu lassen. Der Typ ist Geschichte, Schluss, aus.“

    Jane sagte nichts darauf. Was hätte sie auch erwidern sollen? Sorcha hatte ja recht.

    Die Freundin zog sie beschwichtigend in die Arme. „Ach, ich weiß doch, Jane, er hat dich furchtbar verletzt. Du kannst dich aber nicht für den Rest deines Lebens hinter deiner Arbeit verschanzen. Hey, ich erwarte ja gar nicht, dass du mit dem erstbesten tollen Typen in die Kiste springst, der dir vor die Füße läuft. Komm heute Abend einfach nur mit und amüsier dich. Hab ein bisschen Spaß, okay?“

    Jane zog die Nase kraus. „Da gibt’s nur ein klitzekleines Problem. Ich hab keine Eintrittskarte für den Ball.“

    „Doch, du hast eine“, trumpfte Sorcha auf. „Mit den besten Grüßen von Maddie und Theo. Wenn du die Karte nicht als Geschenk annehmen willst, dann darfst du dich gerne mal als Babysitter revanchieren, soll ich dir ausrichten. Du gehst auf den Ball, das steht fest.“

    „Tja, meinem Boss kann ich wohl schlecht widersprechen“, meinte Jane resigniert.

    „Braves Mädchen!“ Sorcha grinste zufrieden. „Du hast noch siebenundzwanzig Minuten. Also, worauf wartest du?“

    Keine halbe Stunde später erkannte Jane sich selbst kaum wieder. Sorcha hatte ihr das Haar, das sie sonst zu einem sportlichen Pferdeschwanz zurückgebunden trug, zu einem glatten Bob geföhnt. Das dezente Make-up brachte ihre haselnussbraunen Augen zum Strahlen, das Kleid war todschick und saß wie angegossen.

    „Perfekt!“ Sorcha nickte beifällig. „Los, ab ins Vergnügen.“

    „Was soll das heißen, du schaffst es nicht?“, wollte Ed wissen.

    „Dass ich hier in Suffolk festsitze“, erwiderte George resigniert.

    Ed erschrak. „Ist mit Dad alles in Ordnung?“

    „Soweit ich weiß, ja. Ich bin nicht im Herrenhaus.“

    „Hm.“ Offenbar hatte sein großer Bruder etwas Besseres vor, als den Wohltätigkeitsball für das London-Victoria-Krankenhaus mit seiner Anwesenheit zu beehren. „Ein Date“, meinte Ed seufzend.

    „Nicht wirklich. Mein Wagen hatte eine kleine Auseinandersetzung mit einem Baum.“

    „Was? Bist du okay?“

    „Ja, niemand ist verletzt außer dem Wagen. Das bisschen Blech ist leicht zu verpflastern. Also, mach dir keine Sorgen, hörst du?“

    „Hey, Bruderherz, ich bin Arzt. Natürlich mache ich mir Sorgen, wenn ich höre, dass du einen Unfall hattest. Was genau ist denn passiert?“

    „Wie gesagt, nichts Schlimmes, mir geht’s gut“, erwiderte George munter. „Bin nur ein bisschen zu rasant in die Kurve gegangen. Und bevor du mir jetzt eine Moralpredigt hältst – ich gelobe Besserung, okay? Sorry, dass ich dich heute Abend hängen lasse. Erwarte mich gegen Ende der Woche wieder in London, ja?“

    In diesem Moment konnte Ed mehr denn je nachvollziehen, weshalb seine Stiefmutter Frances ihn gebeten hatte, ein ernstes Wort mit seinem älteren Bruder zu reden: anscheinend in der Hoffnung, etwas von seiner, Eds, Besonnenheit und seinem gesunden Menschenverstand würde auf George abfärben, sodass der endlich einen Gang runterschaltete. „Okay, wir sehen uns dann, sobald du wieder zurück bist. Pass auf, dass du dir nicht das Genick brichst, ja?“

    George tat die Ermahnung mit einem Lachen ab. „Dir viel Spaß heute Abend.“

    Ed stellte das Telefon in die Ladestation zurück und rückte seine Krawatte zurecht. Es war kein großes Unglück, dass er heute Abend allein auf den Ball musste. Im Gegenteil, so konnte er sich auf Smalltalk mit seinen neuen Kollegen konzentrieren und sich nebenbei ein bisschen entspannen.

    Doch, seine Entscheidung, von Glasgow nach London zurückzukehren, war ganz bestimmt richtig gewesen, nicht nur für seine Karriere. Als Familienmensch schätzte er es, in der Nähe seiner Brüder und Schwestern zu wohnen. Und irgendjemand musste George im Zaum halten, wie seine Stiefmutter ihm in jenem ziemlich verzweifelten Anruf erklärt hatte. Sonst würde er sich in seinem Leichtsinn noch bei irgendeiner seiner heiß geliebten Extremsportarten das Genick brechen.

    Ed – ernst und einfühlsam und jüngster Spross von Lord Somers – fiel die Aufgabe zu, zu richten, was aus dem Ruder lief, Streithähne zu versöhnen und dergleichen. George dagegen stürzte sich von einem halsbrecherischen Abenteuer ins nächste – Liebesabenteuer mit inbegriffen. Zur großen Freude der Paparazzi.

    Manchmal befürchtete Ed ernsthaft, sein Bruder könnte den Bogen überspannen. Doch heute Abend war daran sowieso nichts mehr zu ändern. Sobald George wieder in London war, würde Ed ihn sich vornehmen und versuchen, ihn wenigstens so weit zur Vernunft zu bringen, dass der Rest der Familie ausnahmsweise mal in Ruhe schlafen konnte.

    „Da drüben ist Jake – definitiv ohne Begleitung“, zischelte Jane ihrer Freundin zu.

    „Ja, und?“

    „Sorcha, das ist die Chance, ihn mit der Nase draufzustoßen, wie umwerfend du bist.“

    „Ein andermal vielleicht“, gab Sorcha achselzuckend zurück. „Ich lass dich doch jetzt nicht im Stich, wo du das erste Mal aus deinem Schneckenhaus gekrochen kommst, seit …“ Sie unterbrach sich.

    „Seit Shaun“, beendete Jane den Satz tonlos. Ihrem Exverlobten. Der sie mit ihrer Zwillingsschwester betrogen und all ihre Träume mit einem Schlag zerstört hatte. „Ich weiß. Aber ich kenne hier fast jeden. Keine Bange also, ich gehe schon nicht unter.“ Jane lächelte Sorcha aufmunternd zu. „Als Erstes muss ich sowieso Maddie und Theo suchen, um mich bei ihnen für die Eintrittskarte zu bedanken. Ab mit dir, schmeiß dich an Jake.“

    „Bist du sicher?“

    „Ganz sicher.“ Sorcha und Jake gäben wirklich ein tolles Paar ab. Er musste nur endlich aufwachen und das kapieren. „Na los, verschwinde schon. Wir sehen uns später. Viel Glück!“

    Nachdem Sorcha in der Menge untergetaucht war, gesellte Jane sich zu ihrem Chef und dessen Frau. „Vielen Dank für die Eintrittskarte.“

    „Sehr gern geschehen, Janey.“ Maddie Petrakis umarmte sie herzlich. „Wie schön, dass Sorcha dich überreden konnte mitzukommen.“

    „Als Gegenleistung spiele ich für euch den Babysitter. Zwei Abende, versprochen.“

    „Janey, du siehst umwerfend aus.“ Theo, Chefarzt der Entbindungsstation, schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. „Wäre ich Single, würde ich dich jetzt anbaggern.“

    „Ja, klar doch.“ Jane winkte ab. Das Kompliment schmeichelte ihr, auch wenn sie wusste, dass Theo nur Augen für seine Frau hatte.

    „Hast du was an deiner Frisur verändert?“ Maddie beäugte sie prüfend. „Sieht toll aus.“

    „Sorcha hat mir die Haare geföhnt.“

    „Das hat sie super hingekriegt. Du solltest dein Haar immer so tragen“, empfahl Maddie. „Auch wenn du dafür zwanzig Minuten früher aufstehen musst. Die Frisur steht dir.“

    Das Kompliment gab Jane einen richtigen Stimmungskick. Es tat so gut, Maddie und Sorcha als Freundinnen zu haben! Die beiden waren unbezahlbar gewesen, als das Gerücht über die Umstände ihrer Trennung von Shaun sich im letzten Jahr wie ein Lauffeuer in der Klinik verbreitet hatte.

    „Hast du schon ein Los für die Tombola gekauft?“, wollte Maddie wissen. „Die Preise dieses Jahr sind nicht zu verachten.“

    „Falls eine Ballonfahrt dabei ist, Dr. Petrakis“, warf Theo schmunzelnd ein, „kaufen wir sämtliche Lose.“

    Maddie wurde rot, und Jane musste lachen. „Hey, ich frage lieber nicht, wie das nun wieder gemeint ist. Und ja, ich habe vor, ein paar Lose zu kaufen. Wenn ihr wollt, betreibe ich noch einen kleinen Loshandel nebenbei, um den gewünschten Preis für euch zu ergattern.“

    „Dein Angebot in Ehren“, sagte Maddie. „Aber das steht nun wirklich nicht in deiner Arbeitsplatzbeschreibung, Dr. Cooper. Du bist hier, um dir die Füße wund zu tanzen. Der heutige Abend ist dazu da, sich zu amüsieren.“

    „Und um Geld zu sammeln.“

    „Okay, ja. Also, kauf von mir aus einen ganzen Eimer Tombola-Lose – und dann ab auf die Tanzfläche. Anordnung vom Chef. Stimmt’s, Theo?“ Maddie klimperte mit den Wimpern.

    „Ganz genau“, bestätigte Theo mit gespielter Strenge. „Wisst ihr, ich halte schon die ganze Zeit Ausschau nach unserem neuen Kollegen. Offiziell fängt er zwar erst nächste Woche an, aber Maddie hat ihn überredet, heute die Riege der attraktiven Single-Ärzte unserer Klinik zu unterstützen.“

    „Bei seiner Vorstellungsrunde hatte ich dienstfrei“, warf Jane ein. „Wie ist er denn so?“

    „Ein sympathischer Typ, der gut in unsere Abteilung passt“, erwiderte Theo. „Du wirst ihn bestimmt mögen. Das hoffe ich zumindest, denn du wirst ja eng mit ihm zusammenarbeiten.“

    „Tja, wenn ich ihn heute Abend nicht mehr treffe, dann lerne ich ihn spätestens Dienstagmorgen kennen.“

    „Genau. Und jetzt rein ins Vergnügen!“ Damit scheuchte Maddie die Freundin davon.

    Jane kam nicht mal bis zum Tombolatisch, da verkündete das Zirpen ihres Handys den Eingang einer Nachricht. Oje, hoffentlich kein Notfall, sonst musste sie ins Krankenhaus zurück. Doch die Nachricht stammte nicht von Iris, der Chef-Hebamme, sondern von Janes Zwillingsschwester. Von der wollte Jane heute Abend allerdings noch weniger gestört werden. Gerade jetzt, da sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit ausnahmsweise mal unbeschwert fühlte …

    Es war, als wüsste Jenna genau, wie sie Jane am besten die Stimmung vermieste. Schon das erste Wort der Nachricht saß wie ein Stachel: „SMGM“. Schlaue Maus, graue Maus, der Spitzname, den Jenna ihr verpasst hatte, als Jane im Alter von zehn Jahren ein Stipendium für die örtliche Privatschule ergattert hatte. Jenna, mit den Genen ihrer Mutter gesegnet, war hochgewachsen und eine richtige Schönheit, schlank, ohne sich dafür anstrengen zu müssen. Neben ihr verblasste jede andere zur grauen Maus.

    So auch die in ihren Teenagerjahren leicht pummelige Jane. Der verhasste Spitzname hatte bald die Runde gemacht, was dazu führte, dass Janes Selbstbewusstsein auf den Nullpunkt sank und sie sich nur noch mehr in ihren Büchern vergrub.

    Jane wollte das Handy schon wieder wegstecken, ohne die SMS zu öffnen – sie hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass ihre Schwester sich nur bei ihr meldete, wenn sie etwas wollte. Versehentlich drückte sie dabei die falsche Taste, sodass die Nachricht auf dem Display erschien.

    Sorry, dumm gelaufen. Hättest du das Interview lieber gemacht.

    Interview? Welches Interview?

    Dann fiel es Jane wieder ein. Es ging um eine Story, die Jennas Herausgeberin in irgendeinem Klatschmagazin hatte unterbringen wollen: eine Geschichte über die Verschiedenheit von Zwillingen. Nach dem Motto: Jenna, die strahlende Schönheit, und Jane, die unscheinbare Streberin. Zu der Zeit steckte Jane mitten in ihren Abschlussprüfungen und hatte das Interview aus Zeitmangel abgesagt.

    Damit hatte sie die Angelegenheit als erledigt betrachtet. Ein fataler Fehler, wie sich jetzt herausstellte.

    Wider besseres Wissen klickte Jane den Anhang an. Und wünschte im selben Moment, sie hätte es nicht getan. Für dieses Foto hatte sie ganz sicher nicht freiwillig posiert – sie sah aus, als käme sie gerade von einem megaanstrengenden Bereitschaftsdienst und hätte zwei Nächte nicht geschlafen: bleich, mit geröteten Augen und spröden Lippen. In einer ausgeleierten Jogginghose, einem ausgeblichenen T-Shirt und einem schäbigen Parka darüber, die Haare achtlos unter eine Wollmütze gestopft, offenbar auf dem Weg zu ihrer täglichen Joggingrunde, um anschließend wie eine Tote ins Bett zu fallen. Wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdiente, das wurde in dem Artikel, der sich ausschließlich um Jenna drehte, nicht erwähnt.

    Mit Schrecken fiel Jane ein, dass die Zeitschrift auch am Krankenhauskiosk erhältlich war. Am besten, sie warnte Theo vor. Aber nicht heute. Sie wollte ihm und Maddie nicht den Spaß verderben.

    Während sie ihr Handy zurück in die Handtasche gleiten ließ, ging ihr eine Frage nicht aus dem Kopf: Warum hasste Jenna sie nur so sehr? Dabei bemühte Jane sich ehrlich, ihre Schwester in jeder Hinsicht zu unterstützen. Das Leben eines Supermodels war hart, das war ihr bewusst. Schon ihre Mutter war fast daran zerbrochen. Jenna litt häufig unter Kopfschmerzen und – wie sie es nannte – Nervenkrisen, während Jane über eine äußerst stabile Konstitution verfügte und sich kaum mal eine Erkältung einfing.

    Klaglos hatte sie sich um ihre fragile Mutter und ihre nicht weniger fragile Schwester gekümmert, hatte es als ihre Aufgabe betrachtet, für die beiden da zu sein, ohne ihnen je das Gefühl zu geben, sie seien ihr eine Last.

    Doch sosehr sie sich auch bemühte, Jenna konnte sie es nie recht machen. Ihre Ablehnung war fast mit Händen greifbar. Woher diese rührte, war Jane völlig unbegreiflich.

    Fest entschlossen, sich den Abend nicht von ihrer Schwester verderben zu lassen, schob sie sich durchs Gedränge – allerdings nicht Richtung Tombolatisch, sondern direkt an die Bar, wo sie ein Glas Champagner in einem Zug leerte. Der Alkohol tat seine Wirkung sofort, er konnte sie das scheußliche Foto zwar nicht vergessen lassen, nahm der Demütigung jedoch die Spitze.

    Als Jane sich mit einem zweiten Glas Champagner in der Hand wieder unter die Leute mischte, wurde sie im Gedränge angerempelt, und der Inhalt ihres Glases ergoss sich über den Arm eines Mannes in Smokinghose und weißem Hemd.

    „Oh, nein! Das tut mir leid“, rief Jane entsetzt aus. „Bitte entschuldigen Sie.“

    „Kein Problem, so was kann vorkommen.“ Gelassen zog der Mann ein blütenreines Taschentuch aus der Tasche und begann, den Fleck abzutupfen.

    Mit ein bisschen Herumgetupfe war es nicht getan, das wusste Jane. Also sagte sie: „Schicken Sie mir bitte die Reinigungsrechnung, ja?“ Sie wollte gerade Stift und Notizblock zücken, als ihr bewusst wurde, dass sie beides nicht dabeihatte. In ihrer lächerlich kleinen Abendhandtasche fanden gerade mal ihr Haustürschlüssel, ihr Portemonnaie und mit Mühe und Not ihr Handy Platz.

    Der Mann lächelte. Ein sehr nettes Lächeln. „Schon gut, nicht nötig. Wenn Sie unbedingt Wiedergutmachung leisten wollen, dann tanzen Sie mit mir.“

    Janes Herz hüpfte aufgeregt. Wie bitte? Er wollte mit ihr tanzen? Selbst James Bond wäre neben diesem Typen vor Neid erblasst. Er hatte volles dunkles Haar, durchdringende blaue Augen und ein Lächeln, das ihr durch und durch ging. Kurz gesagt: ein zum Niederknien schöner Mann.

    „Tanzen? Mit Ihnen?“, fragte sie und kam sich vor wie eine dumme Gans.

    „Tja, das tun die Leute doch für gewöhnlich auf einem Ball, oder?“, gab er achselzuckend zurück.

    „Ich …“ Jane, reiß dich zusammen! „Wenn Sie meinen. Ich heiße J…“

    „Keinen Namen, bitte“, unterbrach er sie. Um seinen Worten die Schärfe zu nehmen, fügte er hinzu: „Mir gefällt die Vorstellung, mit einer hinreißenden Fremden zu tanzen. Cinderella …“

    Hinreißend? Selbst Sorchas Make-up-Künste konnten keine Wunder bewirkt und Jane auch nur in die Nähe jenes Schönheitsolymps gerückt haben, auf dem unangefochten Jenna und ihre Mutter residierten. „Wenn ich Cinderella bin, dann sind Sie wohl Prince Charming“, konterte sie lächelnd.

    „Sind Sie denn auf der Suche nach Prince Charming?“

    „Nein, gerettet werden muss ich nicht.“ Was nicht ganz stimmte. Gerade konnte sie sehr wohl einen Retter gebrauchen, der sie die Schmach des erniedrigenden Artikels vergessen lassen würde. Mit einem koketten Lächeln fügte sie hinzu: „Hoffentlich bereuen Ihre Zehen Ihr Angebot nicht. Ich habe nämlich zwei linke Füße.“

    „Ich zum Glück nicht. Also, versuchen wir’s mal.“ In seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Lachfältchen.

    „Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“

    Jetzt lachte er laut heraus. „Meine Zehen werden es schon überleben.“

    Sekunden später schwebte Jane förmlich in seinen Armen. Wow, Prince Charming konnte wirklich tanzen. Er führte sie so souverän, dass sie gar keinen falschen Schritt machen konnte. Dieser Tanz war wie eine Offenbarung. Nie zuvor hatte sie sich weniger tollpatschig gefühlt.

    Selbst als die Band zu einer langsameren Nummer ansetzte, tanzte er unbeirrt weiter. Es schien ganz natürlich, sich an ihn zu schmiegen und Wange an Wange mit ihm über das Parkett zu gleiten.

    Seine Haut fühlte sich wunderbar weich an – offensichtlich hatte er sich frisch rasiert. Der würzige Duft seines Aftershaves gefiel ihr, und sie sog ihn genüsslich ein. Jane schloss die Augen, bereit, sich ganz dem Zauber des Augenblicks hinzugeben: Cinderella in den Armen von Prince Charming.

    Sie spürte, wie er leicht den Kopf bewegte, seine Lippen strichen sanft über ihren Mundwinkel. Wenn sie sich jetzt bewegte, würde er aufhören, das wusste sie. Denn dieser hinreißende Fremde war ein Gentleman, daran zweifelte sie keine Sekunde.

    Was, wenn sie ein kleines Stückchen näher rückte? Würde er sie dann küssen?

    Allein die Vorstellung ließ ihr Herz schneller schlagen, und ihr Atem beschleunigte sich.

    Jane beschloss, es einfach mal auszuprobieren.

    Er reagierte sofort, schlang die Arme ein bisschen fester um sie, fuhr mit den Lippen über ihren Mund. So süß und verheißungsvoll, dass sie erschauerte. Liebe, Zärtlichkeiten, Leidenschaft – all das war so schrecklich lange her. Instinktiv legte sie den Kopf ein wenig in den Nacken.

    Eine Einladung, auf die er sofort reagierte. Während er die Lippen zärtlich auf ihre senkte, hielt sie die Augen weiter geschlossen und konzentrierte sich ganz aufs Fühlen. Die leisen Schauer wurden zu einem lustvollen Prickeln, die Verlockung so überwältigend, dass sie ganz selbstverständlich seine Küsse erwiderte. Zarte Küsse, fast wie ein Spiel …

    Aufseufzend öffnete sie die Lippen, erlaubte dem Fremden, den Kuss zu vertiefen. Entweder war ihr das Glas Champagner zu Kopf gestiegen, oder Prince-Charming-und-James-Bond-in-Personalunion küsste genauso meisterlich, wie er zu tanzen verstand. Es war, als schwebten sie ganz allein durchs Universum, alles um sie herum versank in einem rosigen Nebel.

    Wie lange der rauschhafte Kuss dauerte, wusste Jane nicht zu sagen. Sie hatte jegliches Gefühl für Raum und Zeit verloren. Erst als er sich behutsam von ihren Lippen löste, kehrte sie langsam in die Realität zurück. Die Band spielte inzwischen eine schnellere Melodie, doch sie tanzten noch immer eng aneinandergeschmiegt wie bei der langsamen Ballade.

    Der Fremde blinzelte, als sei er ebenso überwältigt wie sie.

    „Wow. Ist ziemlich lange her, dass mich ein Kuss so umgehauen hat.“ Seine Stimme klang rau.

    „Wem sagen Sie das …“ Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so intensiv auf einen Mann reagiert zu haben. Nicht mal auf Shaun, und den hatte sie immerhin heiraten wollen.

    Er neigte den Kopf, hauchte ihr einen raschen Kuss auf die Lippen. „Komm, verschwinden wir von hier.“

    Sie musste völlig verrückt sein, wenn sie sich jetzt mit einem fremden Mann mit unbekanntem Ziel davonstahl – weg aus der sicheren Umgebung ihrer Freunde und Kollegen.

    Verrückt oder sehr wütend und verletzt. So verletzt, dass es ihr nur fair schien, sich in ein Abenteuer mit dem bestaussehenden Mann zu stürzen, der ihr je begegnet war.

    „Und dann?“, fragte sie also atemlos.

    „Ich habe hier ein Zimmer. Mein Vorschlag: Champagner. Zimmerservice. Frisch gepresster Orangensaft und Käsetoast zum Frühstück.“

    Hätte er ihr Kaviar oder Hummer angeboten, sie hätte Nein gesagt. Doch einem schlichten Käsetoast konnte sie nicht widerstehen. „Okay. Unter einer Bedingung.“

    „Die wäre?“

    „Keine Namen. Keine Fragen.“

    Er sah sie aus seinen unglaublich blauen Augen durchdringend an. „Nur eine einzige Nacht? Ist es das, was du willst?“

    „Ganz genau.“ Morgen früh würde sie sich wieder in die graue Schlaumaus zurückverwandeln. Nun, nicht ganz vielleicht, denn sie hatte frei und würde sich in ihrer graumäusigen Alltagskluft endlich daranmachen müssen, ihre Wohnung mal wieder gründlich zu putzen.

    Doch das war morgen … Heute gab dieser Fremde ihr das Gefühl, schön und begehrenswert zu sein. Und sie war fest entschlossen, dieses Gefühl auszukosten. „Ja, nur eine Nacht.“

    „Beantworte mir nur eine Frage: Bist du mit jemandem zusammen?“

    „Nein.“ Aber wie sah es bei ihm aus? „Und du?“

    „Nein.“ Zärtlich zog er ihre Unterlippe zwischen die Zähne. „Dann los, gehen wir.“

    Während er an der Hotelrezeption seinen Schlüssel holte, schrieb Jane schnell eine SMS an Sorcha.

    Habe Kopfschmerzen und lege mich zeitig schlafen. Amüsier dich noch schön! Fühl dich umarmt, Jane

    Na ja, ganz gelogen war es ja nicht, oder? Sie ging schließlich früh zu Bett – nur nicht zu Hause. Und indem sie Kopfschmerzen vorschützte, stellte sie sicher, dass Sorcha nicht unverhofft bei ihr vorbeischaute und sich Sorgen machte, wenn sie die Freundin nicht antraf.

    „Alles in Ordnung?“, wollte Prince Charming wissen, als er mit dem Schlüssel in der Hand zu ihr zurückkehrte.

    „Klar doch.“ Sie rang sich ein Lächeln ab, das ihre Unsicherheit überspielen sollte. „Ich hab meiner besten Freundin nur eine SMS geschickt, damit sie sich nicht wundert, wo ich abgeblieben bin.“

    „Perfekt. Dann gehörst du jetzt ganz mir.“

2. KAPITEL

    Ed führte seine Cinderella zu den Aufzügen. Ihr ausdrucksvolles Gesicht spiegelte deutlich wider, wie es in ihr arbeitete. Als die Lifttüren sich hinter ihnen schlossen, las er an ihrer Miene ab, dass sie allmählich doch kalte Füße bekam.

    Kein Wunder eigentlich, schließlich war sie ohne Zweifel der verantwortungsbewusste, ernsthafte Typ. Sonst hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, ihre Freundin zu benachrichtigen, damit sich die keine Sorgen machte. Und ganz offensichtlich fragte sie sich jetzt gerade, ob sie nicht einen schweren Fehler beging.

    Er nahm ihre Hand und drückte einen sanften Kuss in die Handfläche. „Hör auf, dir Sorgen zu machen“, sagte er leise. „Wir gehen nur so weit, wie du es willst. Komm einfach erst mal nur auf einen Drink mit zu mir.“

    „Normalerweise tue ich so was nicht“, bekannte sie und errötete.

    „Ich auch nicht. Ein schockierendes Pärchen, wir beide, was?“, meinte er augenzwinkernd.

    Erleichtert stellte er fest, dass sie auf seinen lockeren Ton einging und sein Lächeln erwiderte.

    „Das kannst du laut sagen.“

    Er schloss die Tür zu seinem Zimmer auf und bat Jane herein. „Setz dich, mach es dir bequem.“ Es erstaunte ihn nicht weiter, dass sie den Sessel wählte und nicht das Sofa – wo er sich ja neben sie setzen könnte. Sie brauchte also noch ein bisschen Zeit, um aufzutauen. „Soll ich uns Champagner bestellen?“

    „Hm, ich glaube, ich hatte genug“, gab sie verlegen zurück. „Also, lieber nicht, es sei denn, du möchtest die ganze Flasche allein trinken.“

    „Du hast doch das meiste auf mein Hemd geschüttet“, konterte er schmunzelnd.

    Sie zuckte sichtlich zusammen. „Stimmt. Ist mir auch schrecklich peinlich.“

    „So habe ich es nicht gemeint. Ich wollte nur sagen, dass du gar nicht in den Genuss des edlen Tropfens gekommen bist.“

    „Doch, bin ich“, gestand sie. „Ich hatte vorher schon ein Glas, und zwar auf ex.“

    „Wieso? Musstest du dir die Party schöntrinken?“

    „Nein, der Krankenhausball ist immer sehr lustig.“ Sie stieß hörbar die Luft aus. „Keine Fragen, schon vergessen?“

    „Na gut“, meinte er achselzuckend. Trotzdem, eine so attraktive Frau mit so wunderschönen Augen hatte es wohl kaum nötig, sich Mut anzutrinken, oder?

    „Warum wohnst du hier im Hotel?“ Ein Funken Neugier blitzte in ihren Augen auf.

    „Darf ich dich erinnern? Keine Fragen“, parierte er augenzwinkernd.

    „Sorry.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich fürchte, ich bin nicht besonders erfahren in solchen Dingen. Für gewöhnlich gehe ich nämlich nicht mit fremden Männern mit aufs Zimmer. Ich weiß ja nicht mal, wie du heißt.“

    Die Situation war für ihn ähnlich verwirrend. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals so heftig zu einer Frau hingezogen gefühlt zu haben. Nicht mal zu seiner Ex in guten Zeiten. Und nach dem Scheitern seiner Ehe sowieso zu niemandem mehr.

    Die Art und Weise, wie diese Cinderella auf seine Küsse reagiert hatte, ließ ihn vermuten, dass sie beide das hier brauchten. Wenn ihre einzige Sorge war, dass sie seinen Namen nicht kannte, dann konnte er Abhilfe schaffen. „Also, wenn du unbedingt wissen willst, wie ich heiße …“

    „Nein“, unterbrach sie ihn hastig. „Wir sind uns auf einem Wohltätigkeitsball begegnet. Nicht gerade der bevorzugte Aufenthaltsort von wilden Schurken. Außerdem hätte mich bestimmt jemand vor dir gewarnt, wärst du ein fünffacher Frauenmörder.“

    „Du arbeitest also im Krankenhaus …“, vermutete er nachdenklich.

    „Keine Fragen“, ermahnte Jane ihn.

    Er lächelte selbstzufrieden. „Das war keine Frage, sondern eine logische Schlussfolgerung. Wir haben uns auf einem Krankenhausball getroffen, offenbar warst du da schon häufiger, kennst eine Menge Leute und die Gerüchteküche. Du arbeitest also im Krankenhaus. Quod erat demonstrandum.“

    „Und du verfügst über eine Hochschulbildung. Auch eine logische Schlussfolgerung.“

    „Ebenso wie du, was sich aus der Tatsache ergibt, dass dir lateinische Redewendungen geläufig sind“, konterte er schlagfertig.

    „Nicht unbedingt, vielleicht löse ich einfach nur gerne Kreuzworträtsel.“

    „Es macht Spaß, mit dir zu diskutieren. Genauso sehr, wie mit dir zu tanzen.“ Er hielt ihren Blick fest. „Und fast so sehr, wie dich zu küssen.“

    Selbstzufrieden stellte er fest, dass ihre Lippen leicht geöffnet waren und ihre Pupillen ganz groß. Gut. Ihr hatte der Kuss also auch gefallen.

    Ed nahm ihre Hand und drückte die Lippen sanft auf die Stelle, wo Janes Puls pochte. Je länger er seine Lippen dort ruhen ließ, desto schneller pulsierte das Blut. Ihre Haut fühlte sich wunderbar zart an. Und sie roch so gut … leicht blumig mit einer Note, die er nicht näher definieren konnte. Einfach unwiderstehlich.

    „Du machst mich echt heiß, Cinderella“, bekannte er leise. „Aber natürlich werde ich dich zu nichts drängen.“ Er nestelte an seiner Fliege. „Hast du etwas dagegen, wenn …“

    „… du in etwas Bequemeres schlüpfst?“, unterbrach sie ihn spöttisch.

    Er musste lachen. „Aber nein. Ich würde mich nur gerne etwas … ungezwungener fühlen.“

    „Tu dir keinen Zwang an.“

    Er stand auf, hängte sein Smokingjackett über eine Stuhllehne, öffnete die Fliege und ließ beide Enden lose herunterhängen. Zum Schluss knöpfte er noch den obersten Hemdkragen auf.

    Sie schnappte hörbar nach Luft.

    „Vergiss Prince Charming, James Bond trifft es eher“, krächzte sie, als versage ihr die Stimme.

    Er hob fragend die Brauen. „Ist das gut?“

    „Oh, ja.“ Jetzt klang ihre Stimme aufregend heiser. „Ich habe den letzten Film dreimal im Kino gesehen.“

    „Hm, nur eins, ich kann Martini nicht leiden.“

    „Ich auch nicht.“

    „Hey, du gefällst mir, Cinderella.“ Seine Stimme klang tief und sanft. „Komm her.“

    Nach kurzem Zögern stand sie auf und ging zu ihm hinüber. Zärtlich umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. „Perfekte Herzform. Jetzt möchte ich dich wirklich sehr gerne küssen. Darf ich?“

    „Nur zu.“

    Ganz zart berührte er ihre Lippen mit seinen – genau wie auf der Tanzfläche war es eher ein zärtliches, spielerisches Knabbern als ein Kuss. Und genau wie auf der Tanzfläche beantwortete sie seinen Kuss voller Leidenschaft. Leise seufzend schob sie die Hand in sein Haar und öffnete leicht die Lippen, um den Kuss zu vertiefen. Prickelndes Verlangen durchflutete ihn.

    Nach ein paar heißen Küssen, die beide atemlos machten, stellte Ed sich hinter sie und öffnete langsam den Reißverschluss ihres Kleides. Dabei streichelte er jeden Zentimeter Haut, den er freilegte. Sie erschauerte lustvoll.

    Sie nur zu berühren, reichte plötzlich nicht mehr. Er wollte mehr. Alles …

    Behutsam streifte er ihr das Kleid über die Schultern, sodass es raschelnd zu Boden fiel. Er legte die Hände auf ihren Bauch und zog sie leise stöhnend an sich. Mit den Daumen liebkoste er durch den Spitzenstoff ihres BHs hindurch die weichen Rundungen ihrer Brüste.

    „Ich will dich“, sagte er leise. „Ich will dich spüren, Haut an Haut.“

    „Ich will dich auch.“ Der Klang ihrer Stimme, rau und sinnlich, erregte ihn so sehr, dass es ihm schwerfiel, sich zurückzuhalten.

    Jetzt drehte sie sich um, zupfte ihm das Hemd aus der Hose und knöpfte es auf. Mit der flachen Hand strich sie über seine breite Brust mit den ausgeprägten Muskeln. „Ganz schön beeindruckend.“

    „Danke für das Kompliment.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich mag es, wie du mich berührst.“

    Statt zu antworten, streifte sie ihm das Hemd herunter. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie ganz langsam die Linie seines Schlüsselbeins nach, eine zärtliche Geste, die Ed lustvoll erschauern ließ.

    Schön, aber längst nicht genug. Ed neigte den Kopf und suchte ihre Lippen in einem hungrigen Kuss. In fiebriger Hast öffnete er schließlich den Verschluss ihres BHs und ließ das hauchzarte Dessous achtlos zu Boden fallen. Mit beiden Händen umfasste er ihre nackten Brüste. „Du bist schön, Cinderella.“

    Nein, bin ich nicht. Obwohl sie die Worte nicht laut aussprach, las er sie in ihren Augen, diesen faszinierenden Augen, die jede innere Regung widerspiegelten.

    Irgendjemand – wahrscheinlich ihr Ex – hatte sie kleingemacht. Ähnlich wie Camilla ihm jegliches Vertrauen geraubt hatte.

    „Wer immer er war“, sagte Ed leise, „er ist ein Idiot.“

    Sie tat seine Bemerkung mit einem gleichmütigen Achselzucken ab. „Ich finde, du hast viel zu viel an.“

    Keine Fragen, rief Ed sich in Erinnerung. Das hier war nur ein One-Night-Stand, heißer Gelegenheitssex – für sie beide.

    Eine einzige Nacht, wie im Märchen.

    Die Klinik war groß, ebenso die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Pfade sich nie mehr kreuzten. Er hatte es sich verdient, sich einmal wieder so richtig gut zu fühlen. Und sie bestimmt auch.

    Ed nahm ihre Hand, legte sie auf seine Gürtelschnalle. „Wenn du meinst, dass ich zu viel anhabe, warum unternimmst du dann nichts?“, flüsterte er einladend.

    Ihre Hände zitterten leicht, als sie den Gürtel öffnete, dann den Knopf seiner Smokinghose, endlich den Reißverschluss.

    „Du bist schön“, wiederholte Ed sanft. „Deine Augen – ich bin mir nicht sicher, ob sie grün oder grau oder braun sind. Irgendwie scheint die Farbe sich entsprechend deiner Stimmung zu verändern. Es reizt mich, herauszufinden, welche Farbe sie annehmen, wenn du kurz vor dem Orgasmus stehst.“

    Mit der Fingerspitze zeichnete er zärtlich den Schwung ihrer Lippen nach. „Und dein Mund … ist wunderschön. Ich möchte dich küssen, bis wir beide den Verstand verlieren. Und hier möchte ich dich auch küssen …“ Er beugte sich vor, umfasste eine ihrer festen Brustspitzen mit dem Mund und saugte sanft daran.

    Cinderella stöhnte verlangend auf und legte den Kopf in den Nacken.

    Tief in ihrem Inneren wusste Jane, das hier war eine wirklich schlechte Idee. Der Mann war ein Fremder. Und sie war absolut nicht der Typ für einen One-Night-Stand.

    Andererseits hatte die Sache durchaus ihren Reiz. Vor allem, was das Gefühlsleben betraf. Mühsames Vertrauenfassen, eine mögliche Enttäuschung wie mit Shaun – all das fiel weg. Eine heiße Liebesnacht ohne gebrochenes Herz und monatelangen Liebeskummer war eigentlich genau das, was sie brauchte.

    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie beide nackt waren – ohne sich wirklich daran erinnern zu können, wer nun wem als Erstes die Kleider vom Leib gerissen hatte. Alles geschah wie in einem Traum, ihr Wille und jegliche Vernunft schienen ausgeschaltet.

    Jetzt hob Prince Charming sie hoch und trug sie zum Bett. Doch er legte sich nicht neben sie. Ungeduldig öffnete Jane die Augen.

    „Kondom“, sagte er, als er die stumme Frage in ihren Augen las.

    Wenigstens einer von ihnen beiden konnte noch klar denken. Gut so, denn das Thema Verhütung war ihr gar nicht in den Sinn gekommen. Wie selten dumm war das denn!

    Inzwischen hatte Prince Charming gefunden, wonach er gesucht hatte, und platzierte das in Folie eingeschweißte Päckchen auf dem Nachttisch.

    „Du wirkst irgendwie besorgt.“ Er streichelte ihr über die Wange. „Falls du es dir anders überlegt hast, kein Problem.“

    „Es ist nur …“ Seit der Sache mit Shaun hatte sie keine einzige Verabredung gehabt, geschweige denn mit einem Mann geschlafen. „Ich habe keine Erfahrung mit … so was“, gestand sie.

    „Dann lass uns doch gemeinsam die Erfahrung machen.“ Wieder beugte er sich über sie, um sie zu küssen, sanft und zärtlich zuerst, dann, als er ihre Hingabe spürte, immer heißer und hungriger. Bis Jane schließlich jede Zurückhaltung aufgab und ihm voller Verlangen entgegenkam, seine Liebkosungen genoss und mit ungezügelter Leidenschaft erwiderte.

    Als er die Hand zwischen ihre Schenkel schob, seufzte sie sehnsüchtig auf. Obwohl sie einander völlig fremd waren, schien er intuitiv zu wissen, was ihr gefiel und wie sie am liebsten gestreichelt wurde.

    Irgendwann, inzwischen war ihr ganz schwindelig vor Lust, nahm sie wahr, wie er sich das Kondom überstreifte. Dann drang er behutsam in sie ein. Es war ein unbeschreiblich schöner, intensiver Augenblick.

    Wieder schien er genau zu spüren, wie weit er gehen konnte, denn immer dann, wenn sie kurz vor dem Höhepunkt stand, hielt er inne. Er machte sie fast wahnsinnig damit, erregte sie, bis ihr Atem schließlich in heftigen Stößen kam und sie laut stöhnte. Endlich führte er sie auf den Gipfel der Lust. Und als eine heiße Welle der Leidenschaft nach der anderen ihren Körper erschauern ließ, folgte er ihr mit einem heiseren Keuchen.

    Während die Lust in ihnen noch nachhallte, hielt er sie eine kleine Ewigkeit einfach nur fest, bis er sich vorsichtig aus ihr zurückzog. „Entschuldige mich bitte kurz, ich bin gleich wieder da.“

    Jane blieb allein im Bett zurück. Plötzlich peinlich berührt, zog sie das Laken bis zum Kinn hoch. Oh, Mann! Wie verhielt man sich bloß in so einer Situation? Sollte sie jetzt aufstehen und verschwinden oder die ganze Nacht bleiben? Sie hatte keinen Schimmer.

    Jetzt kam er aus dem Bad zurück – göttlich nackt und völlig unbefangen. Anscheinend kannte er die Regeln, während sie sich wie ein naiver Trampel verhielt.

    Er kletterte wieder ins Bett und zog sie an sich. „Stimmt was nicht?“

    Sie seufzte ergeben. „Falls du es wirklich wissen willst, ich bin nicht in den Ablauf eines One-Night-Stands eingeweiht. Das heißt, ich habe gerade keine Ahnung, was du von mir erwartest.“

    „Nach dem Sex, meinst du?“ Er schmunzelte. Zärtlich spielte er mit einer Haarsträhne, die ihr widerspenstig ins Gesicht fiel. „Ach, weißt du, ich bezweifle, dass es da Regeln gibt. Du entscheidest selbst, was du als Nächstes tun möchtest. Wenn’s nach mir ginge, bleibst du noch ein bisschen, und wir bestellen uns was zu essen.“

    „Käsetoast?“

    „Das oder worauf du eben Lust hast.“

    Lust hatte sie auf Käsetoast – irgendwie hatte dieses einfache Essen etwas Heimeliges an sich. „Käsetoast und Orangensaft, das wäre super.“ Mit einem koketten Lächeln fügte sie hinzu: „Hältst du mich für maßlos, wenn ich gerne auch noch einen Kaffee hätte?“

    „Kaffee klingt gut.“

    „Ich bezahle mein Essen natürlich selbst“, versicherte sie schnell.

    „Rede keinen Unsinn. Mein Zimmer, mein Vorschlag, meine Rechnung. Keine Widerrede.“

    „Dann bedanke ich mich sehr bei dir.“

    „Weißt du, als ich abends zu dem Ball losgegangen bin, hätte ich mir nie träumen lassen, dass es so endet: eine heiße Liebesnacht mit einer fremden Frau, Käsetoast und Kaffee im Bett. Aber ich bin wirklich froh, dass ich dich getroffen habe.“

    „Mir geht’s genauso.“

    Die Käsetoasts waren knusprig und köstlich, der Orangensaft frisch gepresst, der Kaffee stark und heiß. Nachdem sie sich mit Appetit über den Mitternachtsimbiss hergemacht hatten, fand Jane es an der Zeit, die Gastfreundschaft von Prince Charming nicht länger zu strapazieren.

    „Das war superlecker, danke. Und jetzt ist es wohl allmählich angebracht, dass ich mich verabschiede.“

    Er sah sie aus seinen unglaublich blauen Augen eindringlich an. „Nicht unbedingt. Von mir aus bleib doch noch bis morgen.“ Sein Blick wurde dunkel vor Verlangen.

    Der Funken sprang sofort über. Jane fühlte sich wie elektrisiert. Wie konnte sie dieser Einladung widerstehen? „Ja, ich bleibe gerne.“

    Bereits früh am nächsten Morgen schreckte Jane aus einem tiefen Schlaf hoch. Und fand sich in einem fremden Bett wieder, in einem fremden Zimmer, mit einem fremden Mann, der eng an sie gekuschelt schlief.

    War das etwa einer jener seltsam lebendigen Träume? Oder eine vage Erinnerung daran, wie es war, morgens in den Armen eines geliebten Partners aufzuwachen? Doch dann rührte der Mann neben ihr sich leicht und zog sie noch ein bisschen enger an sich.

    Also sie lag definitiv mit jemandem im Bett. Da sie seit acht Monaten nicht mehr mit Shaun zusammen war, konnte das nur eins bedeuten … sie lag mit dem umwerfend gut aussehenden Fremden im Bett, dessen Ärmel gestern Bekanntschaft mit ihrem Champagner gemacht hatte.

    Jane unterdrückte mit Mühe ein Stöhnen. Von einem Schlamassel in den nächsten … Wie hatte sie nur so naiv sein können, eine Nacht bei einem Fremden zu verbringen, ohne jemandem Bescheid zu sagen, wo sie war? Auch wenn er noch so nette Manieren hatte. Gar nicht auszudenken, was alles hätte passieren können!

    Ach, Mist. Dr. Jane Cooper war doch für ihre ausgeprägte Vernunft bekannt. So etwas Dummes machte sie einfach nicht.

    Und doch hatte sie es getan.

    Wenigstens kannte er nicht ihren Namen. Wahrscheinlich würde sie ihm sowieso nie wieder begegnen, selbst wenn sie beide im London Victoria arbeiteten. Dafür war die Klinik einfach zu groß. Bis jetzt war er ihr ja auch noch nie über den Weg gelaufen, an diese wunderschönen Augen hätte sie sich erinnert.

    Was für eine Nacht! Zum Schlafen waren sie kaum gekommen, wie denn auch, mit diesem Mann? Und am Schluss waren ihnen doch tatsächlich die Kondome ausgegangen! Was dazu führte, dass Jane sich ganz ungewohnt verrucht vorkam.

    Gar kein schlechtes Gefühl eigentlich. Bereute sie, was passiert war? Sicher nicht, wie könnte sie all die wundervollen Dinge bereuen, die Prince Charming mit ihr angestellt hatte? Besonders die unter der Dusche … Trotzdem hatte sie keine Ahnung, wie sie sich jetzt ihm gegenüber verhalten sollte. Was sollte sie sagen?

    Am besten wäre es zu verschwinden, bevor er aufwachte. Also löste sie sich vorsichtig aus seiner Umklammerung. Als er sie wieder an sich ziehen wollte, drückte sie ihm kurzerhand ihr Kopfkissen in die Arme, an das er sich sofort behaglich schmiegte.

    Süß.

    Jane lächelte bedauernd. Vielleicht, wenn sie einander unter anderen Umständen begegnet wären … Sinnlos, darüber zu spekulieren. Auf sie wartete eine Patientin, um die sie sich dringend kümmern musste.

    Rasch zog sie sich an und lief auf Zehenspitzen zur Tür. Schon halb draußen, drehte sie sich noch einmal zu dem schlafenden Mann im Bett um. „Ich danke dir … mit dir habe ich mich schön und begehrenswert gefühlt“, sagte sie leise und hauchte ihm zum Abschied eine Kusshand zu.

3. KAPITEL

    „Hey, du hast doch frei.“ Iris, die Chefhebamme, sah Jane fragend an.

    Jane rang sich ein Lächeln ab. „Ich weiß. Aber du kennst mich ja: immer im Dienst für meine Patientinnen.“ Außerdem musste sie dringend Theo sprechen und ihm von dem grauenvollen Zeitschriftenartikel erzählen. Oberstes Gebot war jetzt Schadensbegrenzung. „Apropos, ich schaue mal rasch nach Mrs Baxter.“

    Ellen Baxter blickte erfreut von ihrer Zeitschrift auf, als Jane das Zimmer betrat. „Ah, Dr. Cooper!“

    „Guten Morgen, Mrs Baxter. Wie geht es Ihnen heute?“

    „Okay. Glaube ich jedenfalls.“ Die Frau lächelte schief. „Ich versuche, mich zu entspannen.“

    „Was Ihnen hier in der Klinik nicht leichtfällt, wenn Sie so viel lieber zu Hause wären.“ Jane tätschelte ihrer Patientin mitfühlend die Hand. „Na, wollen wir mal sehen, was Ihre Werte machen.“ Rasch überflog sie die Liste mit den Laborwerten. „Prima. Darf ich jetzt Blutdruck und Temperatur messen?“

    „Traktieren Sie mich mit so vielen Nadeln, wie Sie wollen, wenn ich nur nach Hause kann“, meinte Mrs Baxter ergeben.

    Jane musste lachen. „Vor Nadeln sind Sie heute sicher.“ Nachdem sie den Blutdruck und die Temperatur geprüft hatte, notierte sie die Werte auf dem Klemmbrett. „Sehr gut. Stechende Schmerzen oder Schmierblutungen?“

    „Nein. Und glauben Sie mir, ich würde es Ihnen sagen, wenn es anders wäre“, beteuerte die Patientin. „Ich will doch nicht, dass etwas schiefgeht. Ich will das Baby nicht verlieren.“

    „Das weiß ich“, sagte Jane tröstend. „Und wir tun alles, um Ihnen zu helfen.“

    „Alle hier sind so schrecklich nett, aber es ist einfach nicht wie zu Hause.“ Mrs Baxter wurde rot. „Das klingt sicher albern, aber ohne Rob an meiner Seite kann ich einfach nicht vernünftig schlafen.“

    „Das ist überhaupt nicht albern, sondern vollkommen verständlich.“ Nach der Trennung von Shaun hatte Jane viele Wochen gebraucht, um sich wieder ans Alleineschlafen zu gewöhnen. Glücklicherweise war sie diejenige gewesen, die ausgezogen war, sodass sie wenigstens mit ihrer Wohnung keine sentimentalen Erinnerungen an Shaun verbanden. „Mrs Baxter, ich bin sehr zufrieden mit Ihren Werten. Wenn Ihr Mann Sie abholen kann, entlasse ich Sie heute Vormittag. Allerdings nur unter bestimmten Bedingungen“, fügte sie streng hinzu.

    „Alles, was Sie wollen!“, rief ihre Patientin erleichtert aus. Ihre Augen schimmerten feucht.

    „Erstens, Sie lassen es langsam angehen. Zweitens, bei den geringsten Beschwerden melden Sie sich bitte sofort. Drittens, irgendwelche Krämpfe oder Stiche, und ich will Sie auf der Stelle hier sehen. Haben wir uns verstanden?“

    „Ja.“ Tränenerstickt fügte sie hinzu: „Sie sind einfach großartig. Wenn Sie nicht gewesen wären …“

    Jane drückte ihr die Hand. „Dafür bin ich ja da.“ Sie schenkte ihrer Patientin ein aufmunterndes Lächeln. „So, rufen Sie jetzt Ihren Mann an, während ich mit Iris den Papierkram erledige.“

    Sanft und warm … ah, das fühlte sich gut an. Es dauerte einen Moment, ehe Ed bewusst wurde, dass er keine Frau in den Armen hielt, sondern ein Kopfkissen.

    Das hieß, sie war gegangen.

    Oder war sie im Bad? Er lauschte, aber alles blieb still. Kein Wasserrauschen, nichts. Und das Laken auf ihrer Seite des Betts war kalt. Sie musste schon eine ganze Weile weg sein.

    Tja, auch eine Methode, der Peinlichkeit des nächsten Morgens zu entgehen …

    Auf dem Weg zum Bad entdeckte Ed eine Notiz auf der Frisierkommode:

    Guten Morgen, Prince Charming. Danke für die traumhafte Nacht. Cinderella

    Also hatte sie das Spiel bis zu Ende gespielt. Aber so war es doch ausgemacht gewesen, oder? Warum ärgerte es ihn dann, dass sie nicht mit ihrem richtigen Namen unterschrieben oder ihre Telefonnummer notiert hatte?

    Und was, verdammt noch mal, hatte sie sich dabei gedacht, ihm einen Geldschein hinzulegen?

    Nachdem der dringendste Papierkram erledigt war, klopfte Jane an die Tür zu Theos Büro. Er blickte verwundert von seinem Schreibtisch auf. „Hey, Janey, was tust du denn hier? Du hast doch frei.“ Er hob eine Hand. „Oh, sag es nicht. Ellen Baxter.“

    „Ja. Ich entlasse sie heute. Wir haben vereinbart, dass sie sich bei den kleinsten Anzeichen eines drohenden Aborts sofort meldet.“

    „Bist du gekommen, um mir das zu erzählen, oder um mir eine Tasse Kaffee zu bringen?“, meinte er hoffnungsvoll.

    „Ähh, ein doppelter Brandy wäre eher wohl angebrachter“, erwiderte sie unbehaglich.

    „Was ist los, Janey?“

    Sie atmete tief durch. „Ich muss dir etwas zeigen. Tut mir leid, ich hatte keine Ahnung davon, bis ich gestern Nacht diese SMS bekam.“ Sie öffnete die Nachricht und schob Theo das Handy hin.

    Der las schweigend, den Mund zu einer grimmigen Linie zusammengepresst. „Eine solche Gehässigkeit ist mir ja noch nie untergekommen“, sagte er dann. „Bist du okay, Janey?“

    Nein, sie war überhaupt nicht okay, sondern furchtbar wütend und schrecklich verletzt. Doch das wollte sie nicht zeigen. Keine Tränen mehr, nur noch lächeln. „Mir geht’s gut“, log sie tapfer. „Aber der Schaden für unsere Abteilung wird beträchtlich sein. Wenn du möchtest, dass ich kündige, könnte ich das verstehen.“

    „Kündigen? Du machst wohl Witze. Janey, du bist eine fantastische Ärztin. Dieser … Dreck hat nicht das Geringste mit dir zu tun. Wann kommt die Zeitschrift raus?“

    „Ich bin nicht sicher. Diese Woche, denke ich.“

    „Gut. Ich rede mal ein Wörtchen mit dem Kioskbetreiber, um sicherzustellen, dass das Schmierenblatt diese Woche nicht in der Klinik zum Verkauf angeboten wird. Falls nötig, kaufe ich höchstpersönlich sämtliche Exemplare. Wenn allerdings jemand sich die Zeitschrift außerhalb des Krankenhauses besorgt und sie mit reinbringt, kann ich das leider nicht verhindern. Alle, die dich kennen, werden empört sein.“

    Er gab ihr das Handy zurück. „Und die paar Dummköpfe, die meinen, irgendwelche dämlichen Bemerkungen dazu machen zu müssen – die ignorierst du einfach, hast du verstanden?“

    „Danke.“ Sie fühlte sich unendlich erleichtert. Gleichzeitig war es ihr peinlich, dass ihr Boss sogar bereit war, sämtliche Exemplare der Zeitschrift aufzukaufen, um ihr eine Demütigung zu ersparen.

    „Ich schließe daraus, dass deine …“, es folgte ein Wort auf Griechisch, das nicht besonders freundlich klang, „… Schwester dahintersteckt?“

    „Es ist einige Monate her, da hat sie sich gebeten, der Zeitschrift ein Interview zu geben. Eine Reportage zum Thema: Die Schöne und das Superhirn. Ich steckte damals mitten in Examensvorbereitungen und hatte absolut keine Zeit, also sagte ich ab. Und dachte, die Sache sei damit erledigt.“

    „Stattdessen hat sie die Gelegenheit genutzt, dir eins auszuwischen, weil sie dich im Grunde schrecklich beneidet.“

    „Wieso sollte sie mich beneiden? Schließlich ist sie das Supermodel, und nicht ich.“

    „Sie geht immerhin auch auf die dreißig zu, in ihrem Business ist das schon ziemlich alt. Wie lange wird sie wohl noch so erfolgreich sein? Gutes Aussehen vergeht, eine gute Ausbildung nicht. Du hast deine Karriere noch vor dir, sie hat den Zenit bereits überschritten. Und, was noch schwerer wiegt, du bist bei allen beliebt. Deshalb ist sie neidisch auf dich.“ Theo hatte sich richtig in Rage geredet. „Wissen deine Eltern eigentlich davon?“

    „Vermutlich nicht. Von mir werden sie es auch nicht erfahren. Du weißt ja, wie labil meine Mom ist.“

    „Ich weiß, dass depressive Phasen schwer zu überwinden sind“, erwiderte Theo mitfühlend. „Was aber nicht bedeutet, dass man darüber seine Elternschaft aufgibt.“

    Über dieses Thema redete Jane nur ungern. „Schon okay.“

    „Du hast wirklich eine Engelsgeduld, Hut ab.“

    „Für Mom ist das alles nicht einfach. Auf dem Höhepunkt ihrer Karriere musste sie alles hinwerfen, weil sie mit Jenna und mir schwanger wurde.“ Laut Sophia hatte die Schwangerschaft ihre Haut und ihre Figur ruiniert. „Das und die postnatale Depression danach waren dafür verantwortlich, dass sie nicht mehr in ihren Beruf zurückgekehrt ist.“

    „Weißt du, Maddie könnte dasselbe behaupten. Seit sie Mutter ist, stehen ihr nicht mehr alle Karriereoptionen offen. Und auch ich würde mir gut überlegen, welche Stelle ich annehme, um nicht zu riskieren, dass meine Familie zu kurz kommt. Doch weder sie noch ich würden es anders wollen. Die Mädchen haben unser Leben bereichert, wie es ein Job nie könnte.“

    Jane musste erst mal schlucken. Wie es wohl wäre, Eltern zu haben, die einen bedingungslos liebten, anstatt einem das Gefühl zu geben, man wäre besser nicht geboren worden? Wie wäre es gewesen, wenn Jenna sie während der langen Jahre des Medizinstudiums unterstützt hätte, anstatt sie mit Spott und abfälligen Bemerkungen zu überschütten?

    Überflüssig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Jane konnte ihre Familie nicht ändern, sondern nur versuchen, sie trotz allem nach Kräften zu lieben. Wenn auch aus sicherer Entfernung, wie sie sich schuldbewusst eingestand.

    Theo griff über den Schreibtisch und drückte ihre Hand. „Sorry, ich habe nicht das Recht, deine Familie zu kritisieren. Obwohl ich wünschte, sie wüssten dich ein bisschen mehr zu schätzen.“ Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Ist der Artikel schuld daran, dass du gestern Abend schon so früh gegangen bist?“

    „Nein.“ Nicht wirklich. Doch sie würde sich eher die Zunge abbeißen, als Theo den wahren Grund zu verraten.

    „Sicher?“

    „Sicher.“

    „Na gut, dann will ich dir einfach mal glauben.“ Ein Lächeln zog über sein Gesicht. „So, und jetzt verschwinde und genieß deine beiden freien Tage. Dienstag möchte ich dich gut gelaunt und erholt hier wiedersehen, okay?“

    „Okay, Theo.“ Sie stieß erleichtert die Luft aus. „Und noch mal vielen Dank.“

    Am Dienstagmorgen hatte Jane gerade ihre erste Patientin untersucht, als Theo in Begleitung eines Mannes hereinkam. „Janey, hast du einen Moment Zeit?“

    Als sie den Mann im weißen Kittel neben ihm erkannte, wurden ihr die Knie weich.

    Oh, mein Gott.

    Das konnte doch unmöglich er sein … oder?

    Mit dem nächsten Satz bestätigte Theo ihre schlimmsten Befürchtungen. „Ich möchte dich gerne mit unserem neuen Oberarzt bekannt machen.“

    Wenn Theo ihn gleich noch als „James“ oder „Mr Bond“ vorstellte, würde sie mit einem hysterischen Lachkrampf zusammenbrechen.

    „Edward Somers“, fuhr Theo fort. „Ed, das ist Jane Cooper, eine unserer Assistenzärztinnen. Aber nicht mehr lange, sie macht bald ihren Facharzt.“

    Ihr Gesicht brannte, bestimmt lief sie gerade puterrot an. Oh, wie furchtbar peinlich! Jetzt lächelte ihr Prince Charming alias James Bond alias Dr. Edward Somers auch noch amüsiert zu. Oh, bitte, kein Wort über Samstagnacht …

    „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Jane“, begrüßte er sie höflich.

    Erst in diesem Moment merkte sie, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte in Erwartung der platzenden Bombe … doch er würde nichts sagen, natürlich nicht, denn ihr One-Night-Stand wäre auch für ihn peinlich. Erleichtert erwiderte sie sein Lächeln. „Gleichfalls, Edward – oder soll ich Ed sagen?“

    Sie hätte schwören können, dass er mit den Lippen stumm die Worte „James Bond“ formte. Laut sagte er: „Ed bitte. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie auf Ihrer Visite begleite?“

    „Nein, natürlich nicht. Sie sind der Chef, so gesehen begleite ich Sie.“

    „Vergessen Sie die Formalitäten. Das Wohlergehen der Patienten ist wichtiger. Sie kennen sich hier aus, also schließe ich mich heute Ihnen an.“

    „Dann überlasse ich Sie jetzt Janes fähigen Händen.“ Theo wandte sich ab, um in sein Büro zurückzukehren.

    „Äußerst fähig“, bemerkte Ed sanft.

    Oh, Hilfe!

    „Hör mal, mir ist klar, wir müssen reden. Können wir es trotzdem fürs Erste rein beruflich halten?“, schlug Jane mit wild klopfendem Herzen vor.

    „Okay, fürs Erste.“

    In diesem Moment wurden sie von Iris unterbrochen, die aufgeregt angelaufen kam. „Ein Anruf aus der Notaufnahme. Junge Mutter, in der elften Woche schwanger, anhaltendes Übergeben. Verdacht auf Hyperemesis.“

    „Wir sind schon unterwegs.“ Jane setzte sich bereits in Bewegung.

    In der Notaufnahme machte sie Ed rasch mit Marina Fenton bekannt, der Notfallärztin.

    „Ich bin ziemlich sicher, dass es sich um Hyperemesis handelt“, erklärte Marina. „Armes Ding, als wäre Morgenübelkeit nicht schon schlimm genug. Ich habe bereits eine Blutprobe ins Labor geschickt, um Nierenwerte und Elektrolyte bestimmen zu lassen. Außerdem machen wir ein Blutbild.“

    „Danke, Marina.“

    „Mrs Taylor ist gleich hier drüben.“ Marina führte sie zu der mit Vorhängen abgeteilten Kabine, in der eine erschöpfte junge Frau lag, die sich gerade krampfartig in eine Nierenschale erbrach.

    „Mrs Taylor, ich bin Dr. Jane Cooper, und das ist mein Kollege Dr. Somers. Wir sind hier, um Sie zu untersuchen. Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?“

    Die junge Frau schüttelte unglücklich den Kopf. „Nein, vielen Dank, ich kann nichts bei mir behalten.“

    „Vielleicht hilft es Ihnen, in ganz kleinen Schlucken zu trinken“, empfahl Jane, bevor sie den Kopf aus der Kabine steckte, um eine Schwester um ein Glas Wasser zu bitten.

    „Wie lange geht das schon so?“, wollte Ed wissen.

    „Ungefähr zwei Wochen. Man hört ja immer von morgendlichem Erbrechen, aber dass es den ganzen Tag anhält, hatte ich nicht erwartet.“ Wieder musste sie sich übergeben. „Entschuldigen Sie bitte“, keuchte sie erschöpft.

    „Kein Problem, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.“ Jane drückte mitfühlend die Hand ihrer Patientin.

    In diesem Moment brachte eine Schwester das Glas Wasser. Die Patientin nippte vorsichtig daran und nahm ein paar winzige Schlucke. „Danke, das mindert wenigstens den schlechten Geschmack im Mund ein bisschen.“

    „Gut. Haben Sie Ihrem Hausarzt oder Ihrer Hebamme von der ständigen Übelkeit berichtet?“, fragte Ed.

    „Die wollte ich nicht mit so einer Lappalie belästigen. Meine Schwester hatte es auch so schlimm. Sie hat während ihrer Schwangerschaft eine Menge Gewicht verloren.“

    Jane und Ed wechselten einen Blick. Hyperemesis kam in manchen Familien gehäuft vor. Mehrlingsschwangerschaften konnten ebenfalls eine Ursache sein. In ganz seltenen Fällen hatte es auch eine ernste medizinische Ursache. Um diese auszuschließen, würden sie ein paar Untersuchungen machen.

    „Mein Chef hat den Notarzt gerufen. Ich musste mich nämlich in Gegenwart einer Kundin übergeben. Es war ihr Parfüm, wissen Sie – der Geruch war so stark. Ich hoffe, er ist nicht allzu sauer auf mich.“

    „Bestimmt nicht, er macht sich nur Sorgen um Sie“, beruhigte Ed sie. „Sie sind also in der elften Woche. Hatten Sie schon eine Ultraschalluntersuchung?“

    „Nein, die ist erst für nächste Woche geplant. Mein Mann hat sich extra freigenommen, um mich zu begleiten.“ Ihr Gesicht umwölkte sich sorgenvoll. „Stimmt was nicht mit dem Baby? Ist mir deshalb immer so übel?“

    „Wir glauben, dass Sie unter einer sogenannten Hyperemesis leiden, einer ausgeprägten Form von Schwangerschaftsübelkeit. Die genauen Ursachen dafür sind noch nicht erforscht, doch mit dem Baby ist ganz sicher alles in Ordnung. Gut, dass Sie jetzt hier sind, wir werden Ihnen helfen, damit besser zurechtzukommen.“

    „Wirklich?“, meinte sie hoffnungsvoll. „Und es wird dem Baby nicht schaden? Ich fühle mich zwar hundsmiserabel, aber ich würde nie etwas einnehmen, was mein Baby gefährdet. Da stehe ich es lieber durch.“

    „Keine Sorge, wir haben einige Mittel zur Verfügung, die nicht fruchtschädigend sind. Im Moment warten wir auf die Laborbefunde, dann können wir mit der entsprechenden Therapie beginnen. Inzwischen machen wir einen Ultraschall, um zu sehen, wie es dem Baby geht“, erklärte Ed der Patientin in seiner ruhigen, geduldigen Art.

    „Hat schon jemand ihren Mann verständigt?“, wollte Jane wissen.

    „Ja, er ist unterwegs“, erwiderte Mrs Taylor.

    „Gut. Dann verlegen wir Sie jetzt auf die Entbindungsstation.“

    „Ich denke, es ist besser, Sie ein Weilchen hierzubehalten, bis es Ihnen wieder besser geht“, ergänzte Ed. „Da Sie durch das viele Erbrechen vermutlich ziemlich dehydriert sind, geben wir Ihnen ein paar Infusionen. Und dann versuchen wir es mit einem Antiemetikum, einem Medikament gegen Übelkeit. Es gibt da ein paar völlig harmlose Mittel, die Ihrem Baby nicht schaden. Sie werden sehen, schon bald fühlen Sie sich wieder besser.“

    Später, nachdem auch Mrs Taylors Mann eingetroffen war, führte Ed eine Ultraschalluntersuchung durch, wobei er der Patientin genau alles erklärte, was er sah. Ihr Mann hielt ihr fürsorglich die Nierenschale hin und stützte sie, als sie sich während der Untersuchung wieder übergeben musste.

    „Eins weiß ich jetzt schon.“ Sie stöhnte erschöpft. „Noch einmal mache ich so was nicht durch. Dies wird unser einziges Kind bleiben.“

    Jane sah Ed fragend an, ohne sich ihre Unruhe anmerken zu lassen. Hoffentlich war es keine Molenschwangerschaft, die ebenfalls Ursache für exzessive Übelkeit sein konnte. In dem Fall müsste rasch eine Ausschabung durchgeführt werden …

    Ed, der ihre Gedanken zu lesen schien, deutete ein Kopfschütteln an und lächelte leicht. Alles in Ordnung, Gott sei Dank!

    „Das kleine Würmchen entwickelt sich prächtig“, wandte er sich an die Patientin. „Ich dachte zuerst, es könnten vielleicht Zwillinge sein, weil das die Übelkeit verstärkt, aber es ist nur eins. Alles dran, wie’s sein soll. Schauen Sie, da schlägt das kleine Herzchen.“ Er deutete auf den Monitor. Dann machte er ein paar Messungen. „Und es stimmt, Sie sind in der elften Woche.“

    „Können wir bitte ein Bild haben?“, bat Mr Taylor, der sichtlich bewegt schien.

    „Dies ist leider ein tragbares Ultraschallgerät, da kann ich keine Bilder ausdrucken. Aber bei Ihrem regulären Ultraschalltermin nächste Woche wird man Ihnen ein Bild mitgeben“, erklärte Jane.

    Sie unterbreiteten den Taylors den bei Hyperemesis üblichen Therapievorschlag, wobei sie sich so perfekt ergänzten, als würden sie schon seit Jahren zusammenarbeiten. Ed passte super ins Team. Er war freundlich und geduldig mit den Patientinnen, was Jane gut gefiel.

    Das sagte sie auch, nachdem sie das Krankenzimmer verlassen hatten. „Ich finde es toll, wie du mit den Frauen umgehst.“

    „Ach ja?“ Er schoss ihr einen amüsierten Blick zu.

    „So meine ich es doch nicht.“ Jane spürte, wie ihre Wangen brannten. „In dem Krankenhaus, wo ich vorher gearbeitet habe, hat sich der Oberarzt aufgeführt wie ein Zampano. Gleichermaßen grob und arrogant zu Patientinnen und Personal. Ich habe mir geschworen, so etwas nicht noch einmal mitzumachen.“ Versöhnlich fügte sie hinzu: „Obwohl mir natürlich von Anfang an klar war, dass du anders bist, sonst hätte Theo dich nicht eingestellt.“

    Sein Lächeln wurde breiter. „Hey, ich hab dich doch nur aufgezogen, Jane.“

    Ups, wie peinlich … „Oh … alle behaupten immer, ich sei viel zu ernst. Ich fürchte, in diesem Fall hast du den Schwarzen Peter gezogen und bist dazu verdammt, mit der humorlosen Streberin zusammenzuarbeiten.“

    „Streberin klingt gut. Ich mag intelligente Leute in meinem Team. Komm, machen wir weiter. Wir haben noch jede Menge zu tun.“

    Später, nach Abschluss der Visite, sah Ed Jane ernst an. „Wir müssen reden. Irgendwo, wo wir ungestört sind. Hast du einen Vorschlag?“

    Jetzt war der Moment gekommen, den sie die ganze Zeit gefürchtet hatte. Die Abrechnung für ihr völlig untypisches, irrwitziges Verhalten. „Klingt zwar paradox, aber wir gehen am besten in die Kantine. Da ist es immer laut und voll, und keiner kriegt mit, was am Nebentisch gesprochen wird.“

    „Okay. Na, dann los.“

4. KAPITEL

    Jane trank einen Schluck von ihrem Cappuccino, um ihre Nervosität zu überspielen. Auf die bevorstehende Aussprache hätte sie gut verzichten können, doch um eine unverkrampfte Zusammenarbeit sicherzustellen, war sie wohl unvermeidlich.

    Umso überraschter war sie, als Ed das Gespräch mit der Bemerkung eröffnete: „Wir müssen über Sonntagmorgen reden, Jane.“

    „Sonntagmorgen?“, wiederholte sie irritiert.

    „Ganz genau.“ Er sah sie ernst an. „Ich hatte eigentlich erwartet, dass du noch da sein würdest, wenn ich aufwache.“

    Sie rührte in ihrer Tasse und wich seinem Blick aus. „Na ja, ich dachte, es sei weniger peinlich für uns beide, wenn ich gleich nach dem Aufwachen verschwinde.“

    „Hm, das kann man sicher so sehen. Aber wenn man nach einer gemeinsam verbrachten Nacht einen Geldschein neben der Abschiedsnotiz findet, kommt man sich ein bisschen vor wie ein Gigolo.“

    Jane verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. „Aber … das Geld war für die Reinigung gedacht, hab ich doch auch geschrieben.“ Oh, Hilfe! „Okay.“ Sie atmete tief durch. „Theo hat mich nicht korrekt vorgestellt. Das hole ich jetzt nach: Dr. Jane Cooper, eine recht fähige Ärztin ohne jegliche Sozialkompetenz.“

    „Möchtest du wissen, wie ich das sehe?“, fragte er sanft. „Dr. Jane Cooper, charmant, warmherzig und liebenswürdig. Hat keine Ahnung, wie hinreißend sie ist.“

    Das waren so ganz andere Worte als Shauns vernichtende Antwort auf ihre Frage, warum er sie mit ihrer Schwester betrogen hatte: Sie, Jane, sei zehn Kilo zu schwer und fünfzehn Zentimeter zu klein. Einfach lächerlich, das wusste Jane, und doch hatte es ihrem Selbstbewusstsein einen ordentlichen Knacks zugefügt. Shaun hatte genau ihren schwachen Punkt getroffen, denn ihre Mutter und Jenna hatten immer das Gleiche an ihr bemängelt: dass sie nicht genug auf ihr Äußeres achtete. Als gäbe es im Leben keine anderen Werte.

    Sie räusperte sich. „Ed, ich bin nicht auf Komplimente aus. Weißt du, ich fühle mich ganz wohl mit mir, so wie ich bin.“

    „So sollte es auch sein“, pflichtete er ihr bei.

    Das ist doch völlig verrückt.

    Er tat keine verrückten Dinge. Er war vernünftig, durch und durch. Und doch wollte Ed nur eins: Samstagnacht wiederholen, und zwar pronto bitte.

    Seine Schwestern waren ohnehin der Meinung, dass es ihm nicht guttat, nur mit seiner Arbeit verheiratet zu sein, und dass er sich lieber um die wirklich wichtigen Dinge des Lebens kümmern sollte. Seit seiner Scheidung hatte er sein Privatleben auf null heruntergefahren. Zu groß war die Angst vor einer neuen Enttäuschung.

    Aber da war noch mehr … In jener Nacht in seinem Hotelzimmer hatte er eine Verbundenheit mit Jane gespürt, die über reinen Sex weit hinausging. Diese Frau hatte etwas an sich, was in ihm den Wunsch weckte, sie näher kennenzulernen. Den Wunsch, noch einmal sein Glück in der Liebe zu versuchen.

    Er hatte sie bei der Arbeit erlebt: ruhig, kompetent, freundlich, teamfähig. Es war also nicht allzu riskant, oder?

    „Deinen etwas unschönen Abgang könntest du heute Abend wiedergutmachen, wenn du möchtest“, schlug er spontan vor.

    „Wie meinst du das?“

    „Lass uns zusammen essen gehen.“ Ed konnte förmlich beobachten, wie Panik in ihr aufstieg. „Oder schauen wir uns einen Film an, wenn dir das lieber ist.“

    In ihren Augen blitzte es belustigt auf. „Einen James-Bond-Film?“

    Ah, es war ihm gelungen, sie aus der Reserve zu locken. Gut so. „Falls du weißt, wo einer läuft, gern. Ansonsten könnten wir auch eine DVD gucken. Dazu müsste ich mich allerdings zu dir einladen, in meinem Hotelzimmer gibt es keinen DVD-Player.“

    „Du wohnst noch immer im Hotel?“

    „Die Wohnung, die ich gemietet habe, wird erst zum Wochenende frei. Ich muss es also noch ein paar Tage im Hotel aushalten.“

    „Hast du nicht Familie oder Freunde, wo du unterkommen könntest?“ Sie zog die Nase kraus. „Sorry, das klingt schrecklich neugierig.“

    „Schon gut, die Ansage ‚keine Fragen‘ gilt nicht mehr“, erwiderte er schmunzelnd. „Natürlich möchtest du ein bisschen mehr über deinen neuen Kollegen erfahren. Zuvor habe ich in Glasgow gearbeitet, habe mich dann aber entschlossen, nach London zurückzukehren, um meine Familie in der Nähe zu haben.“

    „Warum wohnst du dann lieber im Hotel als bei deinen Leuten?“

    „Ich mag sie alle wirklich furchtbar gern, aber mit ihnen zusammenwohnen könnte ich nach vierzehn Jahren in Glasgow nicht mehr. Sie würden mich mit ihren dauernden Fragen in den Wahnsinn treiben. Dagegen bist du die Zurückhaltung in Person“, fügte er hinzu, als er bemerkte, wie sie errötete. „Und mit meinem älteren Bruder zusammenzuleben, ist definitiv ein No-go.“

    Er hatte es zwar ernsthaft erwogen, in der Hoffnung, einen positiven Einfluss auf George auszuüben. Keine fünf Minuten später hatte er die Idee wieder verworfen. Sein Bruder war ein sturer Dickschädel und ließ sich von nichts und niemandem beeinflussen.

    „Verstehst du dich nicht mit ihm?“

    Ed musste lachen. „Doch, wir kommen sogar prima miteinander aus. Aber er ist so ganz anders als ich, schmeißt sich ohne Rücksicht auf Verluste ins pralle Leben.“

    „Und das missbilligst du?“

    „Missbilligen ist nicht das richtige Wort, ich mache mir Sorgen, dass er den Bogen überspannt. Ich würde ihn genauso verrückt machen wie er mich, sollten wir zusammenwohnen.“ Er sah sie forschend an. „Und was ist mit dir?“

    „Ich habe meine eigene Wohnung.“

    Aha, wieder eine ausweichende Antwort. Na gut, dann würde er es eben direkt angehen. „Hast du Familie in London?“

    „Nein.“

    „Du redest wohl nicht gerne über dich selbst, was?“, bohrte er weiter.

    „Na ja, was willst du wissen? Ich bin achtundzwanzig, arbeite auf meinen Facharzt hin und liebe meinen Job. Meine Eltern sind beide pensioniert und leben nicht mehr in London, sondern in einem wunderschönen Haus in Cornwall mit Blick aufs Meer.“ Sie zögerte kurz. „Mehr gibt’s nicht zu sagen.“

    Ihre Körpersprache signalisierte ihm eindeutig, dass er es dabei bewenden lassen sollte. Also wechselte er das Thema. „Warum bist du Ärztin geworden?“

    „Das Helfersyndrom, du weißt schon“, erwiderte sie freimütig. „Da bot sich der Arztberuf geradezu an.“

    „Wieder etwas, was wir gemeinsam haben. Und warum Geburtshilfe?“

    „Ich war fasziniert von den Methoden der künstlichen Befruchtung. Mir gefiel die Vorstellung, Menschen zur Erfüllung ihres größten Lebenstraums zu verhelfen: einer eigenen Familie.“ Der Traumfamilie, die ihr nicht vergönnt gewesen war. Sie schob den Gedanken beiseite. „Während meiner Zeit als Ärztin im Praktikum auf der Entbindungsstation ist mir klar geworden, wie sehr ich Babys liebe. Es ist einfach jedes Mal wieder ein unvergleichlich magischer Moment, Zeugin einer Geburt zu werden. Ich warne dich schon mal im Voraus, dass ich jedes Mal zu heulen anfange.“

    Dass sie ein weiches Herz hatte, war ihm schon bei der Visite aufgefallen. Sie fühlte mit ihren Patientinnen.

    „Also spezialisiere ich mich gerade auf Geburtshilfe und Reproduktionsmedizin. Eine tolle Kombination, finde ich.“ Sie sah ihn fragend an. „Und was hat dich zur Geburtshilfe geführt?“

    „In etwa dieselben Beweggründe, denke ich. Genau wie du bin ich der Helfertyp. Schon als ich klein war, hab ich mit meinen Hunden Doktor gespielt und ihnen die Pfoten verbunden.“

    „Wolltest du Tierarzt werden?“

    „Früher mal, ja.“ Er lachte. „Zum Glück waren die Hunde ziemlich geduldig und ließen sich widerstandslos von mir verarzten. Ganz im Gegensatz zu meinem Bruder George, der mir regelmäßig eine Kopfnuss verpasste, wenn ich mich mit Plastikspritzen und Spielzeugstethoskop an ihn heranpirschte.“ Um seine Mundwinkel legte sich ein melancholischer Zug.

    „Als meine Stiefmutter Frances dann eine kleine Tochter bekam, war das wie ein Aha-Erlebnis für mich. Alle waren ganz außer sich vor Freude über dieses rotgesichtige, permanent aus vollem Hals brüllende kleine Bündel. Da wusste ich, was ich wollte: rotgesichtigen, brüllenden Bündeln auf die Welt helfen und Eltern ein glückliches Strahlen aufs Gesicht zaubern.“

    Prince Charming war wirklich richtig süß … „Hast du ein gutes Verhältnis zu deinem Bruder George? Was macht er denn beruflich?“

    „Er …“, Ed zögerte. Wussten Jane und die anderen, dass sein großer Bruder der ehrenwerte George Somers war, der zukünftige Baron? „Er ist im Familienunternehmen tätig.“

    Jane erkannte sofort, dass er sich um eine Antwort drückte. So etwas entging ihr nicht, war sie doch selbst Meisterin darin, um den heißen Brei herumzureden. Ed wollte genauso wenig über seinen Bruder George sprechen wie sie über ihre Schwester Jenna. Doch als er seine Sorge um ihn geäußert hatte, hatte ehrliche Zuneigung in seiner Stimme mitgeschwungen. Irgendwas passte hier nicht zusammen. Aber das ging sie nichts an.

    Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Wir müssen zurück auf die Station.“

    „Okay. Also, was machen wir nun heute Abend: Dinner oder Kino?“

    Hilfe! Ihre Hoffnung, er hätte seinen impulsiven Vorschlag inzwischen vergessen, war dahin. „Lieb von dir, dass du gefragt hast, aber leider schaffe ich es heute Abend nicht. Ein andermal vielleicht?“

    „Klar doch.“

    Der Rest des Arbeitstages verging wie im Flug. „Bis morgen dann“, verabschiedetet sich Ed schließlich. „Ich wünsche dir einen schönen Abend.“

    In erster Linie würde es ein einsamer Abend werden: Abendessen aus der Mikrowelle und ein Stapel Fachbücher. Genau so wollte Jane es haben. „Ich dir auch“, sagte sie leichthin.

    Dummerweise ging ihr Dr. Edward Somers den ganzen Abend nicht aus dem Kopf. Sie ertappte sich dabei, wie sie ständig an ihn denken musste, anstatt sich auf ihre Bücher zu konzentrieren. Erst der Anruf ihrer besten Freundin schaffte es, sie ins Hier und Jetzt zurückzuholen.

    „Störe ich?“, wollte Sorcha wissen.

    „Nein, ich wollte sowieso gerade Pause machen.“

    „Hm, ich dachte mir, ich ruf mal an, um zu hören, was du so treibst.“

    Jane wusste natürlich ganz genau, weshalb Sorcha tatsächlich anrief. Weil heute die Zeitschrift mit dem Horrorartikel erschienen war. „Hey, mir geht’s gut, ehrlich. Auf Station hat keiner den Artikel erwähnt. Theo wollte sich darum kümmern, dass diese Ausgabe des Magazins zumindest im Krankenhauskiosk nicht erhältlich ist. Keine Ahnung, ob ihm das gelungen ist. Vielleicht hat er auch sämtliche Ausgaben selbst aufgekauft“, fügte sie düster hinzu. Oh, Gott, nur das nicht …

    „Sonst hätten Maddie und ich zusammengeschmissen und es getan“, bekräftigte Sorcha. „Aber ich will dich nicht mit Jenna nerven. Ich kann ja nachempfinden, wie schlimm das alles für dich ist.“

    „Ja.“

    „Trotzdem … ich fasse es nicht, wie gemein sie sich dir gegenüber verhält. Und ich bewundere dich dafür, wie geduldig du das hinnimmst.“

    „Du meinst, geduldig wie ein Fußabtreter?“, gab Jane bitter zurück.

    „Nein, ganz im Gegenteil, ich sehe in deiner Geduld eine Stärke, keine Schwäche. Ach, Familienbeziehungen können so schrecklich kompliziert sein. Ehrlich gesagt, wenn sie meine Schwester wäre, würde ich mit ihr brechen. Nur, weil man zufällig miteinander verwandt ist, muss man sich ja noch nicht mögen und so ein unmögliches Benehmen kommentarlos schlucken. Finde ich jedenfalls.“

    Jane hüstelte vernehmlich.

    „Schon gut, ich halte ja schon die Klappe. Anderes Thema. Wie ist dein neuer Kollege denn so?“

    Der umwerfende Fremde, mit dem ich eine heiße Nacht verbracht habe, ohne es meiner besten Freundin zu erzählen … mein süßes Geheimnis. „Ganz okay, wie es scheint.“

    „Komm schon. Ich will Einzelheiten hören.“

    „Es gibt keine zu berichten.“

    „Lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen. Sieht er gut aus?“

    „Ja.“

    „Ist er Single?“

    Ja, aber das wollte sie Sorcha nicht unbedingt auf die Nase binden. Erst recht nicht, dass er sie zum Essen eingeladen hatte. Denn dann würde die Freundin nicht lockerlassen, bis Jane sich mit Ed verabredet hatte. „Das ist nicht unbedingt die erste Frage, die man einem neuen Kollegen stellt.“ Sie musste unbedingt das Thema wechseln, bevor sie etwas ausplauderte, was sie später bereute. „Sag mal, wie ist es eigentlich mit Jake gelaufen?“

    „Oh, großartig. Er ist einfach toll“, schnappte Sorcha prompt nach dem Köder.

    „Wurde aber auch höchste Zeit, dass er anbeißt.“ Jane schmunzelte in sich hinein.

    „Wenn ich könnte, würde ich ja einen für dich schnitzen“, meinte Sorcha seufzend.

    „Ach, nicht nötig, ehrlich. Ich fühle mich ganz wohl so allein.“

    „Wirklich?“ Sorcha klang skeptisch. „Mir kommst du immer schrecklich einsam vor. Das, was Shaun dir angetan hat, hat irgendwas in dir zerbrochen.“

    Ja, das hatte es. „Ach, alles halb so wild. Ich habe meine Lektion gelernt, wenn auch auf die harte Tour“, meinte Jane leichthin. „Ich bin überhaupt nicht scharf auf eine neue Beziehung. So ist das Leben bedeutend einfacher.“

    „Na ja, nicht jeder Mann ist so hohl wie Shaun.“

    „Ich weiß.“ Ed zum Beispiel war überhaupt nicht hohl. Doch sie wollte lieber nicht weiter darüber nachdenken, wie oder was Ed war. Und ihre Gefühle für ihn wollte sie schon gar nicht näher ergründen. Die letzte bittere Enttäuschung hatte ihr gereicht. Sie hatte wirklich fest geglaubt, Shaun sei der Richtige, um mit ihm die kleine Familie zu gründen, nach der sie sich so sehnte. Dass sie sich so hatte in ihm täuschen können, hatte sie in ihren Grundfesten erschüttert. Tatsache war, Jane traute sich selbst und ihrem Urteilsvermögen nicht mehr. Vielleicht täuschte sie sich in Ed genauso. Was war denn schon eine Nacht …

    „Es geht mir gut, Sorcha. Großes Ehrenwort.“ Hm, selbst in ihren eigenen Ohren klang ihr Protest eine Spur zu energisch. Egal, zumindest war sie auf dem besten Weg, wieder ein erfülltes Leben zu führen. Irgendwann.

    „Na gut. Du weißt ja, wo du mich findest, wenn du reden willst. Auch, wenn es dich mitten in der Nacht überkommt.“

    „Ich weiß, danke. Hey, du bist echt die beste Freundin im ganzen Universum“, erwiderte Jane gerührt.

    „Dito, meine Liebe, dito. Lern nicht bis spät in die Nacht, okay?“

    „Versprochen.“

    „Wir sehen uns dann morgen beim Lunch. Simse mir einfach, falls du aufgehalten wirst.“

    „Krieg ich schon rechtzeitig hin. Bis morgen also.“

5. KAPITEL

    „Ed, ich kriege gleich einen Notfall rein: eine meiner IVF-Schwangeren. Sie hat Blutungen, und ich könnte eine zweite Meinung gebrauchen. Würdest du?“ Jane sah Ed fragend an.

    „Natürlich. Details?“

    „Die letzte Ultraschalluntersuchung hat eine Placenta praevia ergeben. Die Patientin weist die typischen Risikofaktoren für eine tief liegende Plazenta auf: künstliche Befruchtung und Zwillingsschwangerschaft.“

    „Okay. Wie viele IVF-Zyklen hat sie hinter sich, und wie alt ist sie?“

    „Achtunddreißig. Vier Zyklen.“

    „Ein weiterer Risikofaktor ist also ihr Alter“, erklärte er grimmig. „Hoffen wir inständig, dass es eine Praevia ist und nicht eine Fehlgeburt.“

    Ein Abort durch eine vorzeitige Ablösung der Plazenta war mit starken Blutungen verbunden und konnte für die Patientin lebensbedrohend sein.

    „Wie weit ist sie?“, wollte Ed wissen.

    „Dreiundzwanzigste Woche.“

    „Dann holen wir das Baby in der fünfunddreißigsten Woche. Und in der Zwischenzeit möchte ich deine Patientin gerne hier unter Beobachtung behalten. Vorausgesetzt, wir kriegen die Blutung unter Kontrolle und die Untersuchungen bestätigen die Diagnose Praevia. Bei strikter Bettruhe. Kannst du damit leben?“

    „Hey, du bist der Chef. Klar kann ich damit leben.“

    „Aber sie ist deine Patientin. Du hast mich um Rat gefragt, das bedeutet nicht, dass ich gleich das Ruder an mich reiße.“

    „Danke, das finde ich sehr kollegial von dir. In diesem Fall würde ich ganz genauso verfahren, du hast also meine Vorgehensweise bestätigt. Tut gut, sich da mal austauschen zu können.“

    „Schön, dass wir wenigstens beruflich auf einer Wellenlänge sind.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Weißt du, mir kommt es so vor, als arbeiteten wir schon seit Jahren zusammen, nicht erst seit wenigen Tagen.“

    „Davon profitieren auch unsere Patientinnen.“ Vor der Tür des Untersuchungszimmers blieb Jane kurz stehen. „Wir sind da. Pippa Duffield, so heißt die Patientin, ist fest entschlossen, ihr Kind auf natürlichem Weg zur Welt zu bringen. Als kleinen Ausgleich für die künstliche Befruchtung, könnte ich mir vorstellen.“

    „Wie gesagt, alles Weitere hängt von den Ultraschallbefunden ab. Du weißt ja, wenn die Plazenta zentral über dem inneren Muttermund liegt, ist eine natürliche Geburt lebensgefährlich für Mutter und Kind.“

    „Stimmt. Okay, warten wir es ab.“

    Als sie die Tür zum Behandlungsraum öffneten, wartete dort schon die Patientin in einem Klinikrollstuhl auf sie.

    „Ms Duffield, wie geht es Ihnen?“, erkundigte Jane sich teilnahmsvoll.

    „Ach, Dr. Cooper, ich hab so fürchterliche Angst, meine Babys zu verlieren.“ Die Frau brach in haltloses Schluchzen aus. „Nicht jetzt noch. Nach allem, was wir durchgestanden haben. Das könnte ich einfach nicht ertragen.“ Sie holte zitternd Luft. „Ich habe solche Angst.“

    „Natürlich haben Sie Angst, das würde jeder anderen Frau an Ihrer Stelle genauso gehen.“ Jane legte mitfühlend den Arm um die Frau. „Aber vergessen Sie nicht, Sie sind schon in der zweiunddreißigsten Woche. Selbst wenn wir die Zwillinge noch heute holen müssten, würden sie sich mit allergrößter Wahrscheinlichkeit unbeschadet weiterentwickeln. Außerdem gibt es verschiedene Ursachen für eine leichte Blutung in der Schwangerschaft, viele davon völlig harmlos. Bis wir Sie gründlich untersucht haben, können wir keine Prognose stellen. Aber eins kann ich Ihnen versichern: Sie sind hier in besten Händen. Und das Beste, was Sie jetzt für Ihre Babys tun können, ist, sich zu beruhigen und tief durchzuatmen. Kommen Sie, wir machen es gemeinsam. Einatmen, Luft anhalten, langsam ausatmen …“

    Sie leitete die Patientin an, bis diese ruhiger geworden war. „Großartig. Das hat Ihren Blutdruck schön nach unten gedrückt. Jetzt möchte ich Ihnen gern unseren neuen Oberarzt vorstellen, Dr. Somers.“

    „Oh, mein Gott! Ist es so schlimm, dass der Chef hinzugezogen wird?“ Die Augen der Frau weiteten sich in Panik.

    „Aber nein, ganz und gar nicht. Ich bin nur neu auf der Station, und Jane weist mich ein“, erwiderte Ed munter.

    „Und er ist wirklich gut“, warf Jane ein. „Sie sehen also, Sie sind in guten Händen.“

    Die Schwangere brachte ein schwaches Lächeln zustande.

    „Dürfen wir Sie jetzt untersuchen, Mrs Duffield?“, fragte Ed.

    „Ja, sicher.“

    Behutsam untersuchte Ed sie. „Haben Sie Schmerzen?“

    „Nein.“

    „Oder irgendwelche Krämpfe? Schwach oder stark?“

    „Auch nicht, nein.“

    „Gut. Jane, kontrollierst du bitte die Herztöne der Zwillinge?“

    Das tat sie. „Ein ganz normaler Herzschlag“, stellte sie sie zufrieden fest. „Ich würde jetzt gerne einen Ultraschall machen, um ganz sicherzugehen.“ Eine vaginale Untersuchung kam nicht infrage, bis sie wussten, ob es sich um einen Abort oder eine Placenta praevia handelte. Sollte Letzteres sich bestätigen, könnte eine Untersuchung schwere Blutungen auslösen.

    „Den Babys geht es gut. Gott sei Dank.“ Erleichtert schloss die Patientin die Augen. „Tun Sie, was Sie für richtig halten, Dr. Cooper, ich bin mit allem einverstanden.“

    Dann legte sie ihrer Patientin einen Zugang und nahm ihr Blut ab. Die Probe wurde sofort ins Labor geschickt, um festzustellen, ob sie viel Blut verloren hatte. Inzwischen hatte Ed das mobile Ultraschallgerät hereingerollt.

    Die Untersuchung betätigte ihre Verdachtsdiagnose. „Ihre Plazenta befindet sich in Nähe des Gebärmutterhalses und verdeckt teilweise den Geburtskanal. Im letzten Drittel der Schwangerschaft dehnt sich der Gebärmutterhals, daher resultieren die leichten Blutungen. Die Laboruntersuchungen ergeben, dass Sie nicht allzu viel Blut verloren haben, also mache ich mir keine großen Sorgen. Wir werden gut auf Sie aufpassen. Die gute Nachricht ist, dass Sie wie geplant in der fünfunddreißigsten Woche entbinden können.“

    „Und die schlechte?“ Mrs Duffield sah ihn in ängstlicher Erwartung an.

    „Jane hat mir erzählt, wie sehr Sie sich eine natürliche Geburt wünschen.“ Er drückte ihre Hand. „Das wird leider nicht möglich sein. Es besteht die Gefahr, dass es zu bedrohlichen Blutungen kommt. Wir können das Risiko nicht eingehen, Sie oder die Babys zu gefährden.“

    Tränen strömten über die Wangen der Patientin. „Ich konnte sie nicht normal empfangen, jetzt kann ich sie nicht mal normal zur Welt bringen. Was für eine erbärmliche Mutter ich doch bin.“

    „Nein, das sind Sie nicht“, widersprach Ed. „Wenn Sie wüssten, wie viele Frauen Unterstützung beim Schwangerwerden oder einen Kaiserschnitt brauchen, Sie würden sich wundern. Das Gute an einem Kaiserschnitt ist, dass wir ihn planen können. Sie brauchen sich und die Babys also nicht dem Stress langer, schmerzhafter Wehen auszusetzen, um am Ende doch im OP zu landen. Das zumindest können wir Ihnen ersparen. Immerhin ist es anstrengend genug, Mutter von Zwillingen zu sein.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu. „Im Moment fühlen Sie sich gleichzeitig enttäuscht, erleichtert und besorgt. An Ihrer Stelle würde ich mir wahrscheinlich die Augen aus dem Kopf heulen. Ich finde, Sie halten sich sehr tapfer.“

    Mrs Duffield biss sich auf die Unterlippe. „Und jetzt? Gehe ich nach Hause und schone mich?“

    „Nein. Wir möchten Sie gerne zur Beobachtung hierbehalten“, erklärte Jane.

    „Sie meinen über Nacht?“

    Ed schüttelte bedauernd den Kopf. „Bis zur Geburt.“

    „Drei Wochen? Aber – das geht nicht!“, rief die Frau entsetzt aus. „Ich bin doch erst seit letzter Woche im Mutterschaftsurlaub und habe das Kinderzimmer noch nicht fertig.“ Sie schüttelte geknickt den Kopf. „Ich habe es extra langsam angehen lassen und mich nicht abgehetzt, wie es normalerweise meine Art ist. Nicht mal die Wände habe ich gestrichen, um nicht auf die Leiter klettern zu müssen. Und nun …“ Sie wischte sich die Tränen weg. „Auf keinen Fall möchte ich, dass Mikes Mutter jetzt alles an sich reißt und das Zimmer nach ihren Vorstellungen herrichtet.“

    „Vielleicht könnte ja Ihre Mutter aushelfen und die Stellung für Sie halten?“, schlug Ed vor.

    „Nein, kann sie nicht. Sie ist vor zwei Jahren an Brustkrebs gestorben“, sagte Mrs Duffield traurig. Wieder fing sie an zu schluchzen. „Ich wünschte, ich könnte sie jetzt an meiner Seite haben. Wenn sie doch wenigstens die Babys noch kennengelernt hätte … Sie wäre so eine tolle Großmutter gewesen. Nie hätte sie versucht, das Ruder an sich zu reißen und mich herumzukommandieren, wie es Mikes Mutter tut.“

    „Ed, würdest du bitte so nett sein, Mrs Duffields Mann anzurufen, während ich noch ein bisschen bei ihr bleibe?“, bat Jane.

    „Aber sicher.“ Im Weggehen raunte er ihr noch so leise zu, dass die Patientin es nicht hören konnte: „Ich piepe dich an, sobald er da ist. Okay?“ Freundlich nickte er Mrs Duffield zum Abschied zu, bevor er den Raum verließ.

    Unterdessen streichelte Jane die Hand der Frau und redete beruhigend auf sie ein, bis diese aufhörte zu weinen. „Das ist jetzt erst mal hart für Sie, aber wir kriegen das schon hin. Wenn Sie möchten, reden wir mit jemandem aus Ihrer Familie. Dann wird Ihr Umfeld schon begreifen, warum Sie hier sind und dass Sie im Moment nichts dringender brauchen als liebevolle Zuwendung.“

    „Ha.“ Mrs Duffield schnaubte verächtlich. „Dazu ist Mikes Mutter wohl kaum fähig. Und er kann sich einfach nicht gegen sie durchsetzen.“

    „Sie werden überrascht sein, wie sehr es einen verändert, Vater oder Mutter zu werden. Auch wenn man es nicht schafft, für sich selbst einzutreten, für sein Kind ist man plötzlich dazu in der Lage.“ Oder sollte es zumindest sein, fügte Jane im Stillen hinzu. Und zwar nicht nur für das Lieblingskind.

    In diesem Moment steckte Rosie, eine der Hebammen, den Kopf zur Tür herein. „Sorry, wenn ich störe, Jane, aber Ed möchte in seinem Büro mit Ihnen sprechen.“

    Jane stand auf. „Ich bin in einer Minute zurück, Mrs Duffield. Würden Sie bitte solange bei der Patientin bleiben, Rosie?“

    „Klar, gern. Gehen Sie ruhig, wir beiden Hübschen machen es uns inzwischen gemütlich, nicht wahr?“ Die Hebamme zwinkerte der schwangeren Frau gutmütig zu.

    Als Jane das Büro betrat, war Mike Duffield bereits da. Nervös saß er auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch. Jetzt blickte er besorgt auf.

    „Guten Tag, Dr. Cooper. Ihr Chef hat mir schon erzählt, was passiert ist. Ich würde meine Frau gerne sehen. Das ist doch okay, oder?“

    „Ja, natürlich. Aber vorher möchten wir etwas mit Ihnen besprechen.“

    Mr Duffield war sofort alarmiert. „Was ist los? Steht es doch schlimmer, als Sie gesagt haben?“

    „Nein, es geht um etwas völlig anderes“, beruhigte ihn Ed. „Ihre Frau ist völlig außer sich, weil das Kinderzimmer noch nicht fertig ist.“

    „Ach so“, seufzte Mike erleichtert. „Das ist doch keine große Sache. Meine Mum wird sich darum kümmern.“

    Genau das, was seine Frau befürchtet hatte. Jane wappnete sich innerlich für eine unangenehme Auseinandersetzung. „Hm, ich fürchte, es gibt keinen wirklich taktvollen Weg, Ihnen das zu sagen. Und ich entschuldige mich im Voraus, falls ich damit meine Grenzen überschreite. Nun ja, ich fürchte, Ihre Frau hat ein Problem damit, wenn Ihre Mutter die Ausstattung des Kinderzimmers übernimmt. Sie hat Angst, dass alles ganz anders wird, als sie es sich vorstellt.“

    Der werdende Vater schien total verblüfft. „Wie bitte?“

    „Könnten Sie bitte mal mit Ihrer Mutter reden und ihr klarmachen, wie wichtig es ist, dass die Wünsche Ihrer Frau berücksichtigt werden?“

    „Ich …“ Mr Duffield stieß scharf die Luft aus. „Na ja, ehrlich gesagt können meine Frau und meine Mum nicht so gut miteinander. Sie sind beide ein bisschen dickköpfig. Wenn Mum denkt, Pippa will ihre Hilfe nicht, wird sie das ganz schön kränken.“

    Es war offensichtlich, dass Mr Duffield nicht in die Schusslinie geraten wollte. Janes Vater war genauso. Deshalb konnte sie es ihrer Patientin auch so gut nachempfinden, wie sehr es sie ärgerte, dass ihr Mann ihr nicht den Rücken stärkte.

    „Gibt es nicht vielleicht jemand anderen, der helfen könnte? Eine Freundin oder eine Verwandte?“, wollte Jane wissen. „Was Ihre Frau jetzt dringend braucht, ist Ruhe. Körperlich und seelisch. Das ist das Beste für sie und die Babys. Andere Leute können oft nicht nachvollziehen, welchen Stress es bedeutet, sich einer IVF-Behandlung zu unterziehen. Womöglich hat Ihre Mutter kein Verständnis dafür.“

    „Meine Mutter weiß gar nichts von unserer Kinderwunschbehandlung.“ Er verzog das Gesicht. „Pippa wollte nicht, dass jemand es erfährt. Sie fühlt sich irgendwie nicht wie eine richtige Frau, weil sie nicht auf natürlichem Weg schwanger werden konnte.“

    „Das geht vielen Frauen so, leider“, warf Ed ein. „Eine künstliche Befruchtung ist eine große emotionale Belastung für ein Paar. Deshalb ist es ja so wichtig, Ihre Frau jetzt nicht noch zusätzlich zu stressen. Hat sie nicht vielleicht eine Schwester?“

    Der Mann zog nachdenklich die Stirn kraus. „Hm, hat sie, aber die beiden stehen sich nicht besonders nah. Pippa möchte bestimmt nicht, dass ich sie frage.“

    Auch das konnte Jane absolut nachempfinden. Was sie selbst betraf, wäre Jenna die letzte Person, die sie je um Hilfe bitten würde. Doch wenn nicht die Schwester, wer dann? „Wie ist es mit ihrer besten Freundin? Ich an ihrer Stelle würde jedenfalls gern meine beste Freundin an meiner Seite haben. Wollen Sie nicht mit ihr sprechen?“

    „Tja, ich könnte sie anrufen.“ Mr Duffield zögerte. „Shelley ist ein bisschen herrisch, wissen Sie?“

    „Genau wie meine beste Freundin.“ Jane lächelte amüsiert. „Und ganz genau das, was man manchmal braucht. Jemanden, der einem die Dinge aus der Hand nimmt.“

    „Okay, ich setze mich mit ihr in Verbindung“, versprach er. „Und ich beruhige Pippa, dass sie sich keine Sorgen um das Kinderzimmer zu machen braucht. Ich regle das für sie.“

    „Super. Da nehmen Sie ihr eine große Last von den Schultern.“

    Den Rest des Vormittags war Jane voll und ganz mit den Duffields eingespannt – ein Luxus, den sie sich normalerweise nicht erlauben konnte. Umso vollgepackter war ihr Nachmittag. Ed schien ähnlich beschäftigt gewesen zu sein, denn Jane sah ihn erst am Ende ihrer Schicht wieder, als sie an der Tür zu seinem Büro vorbeikam, die einen Spalt breit offen stand.

    „Jane? Hast du kurz Zeit?“, rief Ed ihr vom Schreibtisch aus zu.

    „Natürlich.“

    „Dann komm bitte kurz rein, und mach die Tür hinter dir zu, ja?“

    Sie tat, wie ihr geheißen. Die Hände in die Taschen ihres Arztkittels geschoben, sah sie Ed fragend an.

    „Ich hatte dich doch gefragt, ob du mit mir ausgehen möchtest. Da du mir die Antwort bis jetzt schuldig geblieben bist, nehme ich an, du möchtest unsere Beziehung strikt beruflich halten. Sehe ich das richtig?“

    „Ja.“

    Enttäuschung blitzte in seinen Augen auf, bevor er noch Gelegenheit hatte, diese hinter einer freundlich-gleichmütigen Fassade zu verstecken.

    Oh. Er mochte sie also wirklich.

    Ed hatte es verdient, dass sie ehrlich zu ihm war. „Und auch wieder nein“, fügte sie also hinzu. Sie seufzte. „Weißt du, ich habe nicht gerade ein glückliches Händchen, was Beziehungen betrifft.“

    „Willkommen im Club. Ich bin geschieden.“

    Das überraschte sie jetzt wirklich. Ed war charmant, intelligent, einfühlsam. Und ein fantastischer Liebhaber. Warum sollte eine Frau sich von ihm trennen wollen? Es sei denn, er hatte genau wie sie bei der Partnerwahl wenig Menschenkenntnis bewiesen.

    „Ich will nicht neugierig sein …“, behauptete Jane, was natürlich eine glatte Lüge war.

    „Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Wir wollten einfach verschiedene Dinge im Leben.“

    „Ich weiß schon, was du meinst.“ Sie hatte eine Familie gewollt, und Shaun wollte Jenna. „Nur dass ich gar nicht so weit gekommen bin zu heiraten.“

    „Mir scheint, wir haben eine ganze Menge gemeinsam. Inklusive der Angst, noch einmal Schiffbruch zu erleiden. Also, wie sieht’s aus? Wir gehen zusammen eine Pizza essen, irgendwohin, wo es richtig schön laut und voll ist und die Beleuchtung nicht so schummrig. Dann bringe ich dich nach Hause und verabschiede mich vor deiner Haustür mit einem züchtigen Wangenkuss von dir.“

    Er meinte es tatsächlich ernst. Ed Somers war wirklich ein netter Kerl … und dazu noch der heißeste Typ, den sie sich vorstellen konnte. Vielleicht meinte das Schicksal es zur Abwechslung ja mal gut mit ihr.

    „Einverstanden. Pizza und ein züchtiger Gutenachtkuss vor der Haustür.“

    „Vielleicht auch zwei Küsse, aber zwei züchtige Küsse, versprochen. Es sei denn …“, seine Augen blitzten übermütig, „… du beschließt, mich unzüchtig zu küssen. In dem Fall fühle ich mich nicht an mein Versprechen gebunden.“

    Hach, das war wirklich verlockend. Sehr verlockend.

    Konnte sie ihm genug vertrauen, um ihn näher an sich heranzulassen? Vielleicht hatte Sorcha recht, und es wurde höchste Zeit, die Vergangenheit zu begraben. Sie sollte das Leben genießen! Ein Date mit Ed – und vielleicht sogar noch eine heiße Liebesnacht – bedeutete nicht zwangsläufig, dass sie sich in ihn verlieben musste. Und umgekehrt. Sie konnten es einfach locker angehen lassen und schauen, was daraus wurde. Ein bisschen Spaß haben, Herzschmerz nicht inbegriffen.

    „Okay, Pizza klingt gut.“

    „Super. Gib mir fünf Minuten, ja? Dann gehöre ich ganz dir.“

    Bei seinen Worten überlief Jane ein wohliges Prickeln. „Dann bis gleich.“

    Jane wusste auch schon genau, welches Lokal perfekt alle Voraussetzungen erfüllte: eine urige kleine Trattoria, in der es immer bis zum Bersten voll, Schmusebeleuchtung ein Fremdwort und das Essen fantastisch war.

    „Perfekt“, lobte Ed, nachdem er einen ersten Bissen von seiner Pizza probiert hatte.

    „Normalerweise komme ich immer mit Sorcha hierher, meiner besten Freundin. Die Pizza ist einfach unfassbar lecker.“

    Die Zeit verging wie im Flug, sie unterhielten sich prächtig, wobei sie feststellten, dass sie auch, was Filme, Bücher und Musik betraf, auf einer Wellenlänge lagen. Als Jane nach ihrem dritten Kaffee auf die Uhr sah, stellte sie erstaunt fest, wie spät es bereits war. „Ich werd verrückt! Wir sind schon vier Stunden hier.“

    Ed machte ein angemessen zerknirschtes Gesicht. „Sorry, ich wollte dich nicht so lange aufhalten.“

    „Ach was, ich habe den Abend wirklich genossen.“ Ihr wurde bewusst, wie überrascht sie geklungen hatte – und wie peinlich das war. „Ups, was natürlich nicht heißen soll, dass ich erwartet hatte, mich in deiner Gesellschaft zu langweilen. Mein letztes Date ist nur einfach schon so verdammt lange her, dass ich dachte, es könnte vielleicht ein bisschen krampfig werden.“

    „Ha, ich auch.“ Er schmunzelte. „Es war ein toller Abend.“

    Wie versprochen, brachte er Jane brav nach Hause und begleitete sie noch die Treppen zu ihrer Haustür hinauf. Dort verabschiedete er sich mit einem züchtigen Küsschen auf den Mundwinkel.

    „Sollte es nicht eigentlich ein Wangenküsschen werden?“ Janes Augen blitzten.

    „Jetzt sei nicht kleinlich, aber wenn du darauf bestehst, versuche ich es noch einmal.“ Sanft zog er sie an sich und platzierte einen zarten Kuss auf ihre rechte Wange. Wobei Jane leicht den Kopf drehte, sodass es schließlich auf einen richtigen Kuss hinauslief. Nicht fordernd, aber heiß genug, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass Ed sie attraktiv fand.

    Schließlich löste er sich von ihr. „Ich gehe jetzt besser ins Hotel zurück.“ Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Eigentlich würde ich gerne noch mit reinkommen, doch ich lasse es lieber, weil ich mir selbst nicht traue.“

    Eine eiskalte Hand schien Janes Herz zu umklammern. War das seine Methode, sie elegant abzuservieren?

    „Hey, du hast wirklich ein ausdrucksvolles Gesicht, weißt du das eigentlich? Ganz schlecht beim Pokern.“

    Jane spürte, wie ihre Wangen brannten. „Sorry.“

    „Du überlegst dir, ob das eine Ausrede ist, oder? Nein, ist es nicht. Ich würde liebend gerne mit reinkommen. Aber irgendwie läuft das alles in der falschen Reihenfolge. Die Kennenlernphase haben wir völlig übersprungen. Die sollten wir jetzt nachholen. Schauen wir, was draus wird.“

    „Einverstanden.“

    Sein Kuss war süß und warm. „Bis morgen dann also. Hast du ein Fenster zur Straße raus?“

    „Ja, das Küchenfenster. Zweiter Stock, das mittlere Fenster.“

    „Gut. Wenn du oben bist, schalte das Licht an und wink mir zu, ja? Dann weiß ich dich in Sicherheit.“

    „Okay, mach ich.“ Jane war schwer beeindruckt von Eds ritterlicher Fürsorge. Das hatte sie noch bei keinem Mann erlebt.

6. KAPITEL

    Deshalb beschloss Jane auch, auf Eds Angebot zurückzukommen, und lud ihn am nächsten Tag für den Abend zum Filmgucken ein.

    Pünktlich um acht stand er vor der Tür und streckte ihr einen Strauß Blumen entgegen. „Die sind für dich.“

    Wie süß von ihm … Erfreut drückte sie das Gesicht in den Strauß und schnupperte. „Ich liebe den Duft von Malven. Danke, Ed, die Blumen sind wunderschön.“

    „Freut mich, dass sie dir gefallen.“ Rosen waren ihm ein bisschen zu offensichtlich erschienen, und er war froh, dass er stattdessen diese hübschen Sommerblumen gewählt hatte.

    Mal sehen, ob er mit der Wahl des Weins ein ebenso glückliches Händchen bewiesen hatte: Chablis. Trockener Weißwein traf bestimmt Janes Geschmack. Er drückte ihr die Flasche in die Hand.

    „Oh, genau meine Sorte, danke.“ Sie strahlte. „Das war aber nicht nötig!“

    „Ich wollte es aber gern.“

    „Komm rein.“ Jane trat beiseite, um ihn vorbeizulassen. „Mach es dir bequem, während ich schnell die Blumen ins Wasser stelle, ja? Das Wohnzimmer ist gleich geradeaus. Du trinkst doch sicher auch ein Glas Weißwein, oder?“

    „Ja, danke.“

    Ihre Wohnung war klein und gemütlich. Ein mit Kissen beladenes Sofa lud zum Verweilen ein, die warmen Herbsttöne, in denen die Einrichtung gehalten war, schufen eine behagliche Atmosphäre.

    Ed konnte nicht widerstehen. Interessiert überflog er die Titel der Bücher auf der linken Seite des Regals: eine Mischung aus Krimis, Gedichtbänden und medizinischer Fachliteratur. Auf der rechten Seite fand sich eine beachtliche Sammlung von DVDs.

    Die hübsch gerahmten Fotos auf dem Kaminsims zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Bild zeigte Jane am Tag ihrer Abschlussfeier mit einem älteren Ehepaar, vermutlich ihren Eltern, obwohl er keine Familienähnlichkeit feststellen konnte. Auf einem anderen war sie mit einer strahlenden Rothaarigen abgelichtet. Ihrer beste Freundin, tippte er. Weitere Fotos zeigten Jane als Mädchen mit einem Spaniel und als junge Frau in Gesellschaft einer älteren Dame.

    „Toller Hund“, bemerkte er anerkennend, als Jane mit zwei Gläsern Wein zurückkam.

    „Das ist Bertie, der Hund meiner Großtante“, erklärte sie. „Ich habe mir immer einen eigenen Hund gewünscht, doch meine Mutter war strikt dagegen. Für sie waren Tiere im Haus ein No-Go. Aber wenigstens durfte ich Bertie mit Tante Sadie teilen, das hat mich mehr als entschädigt.“

    „Ist das Sadie?“ Er deutete auf das Foto, das Jane mit der älteren Dame zeigte.

    „Ja. Leider ist sie letztes Jahr gestorben. Sie war so ein großartiger Mensch. Eine echte Bereicherung für mein Leben.“

    „Ähnlich geht es mir mit meinen Schwestern … und meinem Bruder George.“

    Er hätte schwören können, dass für einen Augenblick ein Schatten über ihr Gesicht gehuscht war. Ihr Lächeln erreichte ihre Augen nicht, als sie erwiderte: „Es ist schön, von geliebten Menschen umgeben zu sein.“

    „Ich nehme an, das sind deine Eltern?“ Ed deutete auf das Foto von der Abschlussfeier.

    „Ja“, erwiderte sie einsilbig.

    „Ich stelle wohl zu viele Fragen?“

    „Nein, ist schon okay.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Es ist eine ziemlich alte Aufnahme, aber meine Mum hat sich kaum verändert. Wie Supermodels das eben so an sich haben. Wer weiß, vielleicht liegt es an ihrem fantastischen Knochenbau.“

    „Deine Mutter war Model?“

    „Ja, früher mal. Inzwischen hat sie sich zurückgezogen.“

    Interessiert studierte er das Foto. Janes Mum war zweifellos eine klassische Schönheit, strahlte allerdings auch eine gewisse Unnahbarkeit aus. Ed musste an Janes Bemerkung denken, dass ihre Mutter keine Haustiere duldete. Jane hatte ganz sicher keine so unbeschwerte Kindheit genossen wie er.

    „Ich glaube, du hast ihre Augen“, meinte er schließlich aus dem Bedürfnis heraus, etwas Versöhnliches zu sagen.

    „Vielleicht.“ Sie hielt ihm ein Weinglas hin. „Hier, bitte.“

    „Danke.“ Er verstand den Wink und wechselte das Thema. „Also, was für einen Film hast du für heute Abend ausgesucht? Drama oder Komödie?“

    „Komödie.“

    „Fein.“

    Auf dem Sofa legte er ganz selbstverständlich den Arm um sie, und sie kuschelte sich genauso selbstverständlich an ihn. Der Film war ziemlich lustig, aber er konnte sich nicht wirklich darauf konzentrieren. Zu sehr lenkte Janes Nähe ihn ab. Ein Kuss war doch wohl erlaubt, oder? Oje, so viel zu seinen guten Absichten …

    Er veränderte leicht seine Position, sodass er jetzt halb auf dem Sofa lag. Als Jane sich an ihn lehnte, zog er sie in die Arme. „Hallo“, sagte er sanft, bevor er seinen Mund in einem zärtlichen Kuss auf ihren drückte.

    Weiter hatte er eigentlich gar nicht gehen wollen, doch da öffnete sie schon die Lippen und presste sich verlangend an ihn. Sofort durchströmte ihn heißes Verlangen, und er vertiefte den Kuss. Er schob die Hände unter ihr T-Shirt, streichelte ihre nackte Haut. Die Art, wie sie sich an ihn schmiegte, ließ keinen Zweifel daran, dass ihr bewusst war, wie sehr auch ihn das erregte – fest presste sie ihre weichen Brüste mit den hart aufgerichteten Spitzen an seinen Oberkörper.

    Schließlich lösten sie sich schwer atmend voneinander. „Sorry, das hatte ich nicht vor“, keuchte Ed. „Ich habe mich wirklich bemüht, ein Gentleman zu sein. Bis du dich an mich geschmiegt hast.“

    „Hmmm.“ In ihrem Blick lag ein belustigtes Funkeln.

    Gut, sie war also nicht verärgert. Er erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln und veränderte seine Position so, dass Jane rittlings auf seinem Schoß sitzen konnte. Leise seufzend legte er die Arme um sie. „Weißt du, ich würde dich echt gern besser kennenlernen.“

    „So?“ Ihre Stimme klang verführerisch sanft.

    „Hm, Speeddating, das wäre jetzt angesagt.“

    „Speeddating?“

    „Ja, auf diese Weise erfährt man erst mal das Wichtigste übereinander. Anschließend können wir dann tun, was du gerne möchtest. Ich glaube zu wissen, was du gern möchtest …“

    Ihm gefiel, wie sie bei seinen Worten bedeutungsvoll errötete.

    „Weißt du, so etwas habe ich noch mit keinem Mann erlebt“, brachte sie halb verlegen, halb kokett hervor. „Wir kennen uns doch noch nicht mal eine Woche!“

    „Stimmt. Es ist total unlogisch und unvernünftig … einfach der komplette Wahnsinn.“ Wieder küsste er sie. „Deine Augen sind unglaublich grün.“

    „Ja?“

    „Mir ist das schon am Samstag aufgefallen. Erinnerst du dich? Ich sagte, dass deine Augenfarbe sich verändert, je nach Stimmung. Wenn du erregt bist, werden sie ganz grün.“

    „Hm, das klingt ja, als sei ich einen Art … Sirene. Dabei bin ich ziemlich gewöhnlich, mausgrau und nicht besonders aufregend.“

    „Wärst du nicht aufregend, würde ich nicht so heftig auf dich reagieren“, widersprach er. Um keinen Zweifel an ihrer Wirkung auf ihn zu lassen, suchte er erneut ihre Lippen. „Eigentlich wollte ich wirklich gleich nach Hause gehen. Um mich wie ein Gentleman zu verhalten.“

    „Aber?“ Ihre Stimme klang rau.

    „Aber in Wirklichkeit will ich etwas ganz anderes: dich zum Bett tragen und vor Lust um den Verstand bringen.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Hey, ich tue solche Dinge nicht, ich bin der Vernünftige in der Familie. Der, der sich nach den Spielregeln richtet. Aber irgendwas an dir bringt mich dazu, es diesmal anders zu machen. Endlich auf meine Gefühle zu hören anstatt auf meinem Verstand.“

    „Draufgängerisch wie James Bond.“ Zärtlich streichelte sie seine Wange. „Nein, was sage ich … der soll es erst mal mit dir aufnehmen.“

    Welch Ironie des Schicksals. Der eigentliche James Bond in der Familie war George, nicht Ed. „Nun übertreib mal nicht. Trotzdem, danke für das Kompliment.“

    „Hey, nur keine falsche Bescheidenheit. Die halbe Belegschaft – sprich alles, was Östrogen produziert – schwärmt von dir.“

    „Woher willst du das wissen?“

    „Ich hab dir doch gesagt, Gerüchte verbreiten sich in der Klinik wie ein Lauffeuer.“

    Er hob herausfordernd die Brauen. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn die Leute über uns reden?“

    Jane zog die Nase kraus. „Ich hasse es, Thema des Tages zu sein.“

    Natürlich. Wahrscheinlich hatte sie diese Erfahrung schon nach der Trennung von ihrem Ex machen müssen.

    „Hat er auch hier gearbeitet?“, fragte Ed übergangslos.

    „Nein.“ Sie seufzte. „Ich erzähle dir besser, was passiert ist. Keine schöne Geschichte … Also, ich hatte vergessen, ihm zu sagen, dass ich einen halben Tag freihabe … kam also früher als sonst von der Arbeit nach Hause – und ertappte ihn mit einer anderen in unserem Bett.“

    Ed war schockiert. Wie hatte dieser Typ Jane so etwas antun können? „Hey, das ist wirklich heftig. Dieser erbärmliche Mistkerl.“

    Achselzuckend meinte sie: „Ach, weißt du, inzwischen bin ich drüber hinweg.“

    „Ehrlich?“

    „Ja. Aber ich gebe zu, dass ich mich Samstag das erste Mal, seit das passiert war, wieder attraktiv gefühlt habe.“

    „Wann hast du ihn verlassen?“

    „Vor acht Monaten.“

    „Damit du es weißt, Jane, ich halte nichts vom Fremdgehen. Solange ich mit dir zusammen bin, wird es keine andere geben. Versprochen.“

    „Dito.“

    „Gut.“ Sanft ließ er die Finger durch ihr Haar gleiten. „Ich kann gar nicht fassen, wie mies das von deinem Ex war.“

    „Da hast du recht. Ich habe Shaun seinen Ring vor die Füße geworfen und bin noch am selben Tag ausgezogen.“

    Sie war sogar mit diesem Typen verlobt gewesen, als er sie betrogen hatte? Ed war ehrlich entsetzt.

    „Ich bin dann bei Sorcha untergekrochen, bis ich diese Wohnung gefunden habe.“

    „Diese Sorcha wird mir immer sympathischer, je mehr du mir von ihr erzählst.“

    Jane lächelte versonnen. „Ach, wie gerne hätte ich eine Schwester gehabt, die so ist wie sie.“

    „Beste Freundinnen und Schwestern – eine ideale Kombination, leider nicht so häufig anzutreffen.“ Ed räusperte sich. „Da wir gerade beim Seelenstriptease sind: Du solltest wissen, dass meine Familie ziemlich wohlhabend ist. Ein Umstand, der meiner Ex genau den Lebensstil in Aussicht stellte, den sie verdient zu haben meinte.“

    Tatsächlich stammte Camilla aus ähnlich gut situierten Verhältnissen und war nicht bereit gewesen, irgendwelche Abstriche zu machen. „Womit sie ganz offensichtlich nicht gerechnet hatte, waren die vielen Arbeitsstunden eines Assistenzarztes – und wie wichtig mir mein Job ist. Vermutlich hat sie von mir erwartet, die Arbeit aufzugeben, um mich …“ Hm, wie sollte er das formulieren, ohne Jane einen Schrecken einzujagen? „… um ins Familienunternehmen einzusteigen.“

    Wieder einmal war er heilfroh, nur der Zweitgeborene zu sein, ohne Verpflichtung gegenüber dem Titel und frei, seine eigenen beruflichen Wünsche zu verwirklichen. Er seufzte resigniert. „Na ja, wahrscheinlich war ich ziemlich egoistisch. Oder ich habe meine Ex nicht genug geliebt, sonst hätte ich ihretwegen doch den Arztberuf aufgeben können. Aber es ist für mich nun mal mehr als nur ein Beruf, es ist eine Berufung. Dr. Ed Somers, das bin ich mit Leib und Seele.“

    Jane beugte sich vor und strich mit den Lippen über seine Wange. „Ich verstehe dich sehr gut. Ganz genau so ist es bei mir auch.“

    „Ziemlich unfair von mir, Camilla für alles allein verantwortlich zu machen, was? Als ich das Angebot bekam, in Glasgow mit einem international anerkannten Spezialisten zusammenzuarbeiten, habe ich das sofort angenommen, ohne darüber nachzudenken, was das für Camilla bedeutete. London zu verlassen, von Familie und Freunden abgeschnitten zu sein, war nicht leicht für sie. Heute begreife ich, wie egoistisch es von mir war, so wenig auf ihre Bedürfnisse einzugehen. Du siehst also, ich bin weit davon entfernt, perfekt zu sein.“

    „Schon wieder etwas, was wir gemeinsam haben“, bekannte Jane. „Ich hatte diesen verrückten Traum von einer heilen Familie. Die Erfüllung dieses Traums erhoffte ich mir von Shaun. Viel zu spät wurde mir bewusst, wie sehr ich ihn damit überfordert habe. Und er? Er konnte sich wohl nicht damit abfinden, dass ich nicht dem Bild seiner Traumfrau entsprach: hochgewachsen, superschlank, elegant. Also dachte er sich wohl, auf zu neuen Ufern. So ist das Leben.“

    „Sorry, das finde ich schrecklich oberflächlich. Man kann einen Menschen nicht nach seinem Äußeren beurteilen. Außerdem sind nicht alle Männer scharf auf eine Partnerin, die dünn ist wie ein Gerippe. Manche stehen auf süße, kleine, kurvenreiche Frauen.“ Jedes dieser Adjektive bekräftigte er mit einem Kuss. „Dieser blöde Kerl weiß ja gar nicht, was ihm entgeht.“

    Wieder drückte Ed die Lippen auf ihre, leidenschaftlich diesmal. Jane erwiderte den Kuss mit der gleichen Begierde. Nachdem sie sich irgendwann endlich wieder voneinander gelöst hatten, fragte Ed: „Hey, wollen wir uns den Rest des Films schenken? Wir gucken sowieso schon gar nicht mehr hin.“

    Ihre Augen schimmerten in einem intensiven Grün. „Ja“, flüsterte sie, während sie sich verlangend an ihn schmiegte.

    Im nächsten Moment hob er sie auf die Arme und trug sie den Flur entlang. „Wo ist das Schlafzimmer?“

    „Erste Tür rechts.“

    Er stieß die Tür mit dem Fuß auf. „Ah, ein Doppelbett. Das ist gut“, meinte er erfreut.

    „Und äußerst praktisch, um Bücher und Papiere darauf zu verteilen.“

    „Stimmt.“ Sanft strich er mit den Lippen über ihre. „Aber für heute habe ich andere Pläne.“ Er ließ sie aufs Bett sinken und knöpfte ihre Jeans auf. Janes Atem beschleunigte sich.

    „Letztes Mal ging alles ein bisschen schnell. Diesmal wollen wir es richtig genießen.“ Damit begann er, sie Stück für Stück auszuziehen, ganz langsam, wobei er immer wieder innehielt, um ihren Anblick zu bewundern. Himmel, diese Kurven machten ihn ganz verrückt! Er brannte darauf, Jane zu berühren und zu schmecken.

    Aufstöhnend ging er vor ihr in die Hocke, um ihr die Jeans über die Hüften zu streifen. Als sie nur noch mit einem zarten Spitzenslip bekleidet vor ihm stand, sagte er mit rauer Stimme: „Wow, du bist einfach umwerfend.“

    „Hey, könntest du nicht auch ein bisschen was ausziehen? Sonst komme ich mir wie auf dem Präsentierteller vor.“

    „Mach mit mir, was du willst.“ Sie hörte die Erregung in seiner Stimme.

    Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, befreite sie ihn als Erstes von seinem T-Shirt, dann folgten die Jeans. Schwer atmend verschlangen sie einander förmlich mit Blicken. Unendlich zärtlich fuhr Ed mit den Fingerspitzen den Saum ihres BHs nach, umfasste dann leise stöhnend ihre vollen Brüste, bevor er geschickt den Verschluss des hauchzarten Nichts von BH öffnete und ihr die Träger über die Schultern streifte.

    Als er sanft die rosigen Knospen liebkoste, keuchte Jane lustvoll auf.

    „Du bist wirklich umwerfend“, wiederholte er heiser. „Unglaublich sinnlich und erotisch.“

    Mit bebenden Fingern zogen sie einander gleichzeitig Slip und Boxershorts aus, dann hob Ed sie sanft hoch und legte sie aufs Bett. Ihre seidige Haut an seiner zu spüren, machte ihn noch heißer. Rasch bückte er sich, um ein Kondom aus der Tasche seiner Jeans zu fischen.

    Jane streckte die Hand aus. „Lass mich das machen …“

    Langsam und aufreizend streifte sie ihm das Kondom über, ließ sich dabei Zeit und liebkoste seine seidige Haut immer wieder mit den Fingerspitzen. Dann öffnete Ed ihre Schenkel und drang behutsam in sie ein, ganz tief, bis er spürte, wie sie sich fest um ihn schloss.

    Ein Blick in ihre intensiv grünen Augen sagte ihm, dass sie es ebenso genoss wie er. Er gab sich Mühe, so lange wie möglich die Kontrolle zu behalten, um das sinnliche Erleben auszukosten. Mit immer heftiger werdenden Stößen brachte er Jane an den Rand des Orgasmus, bis sie sich schließlich beide gehen ließen und laut stöhnend gemeinsam kamen.

    Er hielt sie fest in der Geborgenheit seiner Arme, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte und ihr Keuchen abgeebbt war. „Jane“, sagte er leise, „weißt du, ich fände es ziemlich unromantisch, mich jetzt zu verabschieden. Ist es okay für dich, wenn ich noch ein bisschen bleibe?“

    Ein liebevolles Lächeln legte sich um ihre Lippen, die rot und geschwollen von seinen Küssen waren. „Mehr als okay.“

    Zufrieden drückte er sie noch ein bisschen fester an sich, genoss es, ihren weichen, warmen Körper an seinem zu spüren. So hielt er sie, bis sie eingeschlafen war, dann löste er sich vorsichtig von ihr, stand auf und zog sich an.

    Im Wohnzimmer stellte er fest, dass der DVD-Player und der Fernseher noch liefen. Er schaltete beides aus, brachte die Weingläser in die Küche und kritzelte rasch eine Nachricht auf den Notizblock neben dem Telefon.

    Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Kann es jetzt schon kaum erwarten, dich morgen bei der Arbeit wiederzusehen. Ed

    Leise verließ er ihre Wohnung.

    Der Rest der Woche verlief aufregend: Jane und Ed hatten eine schwere Geburt zu begleiten, die Nabelschnur hatte sich um den Hals eines Babys gewickelt. Einmal mehr hatte Jane Gelegenheit, Eds besonnene Art und sein herausragendes Können zu bewundern. Am Ende der schwierigen Prozedur drückte er einer überglücklichen Mutter ihr winziges Neugeborenes in die Arme, in diesem speziellen Fall ein besonders anrührender Moment.

    Zwei Tage später war es endlich so weit, die Wohnung, die Ed angemietet hatte, wurde frei, und er konnte endlich aus dem Hotel ausziehen. Ein Umzugsunternehmen lieferte seine Möbel aus Glasgow, Jane half ihm beim Einräumen und Putzen. Es war eine wunderschöne Wohnung in Pimlico, geräumig und hell, mit Blick auf den Fluss. Am meisten beeindruckte Jane die Terrasse, die vom Wohnzimmer zum Fluss hinausging. Sie stellte sich vor, wie sie hier laue Sommerabende mit Ed verbringen würde … und ermahnte sich schnell, nicht zu viel in ihre Beziehung hineinzuinterpretieren. Eine weitere Enttäuschung könnte sie nicht verkraften. Also, besser keine Pläne schmieden, sondern jeden Tag so nehmen, wie er kam.

    Am Dienstag saß Jane gerade mit Ed beim Lunch, als ihre Unterhaltung vom Klingeln seines Handys unterbrochen wurde. Ed stand auf und ging in den Flur hinaus, um in Ruhe telefonieren zu können. Als er zurückkam, war sein Gesicht kreidebleich.

    „Was ist los?“, wollte Jane besorgt wissen.

    „Das war meine Schwester Alice. Mein Bruder George hatte einen Unfall.“

    „Oh, nein!“, rief sie erschrocken aus. „Ist er okay?“

    „Er wird’s überleben. Kannst du dir das vorstellen? Er ist gegen eine Klippe gekracht.“

    „Wie bitte? Mit dem Wagen?“

    „Nicht mit dem Wagen.“ Ed fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Er ist beim Jetski oder so ähnlich verunglückt. Gott weiß, was George so alles treibt. Er muss mindestens eine Woche im Krankenhaus bleiben. Das wird ihn auf eine harte Geduldsprobe stellen. Er hasst es, irgendwo festzusitzen. Natürlich werden wir alle ihn regelmäßig besuchen, trotzdem wird er sich zu Tode langweilen.“

    „Liegt er in London?“

    „Ja, im Hemstead Free. Sie richten gerade sein linkes Bein. Es hat also keinen Zweck, hier alles stehen und liegen zu lassen, um an sein Krankenlager zu eilen. Zu ihm in den OP lassen die mich sowieso nicht. Ich besuche ihn gleich nach der Arbeit.“ Ed wirkte besorgt.

    Jane griff über den Tisch und drückte seine Hand. „Möchtest du, dass ich dich begleite?“

    „Wenn es dir wirklich nicht zu viel ist, dann gerne, danke. Allerdings muss ich dich warnen, George ist ein unverbesserlicher Charmeur. Aber vielleicht fühlt selbst er sich ausgebremst durch ein gebrochenes Bein und zwei gebrochene Handgelenke. Ganz zu schweigen von der Gehirnerschütterung.“

    Trotz seines bemüht lockeren Tonfalls ahnte Jane, was in ihm vorging. Als Arzt kannte man sämtliche Komplikationen, die sich aus einer Erkrankung oder einer Verletzung ergeben konnten, und neigte dazu, sich das Schlimmste vorzustellen, wenn es um die eigene Familie ging. Das wusste Jane aus eigener Erfahrung. „Mal nicht gleich den Teufel an die Wand, Ed. Vielleicht ist es nur halb so wild wie in deiner Fantasie.“

    „Stimmt, mir hängt immer noch meine Zeit in der Notaufnahme nach. Da konnte ich anschaulich miterleben, welche Folgen eine Kopfverletzung haben kann. Oh, Gott, wenn er nun ein subdurales Hämatom hat …“ Wieder wurde er kreidebleich.

    Jane streichelte beruhigend seine Hand. „Du machst dir viel zu viele Sorgen, Ed. Es wird genau so sein, wie Alice es dir erzählt hat: ein gebrochenes Bein, zwei gebrochene Handgelenke, eine Gehirnerschütterung. Und wie du selbst gesagt hast, kannst du jetzt sowieso nichts tun.“

    „Nein“, erwiderte er grimmig und schob seinen Teller zur Seite. Der Appetit auf sein Mittagessen war ihm verständlicherweise vergangen.

    Als sie am späten Nachmittag noch einen Notkaiserschnitt durchführen mussten, war Jane fast erleichtert. Hieß es nicht, Arbeit sei die beste Medizin? Wenn Ed sich voll und ganz auf seine Patientin konzentrieren musste, blieb kein Raum mehr für düstere Spekulationen.

    Nachdem sie ihre Schicht pünktlich beenden konnten, nahmen sie die U-Bahn nach Hamstead. Unterwegs beantwortete Ed etliche SMS von seinen Schwestern, seinem Vater und seiner Stiefmutter. Schließlich waren sie im Krankenhaus angekommen und standen vor einem Kiosk. Der sonst so ausgeglichene Ed wirkte völlig konfus. „Ich weiß, das klingt jetzt verrückt, aber ich möchte ihm unbedingt etwas mitbringen, habe allerdings keinen Schimmer, was. Meine Schwestern haben ihn mit dem obligatorischen Krankenbett-Obst garantiert schon zugeschüttet, und frische Schnittblumen sind auf der Station nicht erlaubt …“ Er zuckte hilflos mit den Achseln.

    „Schauen wir erst mal nach ihm, dann kann er dir sagen, was er braucht“, schlug Jane vor.

    „Gute Idee“, erwiderte er, erleichtert, sich nicht entscheiden zu müssen. Ed grinste verlegen. „Sorry, normalerweise bin ich nicht so neben der Spur.“

    „Natürlich nicht. Du machst dir nur Sorgen um deinen Bruder.“

    Spontan zog Ed sie in die Arme. „Danke, dass du da bist. Ich weiß das zu schätzen.“

    „Na los, gehen wir auf Station, um nach ihm zu sehen. Danach wirst du dich sicher besser fühlen.“

7. KAPITEL

    Als die Schwester sie ins Krankenzimmer führte, griff Ed instinktiv haltsuchend nach Janes Hand. Der Anblick seines Bruders, der reglos und mit rot und blau geschwollenem Gesicht im Bett lag, setzte ihm heftig zu. All die Schläuche, die mit seinem Körper verbunden waren, ließen ein mulmiges Gefühl in Ed aufsteigen. Wieder wurde sein Hirn mit Schreckensszenarien überschwemmt: Was, wenn es Komplikationen gab? Was, wenn George sich bei der OP einen Keim eingefangen hatte? Was, wenn die Ärzte eine Hirnblutung übersehen hatten?

    Was, wenn George starb?

    „Ist es okay, wenn wir hierbleiben, bis er aufwacht?“, wandte Ed sich an die Schwester.

    „Aber natürlich.“ Die junge Frau tätschelte mitfühlend seinen Arm. „Machen Sie sich keine Sorgen, er packt das schon. Falls Sie etwas brauchen, sagen Sie einfach Bescheid.“ Damit verließ sie leise das Zimmer.

    Ed setzte sich auf den Stuhl neben dem Krankenbett und zog Jane zu sich auf den Schoß. Er brauchte jetzt ihre tröstliche Nähe. Ihm wurde bewusst, was für eine ungewohnte Erfahrung es war, sich auch einmal schwach zeigen zu dürfen. Ungewohnt und sehr beruhigend.

    „Soll ich uns einen schönen starken Tee aus der Cafeteria holen?“, bot Jane an.

    „Nein, danke, mir geht’s gut“, log er. Er wollte, dass Jane bei ihm blieb.

    „Dir geht’s gar nicht gut“, widersprach sie.

    Ed seufzte. „Jedenfalls fühle ich mich besser, wenn du bei mir bist.“ Erschöpft lehnte er den Kopf an ihre Schulter. „Tut mir leid, dass ich gerade so ein Wrack bin.“

    Sie strich ihm übers Haar. „Hey, das ist doch völlig normal. Jeder ist durch den Wind, wenn jemand aus der Familie einen Unfall hat. Wir Ärzte sind da wahrscheinlich sogar noch schlimmer, weil wir all die möglichen Komplikationen kennen.“

    „Wenn ich mir allein vorstelle, welche Schmerzen er ausgestanden haben muss.“ Der Unfall hätte George auch das Leben kosten können, dessen war sich Ed sehr bewusst. Gar nicht auszudenken, was das für die ganze Familie bedeutet hätte …

    „Warum muss mein Bruder nur immer so dumme Sachen machen?“

    „Nicht dumm. Hatte ’nen Sicherheitsgurt“, informierte ihn eine undeutliche Stimme.

    Und warum konnte ich nicht einfach die Klappe halten, dachte Ed schuldbewusst. George braucht seine Ruhe, und ich töne hier lautstark durch die Gegend. „Sorry, ich wollte dich nicht aufwecken.“

    „Hab nicht geschlafen, nur die Augen zugemacht. Wusste, dass du hier bist.“ George verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Willst du uns nicht bekannt machen?“ Er nickte schwach in Janes Richtung.

    „Jane. Jane, das ist mein Bruder George.“

    „Sie sitzt auf deinem Schoß. Hm. Das also ist dein süßes Geheimnis …“

    „Ja.“ Jane drehte sich fragend zu ihm um, und er begegnete ihrem Blick. Wenn sie erst seine völlig durchgedrehte Familie kannte, würde sie ihn verstehen. Er wollte erst sichergehen, in welche Richtung sich das mit Jane entwickelte, bevor er sie seinen Leuten vorstellte. Das musste er ihr später erläutern, aber nicht in Georges Beisein.

    „Hallo, Jane.“

    „Hallo, George. Nett, dich kennenzulernen, auch wenn die Umstände nicht gerade erfreulich sind.“

    „Wie fühlst du dich?“, erkundigte Ed sich besorgt.

    „Ein bisschen schwummrig. Die haben genug Schmerzmittel in mich reingepumpt, um ein Pferd umzuhauen.“

    „Vergiss nicht die Vollnarkose.“ Allmählich verwandelte Eds Sorge sich in Verärgerung. Er hatte wirklich vorgehabt, sich nett und verständnisvoll zu zeigen … aber, verdammt noch mal, warum brachte George ständig solche Stunts? „Was zum Teufel hast du getrieben?“, platzte er gereizt heraus. „Die Klippe im Sturzflug bombardiert, oder was?“

    „Gleitschirmfliegen. Eine Windböe hat mich erfasst.“

    Das war also sein neuestes Hobby, um seine überschüssige Energie loszuwerden. Autorennen war ja passé, seitdem ihr Vater George das Versprechen abgenommen hatte, sich nie wieder hinters Steuer eines Rennwagens zu setzen.

    Wieder versuchte George sich an einem schiefen Grinsen, das jedoch kläglich misslang. „Hab mich nicht konzentriert.“

    Wahrscheinlich war er mit dem Gedanken bei einer Frau gewesen. Typisch. „Du hättest dich umbringen können!“

    „Bin ja noch da …“

    „Ja, und in welchem Zustand …“ Ed seufzte frustriert. „Erlaubst du mir Einsicht in deine Krankenakte?“

    „Ja. Kannst sie mir gleich übersetzen.“

    „Jep. Oberschenkelhalsbruch, zwei gebrochene Handgelenke …“ Seine Hoden hatten auch was abgekriegt. Blieb nur zu hoffen, dass das keine negativen Auswirkungen auf Georges Zeugungsfähigkeit hatte. Denn dann wäre es an Ed, einen zukünftigen Erben in die Welt zu setzen.

    Er schob diesen beunruhigenden Gedanken beiseite und konzentrierte sich ganz auf seinen Bruder. „Du hättest dich umbringen können“, wiederholte er kopfschüttelnd.

    „Ist ja nichts passiert …“

    „Nein, gar nichts.“ Ed kochte schon wieder. „Na ja, jetzt bist du jedenfalls erst mal für längere Zeit aus dem Verkehr gezogen“, fügte er zufrieden hinzu. „Eine Woche musst du mindestens im Krankenhaus bleiben.“

    „Was? Eine Woche? Was soll ich eine ganze Woche lang hier anfangen?“ Es klang ziemlich ungehalten.

    „Wir werden dich besuchen, keine Angst. Obwohl wir alle ziemlich sauer auf dich sind.“

    „Kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen …“

    Nach Hause? Bildete der Dummkopf sich wirklich ein, nach einer Woche Krankenhaus einfach aufzustehen und lustig hier herauszuspazieren? „Hey, du bist dir wohl nicht im Klaren, was du da angestellt hast, oder? Wie willst du mit zwei gebrochenen Handgelenken klarkommen, geschweige denn mit einem gebrochenen Bein?“

    „Hab doch ’nen Laptop mit Sprachsteuerung, das passt schon“, tat George den Einwand seines Bruders lässig ab.

    „Na, toll, hilft dir der beim Waschen und Anziehen? Und wie gedenkst du, zur Toilette zu gehen? Oder zu essen und zu trinken?“ Ed war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Obwohl George der Ältere war, kam er ihm vor wie ein pubertierender Teenager, der nichts auf der Welt ernst nahm. „Ich mache dir einen Vorschlag. Zieh zu mir, bis du wiederhergestellt bist.“

    „Nicht genug Platz.“

    „Doch. Ich schlafe auf dem Sofa, und du kriegst das Schlafzimmer.“

    „Danke, Bruderherz.“ George schüttelte schwach den Kopf. „Lieber nicht. Wir würden uns gegenseitig in den Wahnsinn treiben. Du nörgelst zu viel an mir rum. Und ich will zu viel Party machen.“ Seine malträtierten Gesichtszüge wurden weich. „Hab dich lieb.“

    Das wusste Ed, oh, ja. George hatte ihn noch nie im Stich gelassen. George war es gewesen, der ihm Geschichten vorgelesen hatte, wenn der kleine Ed nicht hatte einschlafen können, nachdem seine Mutter sie verlassen hatte. In jeder Krise hatte er sich an George wenden können. Der hatte den jüngeren Bruder zuverlässig aufgefangen.

    „Ich hab dich auch lieb“, brachte er hervor. „Trotzdem bereitest du mir graue Haare. Der Älteste sollte doch eigentlich der Vernünftige sein, oder?“

    „Bin doch vernünftig. Manchmal.“ George grinste jungenhaft. „Hab nur ein Faible für …“

    „… Risikosportarten, ich weiß“, ergänzte Ed trocken.

    Wie oft hatte er sich schon nach dem Grund dafür gefragt. Vielleicht begehrte George auf seine Art gegen die Rolle als Erbe auf. Über dieses Thema hatten sie nie gesprochen. Ed war immer davon ausgegangen, dass George ganz zufrieden mit seinem Schicksal war – womöglich ein folgenschwerer Irrtum. Er war so sehr mit sich selbst und seiner Arztkarriere beschäftigt gewesen, dass er nicht mal darüber nachgedacht hatte, ob George andere Pläne im Leben hatte, als Baron und Gutsverwalter zu werden. Höchste Zeit, mit seinem großen Bruder darüber zu reden. Nicht jetzt, aber sobald George sich ein bisschen erholt hatte.

    „Wie ich sehe, haben dich die Mädchen bereits mit Weintrauben und Schokolade eingedeckt. Was soll ich dir besorgen?“

    „Keine Ahnung, jedenfalls nichts zu essen.“ George verzog das Gesicht. „Mir ist übel …“

    Sofort sprang Jane auf und hielt ihm eine Nierenschale hin. Gerade noch rechtzeitig, wie sich herausstellte.

    „Sorry. Meine erste Begegnung mit Eds Mädchen, und ich benehme mich so daneben“, meinte George zerknirscht, nachdem Jane ihm fürsorglich den Mund abgetupft hatte.

    „Kein Problem, wirklich“, gab sie munter zurück. „Ich bin Ärztin und an alles Menschliche gewöhnt. Leider reagieren manche Patienten mit Übelkeit auf eine Narkose, auch wenn die Anästhetika heute schon sehr gut verträglich sind.“

    „Danke. Trotzdem sorry.“

    Ed sprang auf. Endlich eine Gelegenheit, seinem Bruder etwas Gutes zu tun. „Ich geh mal zur Schwester und bitte sie um ein Medikament gegen Übelkeit. Bin gleich zurück.“

    „Tut mir leid, dass ich euch so viele Umstände mache“, entschuldigte sich George, nachdem Ed das Zimmer verlassen hatte.

    „Du machst gar keine Umstände, im Gegenteil. Ed ist erleichtert, dass er sich persönlich davon überzeugen konnte, wie es dir geht. Am liebsten wäre er sofort gekommen, als er von dem Unfall hörte, aber in der Klinik gab es noch einen Notfall, und er konnte nicht weg.“

    „Er ist der beste Bruder, den man sich wünschen kann.“

    „Dasselbe denkt er über dich.“

    „Yeah.“ George schloss die Augen. „Sorry. Bin müde.“

    „Schon okay, ruh dich aus. Ich bleibe hier und bin mucksmäuschenstill. Wenn du etwas brauchst, sag es einfach, ja?“

    „Okay.“

    Wenige Minuten später kehrte Ed zurück. „So, das mit dem Antiemetikum ist geregelt. Du kriegst gleich eins. Und jetzt lassen wir dich besser in Ruhe, damit du die Narkose ausschlafen kannst.“ Begütigend legte er seinem Bruder die Hand auf die Schulter. „Schaffst du es, bis morgen brav zu sein und nichts anzustellen?“

    „Hab wohl keine andere Wahl“, gab George achselzuckend zurück. „Bin ja hier ans Bett gefesselt. Wann kommst du wieder?“

    „Morgen Abend nach der Arbeit. Was soll ich dir mitbringen?“

    „Ein Schachspiel wäre toll. Du kannst die Figuren für mich setzen.“ George richtete den Blick auf Jane. „Besuchst du mich auch noch mal?“

    „Sehr gerne, nur vielleicht nicht morgen. Ed möchte dich bestimmt ein bisschen für sich allein haben, kann ich mir vorstellen. Wenn du möchtest, können wir nächstes Mal auch eine Runde Schach spielen. Ich bin ganz versessen darauf, Eds großen Bruder schachmatt zu setzen“, meinte sie augenzwinkernd.

    Während der Rückfahrt in der U-Bahn war Ed auffallend schweigsam und brütete düster vor sich hin. Als Jane an ihrer Station aussteigen wollte, stand er ebenfalls auf. „Ich begleite dich noch nach Hause.“

    Das war zwar absolut nicht nötig, aber vermutlich brauchte er nach diesem Tag voller Anspannung noch jemanden zum Reden, was Jane ihm gut nachempfinden konnte. „Danke. Dann lade ich dich noch auf eine Tasse Tee ein. Wie klingt das?“

    „Verlockend. Wenn du dich heute noch mit mir abgeben magst …“

    „Nichts lieber als das.“ Schwungvoll hakte sie sich bei ihm unter. „Irgendwas stimmt nicht, habe ich recht? Du hast etwas in seiner Krankenakte gelesen, was dich beunruhigt.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

    „Ich sollte das zuerst mit George besprechen.“ Ed seufzte schwer. „Ja, es gibt ein Problem. Bleibt zu hoffen, dass es sich von selbst erledigt.“

    „Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst. Falls du es dir anders überlegst: Du weißt, ich bin keine Plaudertasche, oder?“

    „Das brauchst du nicht extra zu erwähnen.“ Ed gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

    In ihrer Wohnung angekommen, ging Jane als Erstes in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen und für Ed einen starken schwarzen Tee mit viel Zucker, das englische Allheilmittel gegen sämtliche Katastrophen der Welt.

    Ed trank einen Schluck, wobei er sich fast verschluckte. „Brrr, der schmeckt ja scheußlich!“

    „Heißer, süßer Tee hilft gegen Schock.“

    „Stimmt. So ein Gebräu hat George mir auch eingeflößt, als ich mal daran zweifelte, ob ich jemals ein guter Arzt werden würde.“

    Jane erschrak. Ein solches Geständnis hatte sie nicht erwartet. „Du wolltest die Medizin aufgeben?“

    Er nickte bedrückt. „Während meiner Assistenzarztzeit, als ich Dienst in der Notaufnahme hatte. Die Opfer einer Massenkarambolage waren eingeliefert worden, du weißt ja, was das bedeutet. Ich wurde einfach nicht damit fertig, Patienten zu verlieren, Kinder waren auch darunter … Das hab ich nicht verkraftet.“

    Er stieß geräuschvoll die Luft aus. „Als ich am nächsten Morgen nach Hause kam, rief ich sofort George an. Er war der Einzige, auf den ich in dem Moment zählen konnte. Und mir war es egal, dass er vermutlich die ganze Nacht durchgefeiert hatte und wahrscheinlich gerade erst ins Bett gekrochen war.“

    „Und er hat dir süßen, starken Tee eingeflößt?“

    „Ja. Er kam sofort rüber und machte mir ein deftiges Frühstück.“ Ed lächelte schief. „Du musst wissen, George ist ein miserabler Koch. Der Speck war verkohlt und die Spiegeleier zäh wie Leder. Ich musste alles in Ketchup ertränken, um überhaupt einen Bissen runterzukriegen. Trotzdem war es das beste Frühstück, das ich je hatte. George brachte mich dazu zu reden, bis alles raus war. Er sagte mir, dass es nur eine einzige Schicht in einer Abteilung war, die mir sowieso nicht liegt. Und dass ich die ganze Familie − mich eingeschlossen − furchtbar traurig machen würde, wenn ich den Arztberuf hinschmeiße. Er sagte, er glaube an mich und dass ich ein fantastischer Arzt werden würde, sobald ich mein Spezialgebiet gefunden hätte.“

    Jane versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. Wie es wohl war, Geschwister zu haben, die einen rückhaltlos unterstützten, anstatt immer nur zu fordern und einen kleinzumachen? „Er hatte recht“, sagte sie leise.

    „Ja, hatte er.“

    „Und er ist in besten Händen. Das Hamstead Free hat einen ausgezeichneten Ruf.“

    „Ich weiß ja.“ Ed seufzte. „Es ist nur …“

    „… er ist dein Bruder. Und du hast Angst um ihn.“ Jane stellte sich dicht hinter ihn und schlang die Arme um ihn. „Leider gibt mein Kühlschrank nicht die Zutaten für Ham and Eggs her. Ich kann dir ein anderes Trostessen anbieten: Käsetoast.“

    „Tausend Dank, aber ich bezweifele, dass ich jetzt was runterkriege.“

    „Vertrau mir, Kohlenhydrate sind gut für die Stimmung.“

    Ed zog ihre Hand an die Lippen und drückte ihr einen Kuss in die Handfläche. „Du bist eine tolle Frau. Ich hoffe, das weißt du.“

    „Klar weiß ich das“, meinte sie leichthin, obwohl sie dessen überhaupt nicht sicher war. Doch allein die Tatsache, dass er sie toll fand, ließ sie fast daran glauben. Es wärmte ihr das Herz.

    „Ich hätte es nicht ertragen, George in diesem Zustand zu sehen, wenn du nicht bei mir gewesen wärst.“

    „Red keinen Unsinn, natürlich hättest du das.“

    „Aber du hast es erträglich gemacht. Nur du.“ Eds Stimme klang rau, so bewegt war er.

    „Hey.“ Jane gab ihm einen raschen Kuss und konzentrierte sich darauf, Käsetoast zu machen, bevor sie noch etwas wirklich Dummes tat: zum Beispiel, Ed sagte, wie toll sie ihn fand.

    „Du nennst mich doch gerne mal James Bond“, bemerkte Ed schmunzelnd. „Der Spitzname passt eigentlich viel besser zu George. Auf ausgetretenen Pfaden zu wandeln, ist nicht sein Ding.“

    „Er liebt also das Risiko.“

    „Allerdings. Was ja an sich schon beängstigend genug ist. Doch während der vergangenen sechs Monate haben seine halsbrecherischen Aktionen noch zugenommen. Das bereitet mir ziemliches Kopfzerbrechen.“

    „Ist denn während des letzten halben Jahrs irgendetwas passiert?“

    Ed überlegte. „Ja. Und ich hätte ihn dazu bringen müssen, mit mir zu reden. Ich war wohl zu beschäftigt damit, nach der Scheidung meine Wunden zu lecken, und habe ihm nicht genug Beachtung geschenkt. Jetzt allerdings, da er ans Bett gefesselt ist, bleibt ihm keine andere Wahl: Er muss mit mir reden. Vielleicht kann ich ihm helfen, sich über ein paar Dinge klar zu werden.“

    Diese Nacht verbrachte Ed bei Jane. Beiden schien es ganz selbstverständlich, dass er blieb.

    Ed fand lange keinen Schlaf. Er starrte in die Dunkelheit und grübelte. Jane lag dicht an ihn geschmiegt in seinen Armen, eine süße Medizin für seinen angespannten Gemütszustand. Ohne sie würde es ihm jetzt bedeutend schlechter gehen, das war ihm bewusst.

    Ihr Liebesspiel war zärtlich und einfühlsam gewesen. Ed spürte, dass Jane ihn verstand, wirklich verstand. Ein solch stummes Einverständnis hatte er noch mit keiner anderen Frau zuvor erlebt, und es tat ihm unglaublich gut.

    Okay, sie kannten einander erst seit knapp einem Monat. Doch die Zeit hatte gereicht, ihm zu zeigen, dass Jane etwas ganz Besonderes war. Das zeigte sich nicht nur in der ruhigen, souveränen Art, mit der sie ihren Patientinnen begegnete. Es lag auch nicht allein an ihrer körperlichen Attraktivität, obwohl er sie wahnsinnig aufregend fand. Er mochte ihr – wie sollte er es nennen? – ja, ihr Bauchgefühl. Mit ihr fühlte er sich so völlig im Einklang, dass er nur staunen konnte. Nach so kurzer Zeit schon hatte er sich in sie verliebt.

    Das würde er ihr natürlich nicht sagen, jedenfalls jetzt noch nicht. Gerade erst war es ihm gelungen, sie ein Stückchen aus ihrem Schneckenhaus hervorzulocken, da wollte er sie mit übereilten Geständnissen nicht wieder verschrecken.

    Aus dieser Affäre konnte sich mehr entwickeln – für sie beide. Das hoffte Ed zumindest.

    Am nächsten Morgen wachte Ed zeitig auf. Im ersten Moment irritierte ihn die ungewohnte Umgebung, doch dann wusste er wieder, wo er war: in Janes Wohnung, in Janes Armen.

    Behutsam löste er sich von ihr und stand auf, um Kaffee zu kochen. Gestern Abend hatte sie ihn verwöhnt, jetzt wollte er ihr etwas Gutes tun, indem er sie mit Kaffee im Bett überraschte.

    Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, war Jane schon wach. „Danke, dass du gestern für mich da warst“, sagte Ed und gab ihr einen zärtlichen Gutenmorgenkuss.

    „War doch selbstverständlich. Dasselbe hättest du für mich getan.“

    „Ja, stimmt. Du stehst ganz oben auf der Liste der Personen, die mich nachts um drei anrufen dürfen, ohne dass ich ihnen den Kopf abreiße. Und das ist keine sehr lange Liste.“ Seine Eltern, seine Geschwister, seine engsten Freunde durften das. Und Jane.

    Sie lächelte glücklich. „Dito.“

    Schon komisch, dass ein so schlichtes Vergnügen wie Kaffee im Bett mit Jane die Welt in einem so viel angenehmeren Licht erscheinen ließ. Ed trank seinen Becher aus. „Ich muss los. Wir sehen uns nachher in der Klinik, okay?“

    „Okay. Vielleicht hast du ja Lust, mit Sorcha und mir zu Mittag zu essen? Falls du Zeit hast.“

    Die Tatsache, dass sie ihn das fragte, versetzte ihm einen freudigen Kick. Gestern hatte er sie einer Person vorgestellt, die ihm besonders nahestand, heute tat Jane einen Schritt in dieselbe Richtung. Sie schienen auf einem guten Weg.

    „Danke, ich leiste euch sehr gerne Gesellschaft“, sagte Ed freudig.

    Am nächsten Morgen herrschte auf der Station hektische Betriebsamkeit. Ein geburtshelferischer Notfall stand bevor, und Jane piepte Ed an, um ihn um Rat zu fragen.

    „Gleich nach der Geburt des Kopfes hat der sich wieder zurückgezogen. Das Kind zeigt eine starke Halsspannung und aufgeblähte Wangen“, berichtete Jane nüchtern.

    Die klassischen Symptome einer Schulterdystokie, bei der der Schultergürtel des Kindes, anstatt sich quer entsprechend der Form des Beckeneingangs einzustellen, im rechten Winkel dazu liegt.

    „Ist das Baby ungewöhnlich groß?“, wollte Ed wissen.

    „Ja, und zehn Tage überfällig. Aber es gab keinen Hinweis auf Komplikationen.“

    Eine Schulterdystokie barg einige Risiken für das Kind: akuter Sauerstoffmangel, Fraktur des Schultergürtels oder die Verletzungen der Nackennerven waren nur einige davon. Sofortiges Handeln war erforderlich.

    „Wenn wir Ihre Position verändern“, erklärte Ed der besorgten Mutter, „kann die an der Schambeinfuge festhängende Schulter gelöst werden, sodass wir das Kind unbeschadet holen können. Versuchen Sie nur, jetzt nicht zu pressen, ja?“

    „Okay.“

    Vorsichtig halfen sie der Frau, sich flach auf den Rücken zu legen, das Becken dicht an die Bettkante geschoben, beide Beine angewinkelt an den Bauch gedrückt.

    „Du bist doch mit dem Rubin-Manöver vertraut, oder?“ Ed sah Jane fragend an.

    „Theoretisch ja, ausgeführt habe ich es noch nicht.“

    „Super.“ Dann gab es jetzt also ein bisschen Praxisunterricht. Kein Problem, dafür war er schließlich hier. Er zeigte Jane, wo sie suprapubischen Druck ausüben musste, um die verkeilte Schulter an der Schambeinfuge zu lösen. „Ich gebe dir das Kommando zum Pressen“, wies er Jane an.

    „Rosie“, wandte er sich dann an die Hebamme, „hol uns bitte den Neonatologen dazu, ja?“ Nach einer derart komplizierten Geburt musste das Baby sorgfältig auf eventuelle Frakturen oder Nervenschädigungen untersucht werden.

    Ed hoffte inständig, dass sie es schafften. Sehr viel Handlungsspielraum blieb ihnen nicht mehr, da die Mutter bereits eine Rückenmarksnarkose hatte und somit kaum beweglich war. Falls das Rubin-Manöver nicht zum gewünschten Erfolg führte, mussten eine Episiotomie − ein Dammschnitt − sowie weitere invasive Verfahren in Erwägung gezogen werden.

    Bei der nächsten Wehe rief er Jane zu: „Jetzt drücken!“, während er gleichzeitig vorsichtig Zug auf den Kopf des Babys ausübte.

    Zur großen Erleichterung aller funktionierte das Manöver, und das Baby glitt mühelos heraus.

    „Das haben Sie großartig gemacht“, lobte Ed die völlig erschöpfte Mutter.

    Nachdem der Neonatologe das Neugeborene sorgfältig untersucht hatte, legte er es lächelnd der Mutter in den Arm. „Ich freue mich, Ihnen Ihren äußerst gesunden kleinen Jungen vorstellen zu dürfen. Er hatte es zwar ein bisschen schwer auf seinem Weg in die Welt, aber er ist völlig in Ordnung.“

    Ed und Jane wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Die Sache hätte auch ganz anders ausgehen können. Sie hatten verdammtes Glück gehabt.

    Freudentränen strömten der jungen Mutter über die Wangen. „Oh, mein Baby …“ Aus feuchten Augen sah sie Ed an. „Ich danke Ihnen so sehr, Ihnen beiden.“

    „Wir haben nur unsere Arbeit getan“, wehrte Ed ab. „Herzlichen Glückwunsch zu diesem Prachtburschen!“

    „Er ist ganz wunderschön.“ Sanft streichelte Jane die Wange des Babys, dann tupfte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln. „Sorry, beim Anblick von Neugeborenen muss ich immer heulen. Sie sind so unglaublich perfekt.“

    „Jetzt brauche ich dringend ein paar Kalorien in Form von Zucker“, meinte Ed erschöpft.

    „Ich auch.“ Jane stieß den Atem aus. „Da ging es echt aufs Ganze. Danke, dass du mich durchs Manöver geleitet hast.“

    „Brauchte ich doch kaum, in der Theorie wusstest du ja schon, wie’s geht.“

    „Was nicht ganz dasselbe ist wie in der Praxis – im vollen Bewusstsein, was alles passieren kann, wenn du einen Fehler machst.“

    „Aber du hast alles richtig gemacht, ganz wie aus dem Lehrbuch. Du hast eine schnelle Auffassungsgabe, Jane. Nächstes Mal kannst du das schon ganz allein.“

    „So bald brauche ich das nicht wieder.“ Abgespannt blickte sie auf ihre Armbanduhr. „Perfektes Timing. Mittagszeit.“

    In der Kantine wurden sie bereits von einer hübschen Rothaarigen erwartet – Ed kannte das Gesicht ja schon von einem Foto in Janes Wohnung. „Wurdet ihr im Kreißsaal aufgehalten?“, fragte sie.

    „Ja, es war ein ganz schönes Schauerstück, ist aber noch mal gut gegangen.“ Jane machte die beiden miteinander bekannt. „Sorcha, das ist Ed, unser neuer Oberarzt. Sorcha, meine beste Freundin und Rheumatologin.“

    „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich eure Zweisamkeit störe.“ Augenzwinkernd schüttelte er Sorcha die Hand.

    „Überhaupt nicht. Nett, dich kennenzulernen.“

    Während des Essens fing Ed den einen oder anderen forschenden Blick von Sorcha auf. Offensichtlich fragte sie sich, ob seine Beziehung zu Jane wirklich nur rein beruflich war oder ob mehr dahintersteckte. Hatte Jane ihre Affäre ebenso verschwiegen wie er? Und aus den gleichen Gründen?

    Ihre Freundin allerdings konnte sie nicht täuschen. Er merkte es in der Sekunde, als bei ihr der Groschen fiel, erkannte es an dem betont süßen Lächeln, mit dem sie Jane ansah. „Ich sterbe für einen Cappuccino. Und ein winzig kleines Stück Schokokuchen.“

    „Alles klar, ich bin dran mit Kaffeeholen.“ Seufzend stand Jane auf. „Okay, bis gleich.“

    Kaum war sie außer Hörweite, platzte Sorcha heraus: „Also, seit wann triffst du dich mit Jane?“

    Ed gab sich ahnungslos. „Treffen?“

    „Jetzt spiel hier nicht das Unschuldslamm, du weißt genau, was ich meine. Die Art, wie ihr euch anseht, spricht Bände. Außerdem brauchte Jane nicht zu fragen, wie du deinen Kaffee trinkst und ob du Kuchen möchtest. Die Antwort weiß sie nämlich schon.“

    „Du hast recht.“ Ed hob ergeben beide Hände. „Also, sehr lange sind wir noch nicht zusammen.“

    Sorchas Blick wurde noch forschender, schien ihn förmlich zu durchbohren. „Ich verstehe. Eine zwanglose Affäre, stimmt’s?“

    Sie schien entschlossen, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Na, das konnte er auch. „Nein, das glaube ich nicht, es ist schon ein bisschen mehr. Ich bin ehrlich froh, dass sie jemanden hat, der ein bisschen auf sie aufpasst. Meine Schwestern werden Jane ganz genauso unter die Lupe nehmen wie du mich, vermute ich.“

    „Du hast ein enges Verhältnis zu deiner Familie?“

    „Ja, wir verstehen uns super.“

    Damit erntete er einen anerkennenden Blick von Sorcha. „Jane und ich sind wirklich fast wie Schwestern.“

    „Das hat sie mir erzählt.“

    „Sie ist der großherzigste Mensch, den ich kenne“, fuhr Sorcha herausfordernd fort.

    „Da gebe ich dir recht.“ Deshalb mochte er sie ja so sehr.

    „Und sie ist sehr verletzlich.“

    Auch das wusste er. „Dank Shaun.“

    Sorcha schnaubte verächtlich. „Dieser Mistkerl! Besäße er ein Herz, hätte ich es ihm höchstpersönlich mit einem rostigen Messer rausgeschnitten.“

    Ups, die Botschaft kam an. Unmissverständlich. Tu Jane weh, dann kriegst du es mit Sorcha zu tun.

    „Sie hat dir also tatsächlich von ihm erzählt?“

    „Ja.“ Aus Sorchas Gesichtsausdruck schloss er, dass sie das nicht erwartet hatte. Ganz offensichtlich tat sich Jane schwer damit, über dieses unglückselige Kapitel ihres Lebens zu reden. „Hör mal, ich weiß, Jane ist etwas ganz Besonderes. Ich werde ihr nicht wehtun, Sorcha. Mach dir keine Sorgen.“

    „Gut.“ Sie kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. „Ich fasse es nicht, dass sie dir wirklich von Shaun und J…“

    „Okay, Sorcha, zieh die Krallen wieder ein“, wurde sie scharf von Jane unterbrochen, die in diesem Moment mit einem Tablett an den Tisch zurückkam. „Tut mir leid, Ed.“

    „Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich denke, Sorcha und ich haben uns verstanden. Finde ich gut. Jetzt wissen wir, dass wir auf derselben Seite stehen.“ Er hielt Janes Blick fest. „Auf deiner.“

    „Na gut, danke. Aber jetzt hört bitte auf, mich zum Gesprächsthema zu machen, ja?“

    „Solange du schön brav bist …“, konterte Sorcha gut gelaunt.

    Ed musste lachen. „Ich bin ernsthaft versucht, dich meinem großen Bruder vorzustellen, Sorcha. Du bist, glaube ich, die einzige Frau auf der Welt, die es fertigbringen würde, ihn in Schach zu halten.“

    „Zu spät. Sie ist bereits vergeben“, warf Jane ein.

    „Schade. Du hast nicht zufällig eine Zwillingsschwester?“, meinte Ed hoffnungsvoll.

    Jetzt ließ auch Sorcha ihr volltönendes, warmes Lachen hören. „Damit kann ich leider nicht dienen. Aber ich glaube, wir beide werden noch gute Freunde.“

8. KAPITEL

    Als Ed abends zu seinem Bruder ging, kam Jane nicht mit. Sie wollte ihm Gelegenheit geben, ungestört das Thema anzusprechen, das George seiner Meinung nach bedrückte. Beim Abschied machte sie Ed deutlich, dass er anschließend gerne noch bei ihr vorbeischauen durfte, falls er jemanden zum Reden brauchte oder einfach nur ein bisschen kuscheln wollte.

    Natürlich nahm Ed ihre Einladung an. Wie üblich blieb es nicht beim Kuscheln, und die beiden landeten im Bett. Wieder blieb Ed bis zum nächsten Morgen. Und Freitagabend, nachdem sie zusammen George besucht hatten, verbrachten sie die Nacht gemeinsam in Eds Wohnung.

    Das alles ging so wahnsinnig schnell. Wahrscheinlich, weil Jane ihm instinktiv vertraute. Sie wusste, er würde ihr nicht wehtun, jedenfalls nicht willentlich. Er war so ganz anders als Shaun, besaß Anstand, nahm Rücksicht auf seine Mitmenschen und hatte aus den Fehlern in seinem Leben gelernt.

    Montag hatte Jane frei und nutzte die Gelegenheit für eine morgendliche Stippvisite bei George. „Ich dachte, du hättest vielleicht Lust auf eine Partie Schach.“

    „Janey! Schön, dich zu sehen.“ Als er sah, was sie ihm mitgebracht hatte, hellte seine Miene sich auf. „Sind die für mich?“

    „Ja. Frische englische Erdbeeren. Von mir höchstpersönlich gewaschen und geputzt.“

    „Wow! Hat dir in letzter Zeit mal jemand gesagt, dass du ein Schatz bist?“ Er blickte auf seine einbandagierten Hände. „Die werden hier bestimmt ziemlich sauer, wenn ich ihre hübschen Gipsverbände mit Erdbeersaft bekleckere. Und mit Messer und Gabel stelle ich mich leider noch ziemlich ungeschickt an.“

    „Voilà!“ Jane zog einen in eine Serviette eingewickelten Löffel aus der Tasche. „Als Ärztin bin ich natürlich gerne bereit, dich zu füttern. Wie ich es bei meinen Patientinnen auch tun würde.“

    „Von denen kann sicher keine mit so vielen Knochenbrüchen Eindruck schinden.“

    „Für gewöhnlich nicht, aber es ist auch schon mal vorgekommen, dass eine Schwangere einen gebrochenen Fuß hatte oder Ähnliches.“ Sie platzierte das Schachbrett auf dem ausklappbaren Tischchen an seinem Nachtschrank. „Du bist nicht zufällig gegen Erdbeeren allergisch, oder? Nicht, dass alles noch schlimmer wird.“

    „Nein. Und ich liebe Erdbeeren. Danke.“

    Jane setzte sich zu ihm auf die Bettkante und fütterte ihn vorsichtig mit den saftigen roten Früchten.

    „Ich kann verstehen, warum Ed so von dir eingenommen ist“, sagte George, nachdem er es sich hatte schmecken lassen. „Weißt du, der Gute ist ziemlich zugeknöpft, wenn es um sein Liebesleben geht. Na ja, kein Wunder bei unserer völlig durchgeknallten Familie. Außerdem liegen unsere Schwestern ihm ständig in den Ohren, endlich …“ George unterbrach sich und beeilte sich hinzuzufügen: „Ich halte lieber meine Klappe.“

    „Sie liegen ihm in den Ohren, seine Scheidung hinter sich zu lassen und sich nach einer neuen Frau umzusehen“, beendete Jane den Satz an seiner Stelle.

    George schien ehrlich erstaunt. „Ed hat dir von Camilla erzählt?“

    „Ja.“

    Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Ich habe ihn gewarnt, dass sie nicht die Richtige für ihn ist. Aber sie kriegte ihn mit der ältesten Masche der Welt dran: indem sie schwanger wurde. Als Gentleman hat er sie natürlich sofort geheiratet. Ed tut immer das Richtige.“

    „Schwanger?“ Darüber hatte Ed kein Wort verloren.

    George zog eine Grimasse. „Also hat er dir doch nicht alles gesagt. Sorry. Ich wollte nicht taktlos sein.“

    „Ist schon okay. Soll das heißen, dass Ed ein Kind hat?“ In seiner Wohnung gab es kein einziges Bild von einem Baby. Und er hatte auch kein Kind erwähnt. Jane konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Ed der Typ Mann war, der sich vor seiner Verantwortung drückte.

    „Nein. Sie hat das Kind kurz nach der Hochzeit verloren.“ Nach einer bedeutungsvollen Pause fügte er hinzu: „Behauptete sie wenigstens.“

    „Ah.“ Jane begriff. Und empfand unendliche Erleichterung, dass sie sich nicht in Ed getäuscht hatte. „Du vermutest also, dass sie die Schwangerschaft erfunden hat, damit er sie heiratet?“

    George nickte bekümmert. „Die beiden passten überhaupt nicht zusammen, hatten ganz verschiedene Vorstellungen und Erwartungen. Arztfrau zu spielen, war absolut nicht Camillas Ding. Aber so, wie Ed nun mal ist, gab er sich allein die Schuld am Scheitern ihrer Ehe. Er warf sich vor, Camilla nicht das Luxusleben geboten zu haben, das sie sich wünschte. Seitdem rennt er im Büßerhemd durch die Gegend.“

    Sein Blick wurde ernst. „Du tust ihm offensichtlich gut. Eure Beziehung hat ihn richtig aufgemuntert.“

    Jane konnte nicht anders, sie musste laut lachen. „Das nennt man Ironie des Schicksals.“

    „Was ist?“

    „In der Schule hat man mir einen Spitznamen verpasst: Schlaue Maus, graue Maus.“ Jenna hatte dafür gesorgt, dass der Spitzname bald in aller Munde war. Besonders bei den Mitgliedern der beliebten Clique, mit denen Jenna immer abhing und von denen sie, Jane, nicht akzeptiert wurde, weil sie sich weigerte, tonnenweise Make-up aufzulegen und ihre Gesundheit mit einer Crash-Diät nach der anderen zu ruinieren.

    „Du bist also eine kleine Streberin?“, meinte George augenzwinkernd. „Das passt ja. Meine Schwestern sind alle Streber. Hast du sie schon kennengelernt?“

    „Nein.“

    „Du wirst sie mögen. Sie kommandieren Ed herum, und er … lässt sie gewähren.“ George grinste schadenfroh. „Er ist Wachs in ihren Händen.“

    Sie konnte sich das lebhaft vorstellen. Und auch, dass die Schwestern ihre beiden Brüder förmlich anbeteten. „Kommandieren sie dich ebenfalls herum?“

    „Sie versuchen es zumindest, aber ich wehre mich standhaft.“ Ein warmes Lächeln legte sich um seine Lippen. „Dich werden sie sofort ins Herz schließen, das wette ich.“

    Teil einer großen, quirligen, liebevollen Familie zu sein … Jane hätte viel darum gegeben! Doch so weit war es noch längst nicht. Und würde es vermutlich auch nie kommen. Schließlich kannte sie Ed erst knapp einen Monat. Gut, sie verstanden sich großartig, schienen total auf einer Wellenlänge. Doch bei ihrem Glück in Beziehungsdingen hoffte sie besser nicht zu früh.

    Energisch schob Jane den Gedanken beiseite. „Hattest du schon Physiotherapie?“

    George verzog jammervoll das Gesicht. „Ja. Gleich am Tag nach der OP hat man mich aus dem Bett gejagt, und ich musste ein paar Schritte laufen.“

    „Richtig so. Das ist sehr wichtig, damit die Muskeln nicht verkümmern. Auch wenn du es megaanstrengend findest, rate ich dir, gut mitzumachen und alle Anweisungen des Physiotherapeuten zu befolgen. Das erspart dir viel Plackerei und Schmerzen in der Zukunft.“

    „Selbst ich schaffe es, Anweisungen zu befolgen“, gab er ironisch zurück.

    „Wirklich?“

    „Na ja, manchmal jedenfalls. Ich weiß, ich bin ein Dickkopf“, räumte er kleinlaut ein. Im nächsten Moment hellte seine Miene sich auf. „Hey, ich kann es gar nicht oft genug wiederholen, wie froh ich bin, dass Ed dir begegnet ist. Du entsprichst definitiv mehr seinem Typ als all diese Debütantinnen, die sich immer an ihn ranschmeißen.“

    „Debütantinnen?“ Welche Debütantinnen?

    George wirkte irritiert. „Hat er es dir nicht erzählt?“

    „Mir was erzählt?“

    „Vergiss, was ich gesagt habe“, bat er und wich ihrem Blick aus.

    „Nein. Du entkommst mir nicht.“ Ihre Augen blitzten. „Raus mit der Sprache, worum geht’s?“

    „Wie sprecht ihr ihn bei der Arbeit an?“

    „Ed.“

    „Und was hat er darüber erzählt, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene?“

    „Dass du im Familienunternehmen beschäftigt bist.“ Seine Familie war gut situiert, so viel hatte er ihr verraten, doch sie hatte kaum hingehört. Jane interessierte sich für den Menschen Ed, nicht für sein Bankkonto.

    „Das ist korrekt. Allerdings wette ich, dass er nicht näher erläutert hat, worum es sich bei dem Familienunternehmen handelt.“

    „Stimmt.“ Worauf wollte George hinaus?

    „Ich bin gewissermaßen in der Ausbildung und lerne, ein Gut zu managen. Inklusive eines Anwesens, dessen Instandhaltung – insbesondere das Dach! − ein Vermögen verschlingt.“ Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Als ältester Sohn bin ich zukünftiger Baron und Verwalter besagter Geldvernichtungsanlage.“

    Baron? Jane spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Ed gehörte zum Adel? Dann waren er und seine Familie hundertprozentig Zielscheibe von Paparazzi. Hochglanzmagazine wie Celebrity Life rissen sich förmlich darum, solche Leute auf ihren Titel zu bringen.

    George sah sie zerknirscht an. „Ich hab’s vermasselt, oder?“

    „Nein, nein.“ Sie atmete tief durch. „Ich kann mir vorstellen, dass die Paparazzi ganz scharf auf einen Schnappschuss von dir sind.“

    „Ja, zumindest, wenn ich das tue, was man von mir erwartet: irgendeine langbeinige Blondine abknutschen. Ich fürchte, ich entspreche ganz dem Stereotyp des nichtsnutzigen Erben. Jedenfalls in den Augen der Presseheinis: Playboy mit Vorliebe für Blondinen.“

    Sofort musste Jane an Jenna denken, und ihr wurde übel.

    George schien zu ahnen, was in ihr vorging. „Janey, du musst das nicht so eng sehen. Die Meute ist in erster Linie hinter mir her. Bei meinen Schwestern beißen sie ohnehin auf Granit, und bei Ed gibt es keine schmutzige Geschichte ans Licht der Öffentlichkeit zu zerren. Über ihn ließe sich ganz langweilig nur berichten, dass er ein anerkannter Spezialist für Geburtshilfe ist. Und was seine Arbeit betrifft, verweigert er jeden Kommentar. Ganz ehrlich, im Grunde haben sie es allein auf mich abgesehen.“

    „Ich laufe also Gefahr, von Paparazzi aufs Korn genommen zu werden, weil ich dich besucht habe?“

    „Das bezweifle ich. Wie soll ich denn mit zwei eingegipsten Händen und einem geschienten Bein irgendwas Skandalöses anstellen?“

    „Oh, da fiele dir sicher was ein“, gab sie neckend zurück.

    Er lächelte zufrieden. „Du hast Humor. Ich sehe schon, du passt perfekt in die Familie.“

    „Ed und ich sind nur gute Freunde.“

    „Klar seid ihr das. Hm, so wie jetzt hab ich ihn noch nie erlebt. Er ist ganz hin und weg von dir.“

    „Ach, Unsinn.“ Janes Wangen brannten.

    „Wenn ich es doch sage! Mir ist in letzter Zeit schon aufgefallen, dass er in Gedanken ständig woanders ist. Jetzt weiß ich auch, wo.“ George grinste jungenhaft, bevor er ernst hinzufügte: „Das ist gut, sehr gut sogar. Ich hatte mir nämlich bereits Sorgen um ihn gemacht.“

    „Du dir um ihn? Jetzt muss ich aber lachen. Ist es nicht eher umgekehrt?“

    George seufzte theatralisch. „Tja, ich habe meine Lektion gelernt. Fast eine Woche ans Krankenlager gefesselt – da hat man viel Zeit zum Nachdenken.“

    „Du wirst es von jetzt an also ruhiger angehen lassen? Jedes Unglück hat auch sein Gutes, hm?“

    „Irgendwie schon. Jane, er meint es ernst mit dir. Tu ihm bitte nicht weh. Ed ist ein anständiger Kerl – der beste.“

    „Ich weiß.“

    „Du liebst ihn, stimmt’s?“

    Georges forschender Blick brachte sie in Verlegenheit. Trotzdem würde sie um nichts auf der Welt ihre Gefühle auf dem Silbertablett präsentieren. „Können wir jetzt bitte das Thema wechseln? Apropos, du bist gleich schachmatt, hast du das gar nicht mitgekriegt?“

    „Warum hast du mich nicht gewarnt, wie ausgezeichnet du Schach spielst?“, brummte George, schien aber zumindest abgelenkt genug, um nicht noch einmal das heikle Thema Liebe anzuschneiden. Wofür Jane äußerst dankbar war.

    Abends, als sie allein waren, bemerkte Ed: „Hey, da hast du einen richtigen Treffer gelandet.“

    „Wie meinst du das?“

    „Na ja, wie man hört, hast du den halben Tag Schach mit unserem übermütigen Patienten gespielt. Mit frischen Erdbeeren gefüttert wurde er auch noch. Ich hoffe, du hast ihn nicht zu sehr verwöhnt, das schadet dem Charakter.“

    „Stört es dich, dass ich deinen Bruder besucht habe?“

    „Nein“, erwiderte er, wich aber ihrem Blick aus. „George redet viel, wenn der Tag lang ist.“

    Darum ging es also. Er hatte Angst, dass George geplaudert hatte. Jane nahm Eds Hand und drückte einen zärtlichen Kuss in die Handfläche. „Er hat mir eine Menge über dich erzählt. Wahrscheinlich Dinge, von denen du nicht wolltest, dass ich sie erfahre. Ich werde sein Vertrauen nicht missbrauchen und behalte sie für mich. Nur so viel, er liebt dich sehr.“ Wie sehr sie ihn darum beneidete, dass er um seiner selbst willen geliebt wurde …

    Sie überlegte kurz, dann fragte sie vorsichtig: „Wann wolltest du mir denn von eurem Familienunternehmen erzählen?“

    Ed machte ein zerknirschtes Gesicht. „Tut mir leid. Ich weiß, ich hätte es dir selbst sagen müssen. Aber wie soll man jemandem verklickern, dass man der Spross eines Barons ist, ohne schrecklich angeberisch zu klingen?“

    „Auf dieselbe Art, wie man jemandem verklickert, dass die eigene Mutter früher ein gefragtes Supermodel war“, erwiderte sie leichthin. „Muss ich jetzt also anfangen, nach Paparazzi Ausschau zu halten?“ Das war das Einzige, was ihr wirklich Sorgen bereitete.

    „Nein, musst du nicht“, beruhigte Ed sie.

    „Du musst wissen, ich kann nicht gut mit diesen Typen“, bemerkte sie vorsichtig.

    „Die waren bestimmt sehr lästig, als deine Mum noch als Model gearbeitet hat“, sagte Ed verständnisvoll.

    „Ja, stimmt.“ Jetzt wäre der perfekte Augenblick, ihm von Jenna zu erzählen. Von dem Zeitungsartikel und mit wem Shaun sie betrogen hatte – doch Jane hätte das Mitleid in seinen Augen nicht ertragen. Deshalb schwieg sie.

    „Zum Glück bin ich der Zweitgeborene“, sagte Ed. „Also nicht wirklich interessant für die Geier. Und dann noch ein langweiliger Gynäkologe und Geburtshelfer, nicht mal mit eigener Privatpraxis, um wenigstens den Reichen und Schönen zu Nachwuchs zu verhelfen. Deshalb lässt man mich in Ruhe. George dagegen ist das gefundene Fressen.“ Er seufzte nachdenklich. „Manchmal frage ich mich, ob George sich immer so ins Lampenlicht schmeißt, um die Aufmerksamkeit der Paparazzi vom Rest der Familie abzulenken. Dabei wäre es mir ehrlich gesagt wichtiger, ihn in einem Stück zu wissen, als unbehelligt durch den Tag zu kommen.“

    „Da hast du mich ja ganz schön reingeritten“, beklagte sich Ed, als er am folgenden Abend seinen Bruder besuchte.

    „Ach, du meinst bei Jane.“ George bemühte sich, angemessen schuldbewusst dreinzuschauen. „Da du ihr von Camilla erzählt hast, dachte ich, sie wüsste auch den Rest. Über das Baby.“

    Ed stieß scharf die Luft aus. „Na, super! Das hast du also auch ausgeplaudert? Hat sie gar nicht erwähnt.“

    „Weil sie ein taktvoller Mensch ist und ich eine alte Plaudertasche.“

    „Hm, über Letzteres wollte ich gerne mit dir reden. Ich finde dich nämlich im Gegenteil viel zu zugeknöpft“, eröffnete Ed das Gespräch, das schon so lange überfällig war.

    „Warum hab ich plötzlich das Gefühl, dass mir diese Unterhaltung nicht gefallen wird?“

    „Weil ich von dir wissen will, was los ist.“

    „Nichts ist los. Ich hab bloß schlechte Laune, weil ich zu Inaktivität verdammt bin.“

    „Das meine ich nicht. Sag mir, was ganz allgemein nicht in Ordnung ist. Fühlst du dich wie ein Kaninchen in der Falle?“ Ed sah seinen Bruder ernst an.

    „Du meinst im Krankenhausbett und im Bewusstsein, einige Wochen, vielleicht Monate nicht Auto fahren zu können?“ George verdrehte genervt die Augen. „Ja, ich fühle mich total gefangen.“

    „Ich meine gefangen in all den Erwartungen, die an dich gestellt werden. Du bist in dem Bewusstsein aufgewachsen, später mal in Dads Fußstapfen zu treten. Vielleicht möchtest du aber lieber etwas ganz anderes tun.“

    George schüttelte den Kopf. „Ed, mach dir darüber keine Sorgen. Ich bin einfach nur ein Adrenalinjunkie, das ist alles. Irgendwann mal Dads Job zu übernehmen, macht mir nichts aus. Langsam beginne ich sogar zu begreifen, dass die Verwaltung des Guts Spaß machen kann.“

    „Ehrlich?“

    „Ehrlich“, bestätigte George mit Nachdruck.

    „Du würdest es mir doch sagen, wenn dich etwas bedrückt, oder? Selbst wenn ich dein Problem nicht lösen kann, bin ich immer für dich da, um dir wenigstens zuzuhören. Das weißt du, oder?“

    „Natürlich bist du das. Genauso, wie ich für dich da bin.“ George wackelte mit den Brauen. „Du meinst es ernst mit Jane, oder?“

    „Versuch nicht, das Thema zu wechseln.“

    „Ich mag sie“, fuhr George unbeirrt fort. „Sie scheint zu kapieren, wie du tickst. Jane wird dich nicht unglücklich machen wie Camilla, da bin ich mir sicher.“

    „Das ist nicht fair, George. Ich habe Camilla ebenso unglücklich gemacht wie sie mich.“

    „Aber du nimmst die ganze Schuld allein auf dich. Das ist auch nicht fair. Sie hat dich reingelegt. Sie hat dich gezwungen, sie zu heiraten. In dem Bewusstsein, dass du ein anständiger Mann bist und Verantwortung übernehmen würdest, hat sie dich schamlos angelogen.“

    Ed machte eine wegwerfende Handbewegung, über dieses Thema wollte er nicht reden. Auch nicht darüber, wie sehr ihm die Vorstellung gefallen hatte, Vater zu werden. Oder wie etwas in ihm zerbrochen war, als Camilla ihm eröffnet hatte, dass sie nicht daran dachte, noch einmal zu versuchen, ein Kind zu bekommen. In dem Moment war ihm aufgegangen, dass er die völlig falsche Frau geheiratet hatte.

    Er beschloss, das Gespräch wieder auf George zu lenken. „Da ist noch was, ich kenne dich doch, Bruderherz. Irgendetwas verschweigst du mir.“

    George lachte nur. „Hey, sonst neigst du doch nicht zu Verschwörungstheorien. Mir geht’s gut, Ehrenwort! Und jetzt lass uns eine Partie Schach spielen.“

    Ed hätte schwören können, dass irgendetwas seinen Bruder bedrückte. Aber genauso offensichtlich war es, dass George nicht darüber reden wollte. Es musste etwas mit seiner Mutter und dem Anwalt, den sie kürzlich aufgesucht hatte, zu tun haben. Irgendwie würde er George schon noch dazu bringen, die Karten auf den Tisch zu legen …

    Nachdem George aus dem Krankenhaus entlassen worden war, wohnte er bis zu seiner völligen Wiederherstellung bei seinen Eltern. Und sehnte sich nach Besuch … sowie nach einer Partie Schach mit einem ebenbürtigen Gegner: Jane. Sie hatte es als Erste in fünf Jahren geschafft, ihn zu schlagen, und jetzt brannte er auf eine Revanche.

    Jane ließ sich von Ed zu einem Besuch in der Höhle des Löwen überreden. Seine ganze Familie würde da sein, eine Vorstellung, die sie mit leichtem Unbehagen erfüllte. Andererseits, wenn alle so nett waren wie George, würde es sicher ein angenehmer Tag werden. Außerdem war Jane neugierig, Eds Leute endlich live und in Farbe kennenzulernen.

    Sonntagmorgen holte Ed sie ab, und sie machten sich bei strahlendem Sonnenschein auf den Weg zum Familiensitz in Suffolk. Es dauerte nicht lange, und Ed bog in die alleeartige Einfahrt ein, die zum Herrenhaus führte. Den Wagen parkte er direkt vor dem gewaltigen Gebäude. Es bestand aus rotem Backstein und hatte lange Reihen von Stabkreuzfenstern, die mit hellem Stein eingefasst waren. An allen vier Ecken ragten Türme mit bleiverglasten Kuppeldächern empor.

    „Wow, wirklich beeindruckend“, staunte Jane. „Dieses Dach meint George also mit Geldvernichtungsmaschine. Jetzt verstehe ich.“

    „Ja, die Instandhaltung verschlingt Unsummen“, bestätigte Ed schuldbewusst.

    „Lebt deine Familie schon lange hier?“ Sie lächelte verlegen. „Sorry, das klingt sicher schrecklich neugierig. Dabei will ich das gar nicht sein, sonst hätte ich dich längst gegoogelt.“

    „Frag ruhig, was du wissen möchtest. Ich empfinde das überhaupt nicht als neugierig.“ Ed nahm ihre Hand und drückte sie leicht. „Die Familie Somers residiert hier, seit das Herrenhaus vor ungefähr fünf Jahrhunderten gebaut wurde. Dad ist bereits der fünfzehnte Baron. Ein bisschen vom Familienvermögen ist noch übrig, wenn auch nicht viel. Einer meiner Vorfahren zu Zeiten Königin Victorias frönte seinem Faible für naturwissenschaftliche Experimente, wobei er alles andere vernachlässigte. Ein anderer hat ein kleines Vermögen an der Wall Street verloren. Wir sind wie die meisten Familien des Kleinadels: reich an Ländereien und arm an Geld.“

    „Verkaufen könnt ihr wohl nicht, was? Anwesen und Grundbesitz muss an die nächste Generation weitergehen“, vermutete Jane.

    „Ganz genau. Dad bezeichnet uns als Verwalter, die stolz sein können, hier eine Zeit lang leben zu dürfen. Und er hat recht.“ Ed gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. „Es gibt auf dem Anwesen auch einen Irrgarten. Ich kann’s kaum abwarten, ihn dir zu zeigen.“

    „Ein Labyrinth wie in Hampton Court?“

    „So ähnlich, aber natürlich viel kleiner. Und dann ist da noch der Rosengarten. Dad hat ein Händchen für Rosen. Unter seiner Obhut gedeihen sie einfach prachtvoll. Um diese Jahreszeit stehen sie voll in Blüte. Es ist, als wandle man durch ein Meer von Blumen, der Duft ist betörend.“

    „Habt ihr viele Sorten?“

    „Ja. Mittwochs und samstags ist der Garten für die Allgemeinheit geöffnet. Und natürlich zu besonderen Gartentagen, da ist Dad ziemlich erfinderisch. Das Gut muss sich selbst tragen. Vor fünf Jahren kam Frances auf die glorreiche Idee, den Festsaal für Trauungen zu vermieten. Eine weitere Einnahmequelle ist der Rittersaal, wo manchmal Konzerte stattfinden. An Sommerwochenenden findet hier fast immer irgendwas statt. Wir haben Glück, dass wir dieses Wochenende mal ganz unter uns sein können. Komm, Dad und Frances erwarten uns schon.“

    Kaum hatte Ed die Tür geöffnet, stürmten ihnen drei Hunde bellend und schwanzwedelnd entgegen. Jane ging in die Hocke, um sie zu streicheln, wobei sie sofort von einem schokoladenbraunen Labrador mit einem Hundekuss begrüßt wurde.

    „Das ist Pepper“, sagte Ed. „Der Westie heißt Wolfgang, und der Setter ist Hattie.“

    „Sind die süß.“ Wieder dachte sie mit einem Anflug von Wehmut, wie unterschiedlich sie aufgewachsen waren. Wie sich diese ländliche Umgebung doch von der Stadtwohnung mit den weißen Möbeln unterschied, wo sie ihre Kindheit verbracht hatte! Eine Kindheit, in der strenge Regeln und Verbote ihr das Leben schwer gemacht hatten.

    „Ed, wie freuen uns so, das ihr es geschafft habt.“ Eine hochgewachsene, elegant gekleidete Frau mittleren Alters kam auf sie zu und zog Ed in die Arme.

    Jane rappelte sich hoch, leicht derangiert von der stürmischen Begrüßung der Hunde. Na, da machte sie gleich einen schönen Eindruck auf Eds Familie.

    „Sie müssen Jane sein. Ich bin Frances.“ Eds Stiefmutter wirkte einen Moment unentschlossen, als überlegte sie, ob sie Jane die Hand schütteln sollte. Janes Unbehagen wuchs, löste sich aber sofort in nichts auf, als Frances auch sie herzlich in die Arme zog. „Es freut mich, Sie kennenzulernen. Kommen Sie doch mit in die Küche. Im Moment herrscht hier ziemlicher Trubel – kein Wunder, wir haben ja auch George zu Gast.“

    Sogleich fiel die ganze Nervosität von Jane ab. Alles würde gut werden, ganz bestimmt. Eds Stiefmutter wirkte überhaupt kein bisschen arrogant, im Gegenteil, sie behandelte ihren Gast mit echter Herzlichkeit. Jane folgte Ed und Frances in die Küche und stellte fast erschrocken fest, dass sie sich bereits zu Hause fühlte – viel mehr zu Hause als bei ihren eigenen Eltern. Hier sah sie sich als der Mensch akzeptiert, der sie war, man gab ihr nicht das Gefühl, eine einzige Enttäuschung zu sein.

    Am Küchentisch saß ein Mann in seine Sonntagszeitung vertieft. Er blickte hoch, und Jane bemerkte sofort die Familienähnlichkeit. Das musste Eds Vater sein.

    Seine Miene hellte sich auf, und er erhob sich, um Jane und Ed ebenfalls mit einer warmherzigen Umarmung zu begrüßen.

    „Hm, jetzt wird doch nicht etwa eine Art Hofknicks von mir erwartet, oder?“, meinte Jane nur halb im Scherz.

    Das schien Eds Vater für einen gelungenen Witz zu halten, denn er lachte schallend. „Guter Gott, nein, wir sind völlig normale Leute. Bis auf George natürlich … den haben Sie ja schon kennengelernt.“

    „Jane, Sie haben bestimmt Lust auf eine schöne Tasse Kaffee“, bot Frances an.

    „Ja, aber lassen Sie mich bitte helfen, okay? Wie ich sehe, haben Sie alle Hände voll zu tun.“ Sie blickte auf den Haufen Ackerbohnen, den Frances offensichtlich gerade ausgelöst hatte. „Kann ich beim Kochen helfen, oder soll ich besser Kaffee für alle machen?“

    Frances bedachte sie mit einem anerkennenden Lächeln. „Wenn Sie Kaffee machen wollen, nehme ich das Angebot gerne an. Danke.“

    „Wo steckt denn George?“, wollte Ed wissen.

    „In der Bibliothek, Pläne schmieden“, erwiderte sein Vater David. „Seine neueste Geschäftsidee für die Wintersaison: Geistertouren. Ach, sei doch bitte so lieb und red ihm diesen Kursus in Pyrotechnik aus. Es graut mir bei der Vorstellung, dass er jetzt noch lernen möchte, wie man Dinge in die Luft jagt.“

    „Seit wann hört George auf mich?“, gab Ed achselzuckend zurück.

    „Du würdest dich wundern. Übrigens, das Schachbrett steht schon bereit, Jane. George ist ganz heiß auf eine Revanche.“

    „Sind die Mädchen da?“

    „Bea hat ein Meeting, wir erwarten sie nach dem Lunch zurück. Alice nimmt Charlotte im Auto mit“, erzählte Frances. „Die beiden müssten jeden Moment kommen.“

    Jane goss den Kaffee in mehrere Tassen, die auf der Anrichte bereitstanden, Ed fügte Milch und Zucker hinzu. „Ich bringe George eine Tasse hinüber“, meinte er.

    „Nimm einen Strohhalm mit“, schlug Frances vor. „Dann kann er allein trinken. Dass er in seiner augenblicklichen Situation abhängig von der Hilfe anderer ist, macht ihm schwer zu schaffen.“ Sie nahm einen Strohhalm aus einer Packung.

    „Ich hab dich gewarnt, dass er ein furchtbarer Patient sein würde“, bemerkte Ed trocken. „Wenn ihr ihn satthabt, kann er gerne zu mir übersiedeln.“

    „In deiner Wohnung wird er sich völlig eingesperrt fühlen“, mischte Eds Vater sich ein. „Hier kann er wenigstens durch den Garten humpeln und lautstark mit seinem Schicksal hadern. Vom Gleitschirmfliegen hat er offensichtlich die Nase voll.“ David lächelte zufrieden.

    Ed führte Jane durch ein Labyrinth schmaler Korridore zur Bibliothek, einem großen, hellen Raum mit Bücherregalen vom Fußboden bis zur Decke. Schwere Ledersofas und ein riesiger Kamin verbreiteten eine gediegene Atmosphäre. Vor der breiten Fensterfront stand ein schwarz glänzender Flügel.

    George thronte auf einem Sofa, ein Paar Krücken neben sich, vor sich ein zierliches Beistelltischen, auf dem ein Schachspiel stand.

    „Janey, schön, dich zu sehen. Entschuldige bitte, wenn ich nicht aufstehe, um dich zu begrüßen, aber ich fühle mich heute ein bisschen erschöpft. Und ja, Ed, ich habe meine Übungen gemacht. Du brauchst gar nicht zu meckern.“

    „Hab ich etwa was gesagt?“ Ed hob in gespielter Entrüstung beide Hände.

    Pepper war unbemerkt zu ihnen hereingeschlüpft und hüpfte jetzt neben George aufs Sofa, um ein Nickerchen zu machen. Ed und Jane setzten sich auf die Couch George gegenüber, und der gelangweilte Patient bekam seine Revanche im Schach.

    Der perfekte Sonntag, dachte Jane wehmütig. So stellte sie sich Familienleben vor. Könnte es doch bloß immer so sein …

    Wieder verlor George gegen sie, aber bevor er gekränkt Revanche verlangen konnte, wurde die Tür aufgerissen.

    „Georgie-boy! Hast du deine …“

    „… Übungen gemacht? Ja, Alice, hab ich.“ Er verdrehte gereizt die Augen. „Hey, heute ist Sonntag. Kein Genörgel, okay?“

    „Das würde dir wohl so passen“, neckte ihn Alice.

    Ed machte Jane mit seinen Schwestern bekannt. Jane mochte sie auf Anhieb – die temperamentvolle Alice und die bedeutend ruhigere Charlotte, ganz die versponnene Akademikerin. Aber dieser Eindruck konnte täuschen, wie Jane nur zu gut wusste.

    Zum Lunch versammelte sich die Familie im geräumigen Esszimmer. Der Tisch war festlich gedeckt, mit feinem Porzellan, schwerem Silberbesteck und geschliffenen Kristallgläsern.

    Die Mahlzeit verlief in gelöster Atmosphäre, alle plauderten angeregt und zogen einander ständig auf. Es war ein liebevolles Necken, keine beißenden Kommentare, wie Jane sie von Jenna gewohnt war. Jane wurde sofort mit einbezogen, als gehörte sie schon ewig dazu. In dem Punkt hatte Ed nicht übertrieben.

    Frances erwies sich als großartige Köchin, das Essen war fantastisch. „Das ist das beste Roastbeef, das ich je gegessen habe“, schwärmte Jane.

    „Selbst geschlachtet. Und das Gemüse stammt aus unserem Küchengarten – es macht mir Spaß, Gemüse zu ziehen.“ Frances bedachte ihren Mann mit einem herausfordernden Seitenblick. „Ich muss aufpassen, dass noch ein bisschen Land für mich übrig bleibt und David nicht alles für seine Rosen mit Beschlag belegt.“

    Sie wechselte einen zärtlichen Blick mit ihrem Mann. Auch das war etwas, das Jane in ihrem Elternhaus vermisst hatte. Ihr Vater war immer quasi auf Zehenspitzen um ihre Mutter herumgeschlichen, um sie nur ja nicht aufzuregen. Gesten, die von Liebe und Einverständnis zeugten, hatte es nie gegeben.

    Nach dem Lunch zeigte Ed ihr die geschmackvoll angelegten Gärten. Besonders der Rosengarten hatte es Jane angetan. „Wow, dieser unglaublich intensive Duft … es ist fast, als würde man ihn trinken.“ Sie atmete tief ein, um den süßen Duft zu genießen.

    „Wenn du das Dad erzählst, wird er sich freuen. Jetzt, wo wir alle aus dem Haus sind, sind das seine Babys.“

    Das Labyrinth entpuppte sich als kleiner, jedoch ziemlich verzwickt angelegter Heckengarten. Ed nutzte die Gelegenheit, Jane hinter jeder Ecke einen Kuss zu rauben, sodass beide schließlich atemlos ins Haus zurückkehrten.

    Am Spätnachmittag trudelte dann endlich auch Bea ein. Sie verschwendete keine Zeit und nahm Jane beim Kaffee am Küchentisch sofort unter die Lupe, assistiert von Charlotte und Alice … und zwar so offensichtlich, dass Ed mit einem warnenden Unterton in der Stimme bemerkte: „Soll ich euch vielleicht den Strahler aus Dads Arbeitszimmer holen, um das Verhör perfekt zu machen?“

    Doch Jane nahm es den dreien nicht übel. „Ich finde es toll, dass ihr so gut auf euren Bruder aufpasst.“ Sie lächelte gutmütig. „Meine beste Freundin hat Ed ähnlich sorgfältig unter die Lupe genommen.“

    „Hast du keine Geschwister, die auf dich achtgeben?“, wollte Alice wissen.

    „Nein“, erwiderte Jane automatisch. Natürlich hatte sie eine Schwester, aber keine, die auf sie achtgab. Es war immer genau andersherum gewesen.

    „Hm, dann kannst du uns bei Bedarf gerne ausleihen“, meinte Charlotte.

    Jane sah ihr an, dass sie es ernst meinte. Rührung schnürte ihr die Kehle zu, als sie sich spontan vorbeugte, um Eds Schwestern zu umarmen.

    „Deine Familie ist wirklich entzückend“, schwärmte Jane auf dem Rückweg nach London.

    „Ja, ich weiß“, erwiderte Ed. „Ich hab dir doch gesagt, dass sie dich sofort ins Herz schließen werden.“ Er klang zufrieden mit sich und der Welt.

    Jane meinte, eine unterschwellige Frage aus seinen Worten herauszuhören: Wann würde sie ihn ihren Leuten vorstellen?

    „Meine Familie ist so ganz anders“, begann sie vorsichtig. „Ich fürchte, wir stehen einander nicht besonders nah.“ Abgesehen von den regelmäßigen Pflichtanrufen hatte sie nicht viel Kontakt mit ihren Eltern. Zuletzt hatte sie sie vor ihrer Trennung von Shaun besucht. Jenna sah sie noch seltener.

    Ed griff nach ihrer Hand und drückte sie mitfühlend. „Das kann ich mir bei dir gar nicht vorstellen, Jane. Du bist so offen, so herzlich … meine Familie ist jedenfalls vollends begeistert von dir.“

    Sie seufzte bedrückt. „Ich hab dir doch erzählt, dass meine Mutter früher Model war. Sie wollte eigentlich gar keine Kinder haben. Die Schwangerschaft hat sie als furchtbare Last empfunden.“ Ganz besonders, da sie mit Zwillingen schwanger war. „Nach der Geburt war sie nicht mehr in der Lage zu arbeiten, sie litt sie unter starken postpartalen Depressionen. Mit ihrer Karriere war es dann sowieso vorbei.“

    „Warum?“

    „Titelbilder und Dehnungsstreifen passen nicht zusammen“, erwiderte sie trocken. Ein ständiges Mantra ihrer Mutter. Wenigstens hatte sie später durch eine ihrer Töchter den Zugang zur Welt des Glamours wiedergefunden, die sie so sehr liebte. Jenna auf ihren Fotoshootings zu begleiten, bedeutete von da an Sophias ganzes Glück. Janes Welt hingegen blieb ihr völlig fremd, abstoßend sogar. Dass Jane sich ausgerechnet auf Geburtshilfe, auf Babys spezialisiert hatte … wo doch die Schwangerschaft ihre Karriere ruiniert hatte. Das konnte Sophia ihrer Tochter nicht verzeihen.

    „Weißt du, meine Mutter legt sehr viel Wert auf Äußerlichkeiten. Ich bin nicht hochgewachsen, superschlank und elegant – und neige zur Tollpatschigkeit. Ständig lasse ich was fallen.“

    „Nein, tust du nicht.“

    Seinen Protest kommentierte sie mit einem vielsagenden Hüsteln. „Wenn ich dein Gedächtnis auffrischen darf – wir haben uns überhaupt nur kennengelernt, weil ich ein Glas Champagner über dein Hemd geschüttet hab.“

    „Das war doch nicht deine Schuld, jemand hat dich angerempelt.“ Zögernd fügte er hinzu: „Deine Mutter macht dich also für das Ende ihrer Karriere verantwortlich?“

    „Ohne Schwangerschaft keine Dehnungsstreifen. Und keine postpartale Depression. Sie hätte nie aufhören müssen, das zu tun, was sie liebt. Weißt du, ich verstehe sie sogar. Ich kann mir vorstellen, wie ich mich fühlen würde, müsste ich meinen Job aufgeben. Meine Arbeit ist mein Leben, genauso wie ihre Arbeit ihr Leben war. Und sie ist doch so schrecklich labil …“

    „Labil?“

    „Ihre Depressionen. An schlechten Tagen schafft sie es nicht mal aus dem Bett. Um deiner Frage vorzugreifen, ja, sie war deswegen beim Arzt. Aber Depressionen sind schwer zu behandeln, sprechen nicht in jedem Fall auf eine Therapie an.“ Jane seufzte bedrückt. „Es stellt eine ziemliche Herausforderung dar, für ihre seelische Ausgeglichenheit zu sorgen. Mich zu sehen, regt sie, glaube ich, zu sehr auf, weil mein Anblick sie daran erinnert, was sie alles verloren hat.“

    Ed drosselte die Geschwindigkeit und fuhr bei der nächsten Gelegenheit rechts ran.

    „Was ist denn? Warum hältst du?“, wollte Jane wissen.

    „Komm her.“ Er zog sie in die Arme. „Es tut mir so leid, dass deine Mutter nicht in der Lage ist, den Menschen in dir zu sehen, der du bist. Dich für das Scheitern ihrer Karriere verantwortlich zu machen, ist nicht fair. Du hast schließlich nicht darum gebeten, geboren zu werden. Wie steht dein Dad denn dazu? Kann er die Dinge nicht ein bisschen gerade rücken?“

    „Er …“ Wie drückte sie es am besten aus? „Er ist ein bisschen wie Mike Duffield, Pippa Duffields Mann, du erinnerst dich doch an den? Der legt auch großen Wert auf ein ruhiges Leben. Was meinen Vater betrifft, ist das irgendwie witzig, wenn man bedenkt, dass er aus der Werbung kommt. Meine Mutter hat er bei einer seiner Kampagnen kennengelernt.“

    Ed streichelte zärtlich ihr Haar. „Das alles finde ich so schrecklich schade. Ich wünschte, ich könnte etwas tun.“

    „Das könnte wohl nicht mal ein Superheld wie James Bond. Trotzdem danke“, erwiderte sie leise. „Ist schon okay, ich kenne es ja nicht anders.“

    Sein Gesichtsausdruck machte deutlich, was er dachte: Kein Mensch sollte sich an derart lieblose Familienverhältnisse gewöhnen müssen. Sanft hauchte er ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Fahren wir nach Hause.“

9. KAPITEL

    Auch die kommenden Wochen bewiesen, wie gut Jane und Ed zusammenpassten, sowohl privat wie auch beruflich. Als Pippa Duffield zwei Tage vor der geplanten Geburt plötzlich starke Blutungen bekam, trafen sie unabhängig voneinander im selben Moment die gleiche Entscheidung: Kaiserschnitt, und zwar sofort.

    Die junge Mutter war in Tränen aufgelöst. „Ich habe doch so aufgepasst, mich nicht überanstrengt. Warum musste das jetzt passieren … zwei Tage vor der Geburt?“

    „Sie können nichts dafür, Mrs Duffield, manchmal geschehen diese Dinge einfach“, redete Ed beruhigend auf sie ein. Ernst fuhr er fort: „Da gibt es etwas, was wir mit Ihnen besprechen müssen. Falls wir die Blutung nicht zum Stillstand kriegen, werden wir gezwungen sein, eine Hysterektomie durchzuführen. Das heißt, wir werden Ihre Gebärmutter entfernen. Natürlich nur im äußersten Notfall, das ist klar. Aber wir brauchen jetzt schon Ihr Einverständnis dafür.“

    „Das bedeutet, ich könnte dann nie wieder Kinder kriegen?“

    „Das heißt es, ja. Es tut mir leid, ich weiß, da stürmt jetzt ein bisschen viel auf Sie ein. Wir alle machen uns natürlich schreckliche Sorgen um die Babys. Dabei dürfen wir aber auch Ihr Wohlergehen nicht außer Acht lassen.“

    Pippa schluckte schwer. „Wenn ich mein Einverständnis nicht gebe und Sie die Blutung nicht stoppen können, heißt das, ich muss sterben?“

    Jane drückte mitfühlend ihre Hand. „Im äußersten Fall, ja.“

    Die junge Frau sog scharf die Luft ein. „Wenn es keinen anderen Weg gibt, dann müssen Sie es eben tun. Hauptsache, den Babys passiert nichts.“

    Danach ging alles sehr schnell. Die Patientin wurde in den OP gebracht. Kaum lag sie in Narkose, setzte Ed zu einem präzisen Schnitt an und holte das erste Baby, das er Iris übergab. Der Neonatologe wartete schon im Hintergrund, um das Neugeborene gründlich durchzuchecken.

    Das zweite Baby war gerade geboren, da verkündete der Anästhesist alarmiert: „Blutdruck fällt.“

    Genau, was sie befürchtet hatten: Die Patientin verlor zu viel Blut.

    Obwohl sie darauf vorbereitet waren und ausreichend Blutkonserven bestellt hatten, verbesserten diese ihren Zustand nicht wesentlich. Jane überlief es eiskalt. Gott, wenn Mrs Duffield jetzt bloß keinen lebensbedrohlichen Schock erlitt. Wenn ihre Blutgerinnung nicht bald einsetzte, würden sie sie verlieren. Dann würde sie die beiden Zwillinge, die sie sich so sehnlich gewünscht hatte, nie sehen.

    Verzweifelt pumpten sie weiter Blut in sie hinein.

    Bitte, bitte, flehte Jane im Stillen.

    Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte der Anästhesist leise: „Wir haben sie wieder. Blutdruck steigt.“

    „Gott sei Dank.“ Ed war anzumerken, wie sehr er trotz professioneller Abgeklärtheit um das Leben seiner Patientin gebangt hatte.

    Mit ruhiger Hand nähte er die Wunde, und Mrs Duffield wurde in den Aufwachraum gebracht.

    „Wie geht es den Babys?“, wollte Ed wissen.

    „Ich behalte sie noch eine kleine Weile auf der Neugeborenen-Intensivstation, um ihnen ein bisschen Sauerstoff zu geben. Es sind kleine Kämpfer wie ihre Mum. Sie werden es schaffen.“ Der Neonatologe klang zuversichtlich.

    Iris machte schnell ein paar Fotos der Neugeborenen, um sie später den Eltern zeigen zu können. Währenddessen kümmerte sich Jane im Wartebereich des OPs um Mike, der völlig aufgelöst war. Nachdem es ihr gelungen war, ihn ein bisschen zu beruhigen, begleitete sie ihn in den Aufwachraum.

    Tief bewegt zog Mike seine Frau, die noch leicht benommen von der Narkose war, in die Arme. „Ich hatte solche Angst um dich.“

    „Mir geht’s gut. Aber die Babys … sie sind auf der Intensivstation.“ Tränen liefen ihr über die Wangen.

    Iris, die ihnen gefolgt war, hielt den frisch gebackenen Eltern die Fotos hin. „Da sind Ihre beiden Prachtmädchen.“

    Vor Rührung brachten die beiden erst kein Wort heraus. Schließlich meinte Mrs Duffield tränenerstickt: „Sie sind so winzig …“

    „Für die fünfunddreißigste Woche haben sie ein gutes Gewicht“, sagte Jane aufmunternd. „Ich weiß, ich habe gut reden. Aber glauben Sie mir, alles wird gut, Sie werden sehen.“

    Abends in Janes Wohnung fielen Ed und Jane völlig erschöpft ins Bett.

    „Das haben wir heute doch perfekt hingekriegt, wir beiden, was?“ Ein Gähnen unterdrückend, zog Ed sie in die Arme. „Wir sind ein Superteam.“

    „Ja, das sind wir.“ Wohlig seufzend schmiegte Jane sich in seine Arme. Nie hätte sie ein solches Glück für möglich gehalten. Bis jetzt hatte zwar noch keiner von ihnen beiden das L-Wort ausgesprochen, aber das schien gar nicht nötig. Sie wusste es auch so, wusste, dass sie Ed von ganzem Herzen liebte. Und sie war sich sicher, dass Ed sie ebenfalls liebte, und zwar genau so, wie sie war.

    Schöner konnte das Leben gar nicht werden. Jane betete inständig, es würde so bleiben.

    Als Jane am nächsten Morgen ihre Visite bei Pippa Duffield machte, fand sie die junge Frau in Tränen aufgelöst vor.

    „Ich bin so schrecklich müde und habe Angst, dass Mikes Mutter die Gelegenheit nutzt, alles an sich zu reißen“, gestand sie abgekämpft.

    Jane setzte sich zu ihr auf die Bettkante und nahm ihre Hand. „Sie haben eine ganze Menge hinter sich, viel mehr, als Mikes Mutter auch nur erahnen kann. Das ist das Problem. Vielleicht würde es helfen, wenn Sie Ihr einfach mal erzählen, was Sie alles durchgemacht haben. Ich bin mir sicher, sie hätte Verständnis dafür und würde begreifen, dass Sie Unterstützung brauchen und keine Bevormundung.“

    „Leider stehen wir uns nicht besonders nahe. Irgendwie scheint sie zu glauben, ich hätte ihr ihren Sohn weggenommen.“

    „Vielleicht ist das eine Art Selbstschutz“, gab Jane sanft zu bedenken. „Mike ist ihr einziges Kind, oder?“

    „Ja.“

    „Vielleicht hat sie sich auch immer eine Tochter gewünscht – und jetzt, da sie eine hat, weiß sie nicht, wie sie mit der Situation umgehen soll. Wahrscheinlich ist sie zu stolz, um darüber zu reden. So, wie Sie zu stolz sind, ihr von der In-vitro-Fertilisation zu erzählen. Im Moment brauchen Sie aber wirklich jemanden, der Sie unterstützt. Reden Sie doch einfach mal ganz offen mit ihr. Sagen Sie ihr, wie Sie sich fühlen.“

    Pippa Duffield kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. „Das ist nicht so einfach.“

    „Aber es wäre doch den Versuch wert, eine Brücke zu bauen, oder?“

    „Glauben Sie?“

    „Das weiß ich sogar“, erwiderte Jane ernst.

    Später am Nachmittag, als Jane noch einmal bei ihrer Patientin vorbeischaute, fand sie ein ganz anderes Bild vor. Eine ältere Frau saß an ihrem Bett, einen der Zwillinge im Arm, und unterhielt sich angeregt mit der jungen Mutter.

    „Jane, darf ich Ihnen meine Schwiegermutter vorstellen?“, fragte Pippa Duffield beinahe schüchtern.

    „Pippa hat mir so viel von Ihnen erzählt.“ Mikes Mutter wandte sich ihr mit einem strahlenden Lächeln zu. „Sie ist ganz begeistert, wie sehr sie von Ihnen seit der In-vitro-Fertilisation unterstützt wurde.“

    Also hat Mrs Duffield meinen Rat angenommen und sich ihrer Schwiegermutter anvertraut, dachte Jane zufrieden. Die Brücke war gebaut – von beiden Seiten. „Das ist mein Job. Die Zwillinge entwickeln sich prächtig, finden Sie nicht auch?“

    Die Schwiegermutter strahlte. „Ich kann es gar nicht abwarten, mich nützlich zu machen. Natürlich ist mir klar, dass sich seit meiner Zeit als junge Mutter jede Menge geändert hat. Aber Pippa wird mir schon sagen, wo es langgeht.“

    Jane tauschte einen verschwörerischen Blick mit ihrer Patientin. „Falls Sie etwas brauchen oder eine Frage haben, nur zu. Und herzlichen Glückwunsch zu Ihren beiden Enkeltöchtern!“

    „Sie sind wunderschön, genau wie ihre Mutter.“ Mrs Duffields Blick wurde weich.

    „Ja, das sind sie.“ Wenn ich doch bloß einen Weg finden könnte, auch eine Brücke zu meiner Mutter zu bauen. Sofort schob Jane den sehnsuchtsvollen Gedanken beiseite. Mit Grübelei kam sie nicht weiter. „Bis später dann“, verabschiedete sie sich lächelnd und verließ das Krankenzimmer.

    Zwei Wochen später sollte Ed endlich erfahren, was seinen Bruder George seit einiger Zeit bedrückte. Im Anschluss an das aufwühlende Gespräch fuhr er bedrückt zu Jane. Er brauchte sie jetzt, ihre Wärme, ihr Mitgefühl, ihre Nähe. Sie würde ihm helfen, das soeben Gehörte zu verarbeiten.

    „Du siehst ja furchtbar aus“, meinte Jane erschrocken, nachdem sie die Tür geöffnet hatte. Rasch zog sie Ed in die Arme.

    Die Stirn an ihre gelehnt, stand er eine Weile schweigend da, atmete den tröstlich-vertrauten Duft ihres Shampoos ein. „Das Leben kann manchmal ganz schön unfair sein“, murmelte er mit rauer Stimme.

    „Komm rein und setz dich. Hast du schon was gegessen?“

    „Danke, ich kriege jetzt keinen Bissen runter. Aber zu einem Becher Tee mit zwei Kilo Zucker sage ich nicht Nein.“

    „So schlimm ist es?“ Mitfühlend streichelte sie seine Wange. „Erzähl mir, was passiert ist.“

    „Es ist eine ziemlich lange und verzwickte Geschichte“, warnte er sie.

    „Ich habe Zeit. Und du kannst mir vertrauen, ich werde es nicht weitererzählen.“

    Das wusste er. Ja, er vertraute Jane wie kaum einem anderen Menschen. Also ließ er sich von ihr in die Küche führen und auf einen Stuhl neben dem Esstisch drücken. Als Jane den Wasserkessel aufgesetzt hatte und wieder zu ihm herüberkam, zog er sie zu sich auf den Schoß. Es tat so gut, sie einfach nur zu spüren.

    „Was ist denn passiert?“, fragte sie sanft.

    Er seufzte müde. „Du weißt ja, dass Frances meine Stiefmutter ist. Meine leibliche Mutter hat Dad wegen eines anderen Manns verlassen, als ich vier war und George sechs. Ohne ein Wort des Abschieds. Keiner von uns hat je wieder von ihr gehört.“

    Die Tatsache, dass ihre Mutter sie nicht gewollt hatte, war sicher mit ein Grund für Georges Weigerung, sein wildes Leben aufzugeben und eine eigene Familie zu gründen. Sein Bruder wollte nicht riskieren, noch einmal verlassen zu werden.

    Er war mit Camilla durch dieselbe Hölle gegangen. Vielleicht sogar noch durch eine schlimmere: Um die Geister der Vergangenheit zu vertreiben, hatte er es gewagt, sich auf eine Beziehung einzulassen, hatte sich eine eigene Familie gewünscht. Und war kläglich gescheitert, verraten worden. Das hatte den alten Schmerz in ihm wieder zum Leben erweckt, einen Schmerz, den er nur verdrängt, aber nicht bewältigt hatte.

    „Ach, Ed. Wie konnte sie nur …“ Jane war tief betroffen. „Unvorstellbar, die eigenen Kinder im Stich zu lassen. Wie hat sie das bloß fertiggebracht?“

    „Vermutlich, weil sie selbst ziemlich kaputt war. Dads Liebe hat ihr nicht gereicht. Ihre Kinder haben ihr nicht gereicht. Und all die Männer, all die vielen Flirts haben ihre innere Leere auch nicht ausfüllen können. Manchmal denke ich, vielleicht hat sie es getan – uns verlassen –, weil sie uns wirklich geliebt hat. Weil sie wusste, dass Dad uns geben konnte, was wir brauchten: Liebe, eine behütete Kindheit. Dass sie sich ferngehalten hat, um nicht wieder alles kaputt zu machen.“ Und jetzt kam der Knaller. „George glaubt, dass Dad nicht sein leiblicher Vater ist.“

    Jane schnappte erschrocken nach Luft. „Wie kommt er denn darauf?“

    „Unsere Mutter ist Anfang des Jahres gestorben. Ihr Anwalt hat George ihre Tagebücher und einige persönliche Briefe von früher ausgehändigt. Nachdem er alles gelesen hatte, kam er zu dem Schluss.“

    „Ist es möglich, dass er recht hat?“

    Ed schüttelte düster den Kopf. „Ich weiß es nicht. Zumindest kenne ich jetzt den Grund für seine Unruhe in den letzten Monaten. Wahrscheinlich kam es so auch zu diesem Unfall. Er war abgelenkt, in seine Gedanken versunken, und hat nicht aufgepasst.“

    „Armer George. Wenigstens hat er dich.“

    „Das habe ich ihm auch gesagt.“ Ernst fuhr er fort: „Die einzige Möglichkeit, Gewissheit zu erlangen, ist ein DNA-Test. Wir werden es Dad am Wochenende sagen, und nehmen die Proben gleich vor Ort.“

    „Wie kann ich euch helfen?“

    Er hatte gewusst, dass Jane das sagen würde. Gerührt drückte er sie an sich. „Gar nicht. Trotzdem danke.“

    „Ich bin jedenfalls da, falls du mich brauchst.“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Sag einfach, wenn ich irgendwas tun kann, okay? Wenn du möchtest, kann ich dich am Wochenende auch zu deiner Familie begleiten. Obwohl es den anderen vielleicht nicht recht ist. Das ist ja schließlich eine ziemlich delikate Angelegenheit.“

    „Ich danke dir.“ Ed lächelte müde. „Ehrlich gesagt hab ich keinen Schimmer, was sich daraus noch entwickeln kann. Wenn der Test Dads Vaterschaft bestätigt, ist das Problem gelöst, und wir können alle erleichtert aufatmen. Falls aber nicht … Gar nicht auszudenken, wie die Medien das ausschlachten werden, wenn sie davon Wind bekommen.“

    Er hielt kurz inne, sagte dann, mit sichtlicher Anstrengung: „Bestimmt werden sie auch dich da mit reinziehen und dir alles Mögliche andichten. Falls du unsere Beziehung also lieber beenden möchtest, kann ich das verstehen.“

    „Nein, das möchte ich nicht. Ich bin nicht Camilla.“ Jane hielt seinem Blick stand. „Und du bist nicht Shaun.“

    Camilla hätte die Sache vermutlich bis zum Ergebnis des DNA-Tests ausgesessen, überlegte Ed. Wahrscheinlich hätte es sie entzückt zu erfahren, dass er, Ed, und nicht George Erbe des Titels und der Ländereien war. So ganz anders als Jane …

    Einem spontanen Entschluss folgend, bekannte er: „Jane, wir sind erst ein paar Monate zusammen. Du findest es sicher verfrüht, das zu sagen, aber … ich liebe dich.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Von Anfang an, seit wir uns kennen, habe ich mich auf einer Wellenlänge mit dir gefühlt. All meine guten Vorsätze, es langsam angehen zu lassen, sind längst vergessen. Keine Ahnung, wie ich es anders ausdrücken soll, mit dir fühle ich mich so … vollständig. Als hätte der Topf den passenden Deckel gefunden.“

    „Ach, Ed.“ Janes Augen füllten sich mit Tränen. „Ich hätte auch nie geglaubt, dass ich noch mal einem Mann vertrauen kann, aber ich vertraue dir. Aus ganzem Herzen. Du bist so anders. Und ich liebe dich.“

    Sie besiegelten ihr Bekenntnis mit einem langen, innigen Kuss.

    Als Ed am Samstagmorgen mit George auf dem Weg zum Familiensitz war, kam er sich vor, als überstelle er einen Verurteilten dem Henker. Wobei sich noch herausstellen würde, ob sein Bruder der einzige Verurteilte war.

    Fast wünschte er, er hätte Jane gebeten, sie zu begleiten. Ihre ruhige, besonnene Art hätte er jetzt als willkommene Unterstützung empfunden. Aber die Bombe, die sie platzen lassen würden, explodierte besser im engen Kreis der Familie. Er wollte Jane ungern da mit hineinziehen.

    Seine Gedanken waren so düster wie das Wetter. Schweigend steuerte er den Wagen über die regennasse Fahrbahn.

    Es klingelte, und Jane drückte auf den Knopf der Sprechanlage. Um diese Uhrzeit an einem Samstagmorgen konnte das eigentlich nur Ed sein. Vielleicht hatte er es sich anders überlegt und wollte sie doch bitten, ihn nach Suffolk zu begleiten. „Hallo?“

    „Ich bin’s, Jenna.“

    Beim Klang der vertrauten Stimme überlief es Jane eiskalt. Was konnte ihre Schwester wollen? Sich entschuldigen wohl kaum. Dann hätte sie sich schon weit eher nach dem Erscheinen des Zeitschriftenartikels melden müssen.

    „Lässt du mich jetzt rein, oder was?“, nörgelte Jenna. „Es fängt an zu regnen, und meine Haare werden nass.“

    Sekundenlang spielte Jane mit dem Gedanken, Nein zu sagen. Aber dann erinnerte sie sich daran, was sie Pippa Duffield gesagt hatte: Es war nie zu spät, eine Brücke zu bauen. Also ließ sie Jenna herein. „Komm rauf.“

    Bis Jenna oben war, hatte Jane Pfefferminztee für ihre Schwester aufgebrüht. Den mochte sie besonders gerne.

    „Du hast mich ja ewig da unten stehen lassen“, meinte Jenna schlecht gelaunt, ohne Janes guten Willen zu würdigen.

    Jane warf einen fragenden Blick auf die große Reisetasche, die Jenna mit angeschleppt hatte. „Kommst du gerade von einem Fotoshooting?“

    Ihre Schwester verdrehte genervt die Augen. „Warum sollte ich sonst wohl hier sein? Ich war in New York.“

    Aha, ihre Wohnung durfte mal wieder als kostenlose Herberge herhalten. „Du hast also einen Nachtflug hinter dir.“ Jane bemühte sich um einen versöhnlichen Ton. „Möchtest du frühstücken?“

    Wieder verdrehte Jenna die Augen. „Dr. Perfect …“

    Wie bitte? „Was soll das, Jenna?“

    „Du kannst es einfach nicht lassen, oder? Du bist echt immer so was von nervig.“

    Normalerweise hätte Jane die unfreundliche Bemerkung einfach mit einem Achselzucken abgetan. Aber heute, da ihre Nerven ohnehin schon angespannt waren, riss ihr der Geduldsfaden. „Sag mal, warum hasst du mich eigentlich?“

    „Na, was glaubst du wohl?“ Jenna schnaubte verächtlich. „Du und dein perfekter Job und dein perfektes Leben … Du hast doch keinen Schimmer, was es heißt, sich durchzukämpfen.“

    Das ausgerechnet aus Jennas Mund! „Ziemlich unfair, findest du nicht? Ich kann schließlich nichts dafür, dass du immer geschwänzt hast, während ich gelernt habe.“

    „Natürlich, die kleine Streberin hat gepaukt und eine Eins nach der anderen eingeheimst, während die nichtsnutzige Jenna sich ständig anhören musste, warum sie sich nicht ein Beispiel an ihrer Schwester nimmt.“

    Damit war Jenna zu weit gegangen. Jane sah rot. „Wenn du dich in der Schule nur ein bisschen angestrengt hättest, anstatt dich den ganzen Tag mit deinen Haaren und deinem Make-up zu beschäftigen, hättest du auch gute Noten haben können. Also wage es ja nicht, mir für dein Versagen die Schuld zu geben, ja? Akzeptiere doch einfach mal, dass wir verschieden sind und verschiedene Ziele im Leben verfolgen. Ich beklage mich ja auch nicht ständig, weil ich nicht deine Figur habe.“

    Jenna kräuselte die Lippen. „Ha, klar bist du neidisch, weil ich Mum ähnlich sehe und nicht du.“

    „Überhaupt nicht, im Gegenteil, ich bin sehr zufrieden mit mir, wie ich bin. Aber ich habe es satt, mich ständig von dir runtermachen zu lassen. Wie in diesem schrecklichen Zeitschriftenartikel.“

    „Ist schließlich nicht meine Schuld, was die Pressetypen aus einer Story machen.“

    „Das lassen wir mal dahingestellt sein. Und es geht nicht nur um diesen einen Artikel, sondern um mein ganzes Leben. Immer machst du mir alles kaputt. Die Sache mit Shaun zum Beispiel. Ich hätte es wohl noch verstanden, wärst du verliebt in ihn gewesen – aber du hast ihn ja sofort fallen lassen, kaum hatte ich mich von ihm getrennt.“

    Achselzuckend erklärte Jenna: „War nicht mein Fehler. Ich wollte ihn gar nicht, er war scharf auf mich.“

    „Konntest du nicht einfach Nein sagen?“

    „Hey, der Typ war sowieso nicht der Richtige für dich. Im Grunde habe ich dir also einen Gefallen getan.“

    Jane funkelte ihre Schwester wütend an. „Du hast mit meinem Verlobten in meinem Bett geschlafen und hast die Stirn zu behaupten, du hättest mir damit einen Gefallen getan?“

    Jenna schob störrisch das Kinn vor. „Das hab ich doch, oder etwa nicht? Sonst hättest du diesen Kerl womöglich noch geheiratet.“

    „Auf welchem Planeten lebst du eigentlich?“ Jane schüttelte ungläubig den Kopf. Jetzt reichte es ihr endgültig. „Ich habe wirklich versucht, dir eine gute Schwester zu sein. Aber nun bin ich es leid, mich von dir wie der letzte Dreck behandeln zu lassen. Du hast in London doch sicher haufenweise Freunde, bei denen du übernachten kannst. Ich gehe jetzt weg, und wenn ich zurückkomme, möchte ich dich hier nicht mehr sehen.“ Damit drehte sie sich um, schnappte sich ihren Mantel und ihre Handtasche von der Flurgarderobe und verließ die Wohnung, ehe sie noch etwas sagen konnte, was sie später wirklich bereute.

    Mit funkelnden Augen starrte Jenna auf die Tür, die Jane in ihrer Rage hinter sich zugeknallt hatte. Wie bitte? Dr. Perfect wagte es, sie rauszuschmeißen?

    Jetzt musste sie ihre sämtlichen Bekannten in London durchtelefonieren, um eine Bleibe für die Nacht zu finden. Wie ärgerlich!

    Eine halbe Stunde später wollte Jenna schon frustriert den Hörer hinwerfen, da fand sie endlich eine Model-Kollegin, bei der sie schlafen konnte. Jenna zog sich an, um zu gehen. Gerade als sie in der Tür war, klingelte Janes Telefon, und der Anrufbeantworter schaltete sich ein.

    „Janey, hier ist Ed, aus Suffolk. Ich hatte dir ja versprochen anzurufen, sobald ich im Herrenhaus bin. George und ich werden meinem Vater gleich die Sache mit dem Vaterschaftstest beibringen. Ich rufe später wieder an, okay?“ Kurze Pause. „Ich liebe dich.“ Der Anrufer legte auf.

    Ich liebe dich? Ach nein, das war ja interessant. Jane ging also wieder mit jemandem aus … Wer könnte das sein, dieser Ed?

    Hm, er lebte jedenfalls in Suffolk, befand sich gerade in irgendeinem Herrenhaus dort, und dann war da auch noch ein gewisser George. Neugierig geworden, gab sie die Informationen in die Suchmaschine ihres Smartphones ein. Gleich zu Beginn der Liste ein interessanter Treffer: Besucherinformation, Landgut Somers.

    Jenna überflog die Website. Das wurde ja immer aufregender. Wie es aussah, war ihre mausgraue Schwester jetzt mit einem waschechten Adelsspross zusammen.

    Doch was hatte die rätselhafte Bemerkung über den Vaterschaftstest zu bedeuten?

    Eine Weile dachte Jenna angestrengt nach, dann legte sich ein triumphierendes Lächeln um ihre Lippen. Das war genau die richtige Story für ihre Kontaktperson bei Celebrity Live.

10. KAPITEL

    Am Montag war auf der Station die Hölle los. Zwei Notfälle, ein Kaiserschnitt, eine Steißgeburt. Als Jane endlich Zeit fand, in ihrem Büro Berichte zu schreiben, wurde sie vom Klingeln des Telefons unterbrochen.

    „Janey? Hier ist Sorcha. Hast du heute schon die Zeitung gelesen? Als Aufmacher bringen sie eine Story über Eds Familie und die Sache mit dem Vaterschaftstest.“

    Jane erschrak, und ihr wurde ganz flau im Magen. Wie hatte die Presse von der Sache Wind bekommen können?

    „Ich fürchte, es kommt noch schlimmer. Als Quelle wird eine Person aus dem engsten Umfeld von Ed Somers genannt. Seine Freundin.“

    Was? „Nein! Das kann nicht sein! Wie …“ Jane versuchte, tief durchzuatmen. „Dank dir, Sorcha. Ich geh gleich mal online und lese mir das durch.“

    Schon die Schlagzeile traf Jane bis ins Mark. Somers: Wer ist der wahre Erbe?

    Mist. Sie musste mit Ed reden. Sofort.

    Sie fand ihn in seinem Büro am Telefon. Aus seiner grimmigen Miene schloss sie, dass er bereits Bescheid wusste. Am liebsten wäre Jane vor Scham im Erdboden versunken. Würde er ihr glauben, dass sie mit der Sache nichts zu tun hatte?

    „Ich ahne schon, was du mir sagen willst“, begrüßte er sie. „George hat gerade angerufen und mir erzählt, dass irgendjemand aus meinem Umfeld über den DNA-Test geplaudert hat.“

    „Du musst mir glauben, dass ich mit niemandem darüber gesprochen habe, das schwöre ich dir“, sagte sie flehentlich.

    „Vielleicht hat jemand unser Gespräch belauscht, als ich es dir erzählt habe?“

    „Das kann ich mir nicht vorstellen. Wie denn?“ Sie schüttelte den Kopf. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, ein sehr hässlicher Gedanke. „Deine Nachricht auf meinem AB! Jenna muss sie abgehört haben, als ich sie in meiner Wohnung allein gelassen habe.“

    Ed sah sie irritiert an. „Jenna? Wer ist Jenna?“

    „Ach je.“ Jane spürte, wie sie blass wurde. Völlig erledigt ließ sie sich auf die Kante seines Schreibtischs sinken. „Ich habe dir etwas verschwiegen, Ed. Jenna ist meine Zwillingsschwester.“

    „Du hast eine Zwillingsschwester?!“, rief er ungläubig aus. „Aber du hast doch gesagt, du seist ein Einzelkind.“

    „Nein, ich hab Charlotte gesagt, dass ich keine Geschwister habe, die auf mich achtgeben.“

    „Herrje, das ist doch Haarspalterei“, konterte er verärgert.

    Jane wusste, was er jetzt von ihr denken musste: dass sie ihn genauso an der Nase herumgeführt hatte wie Camilla. „Ed, die Sache ist ein bisschen kompliziert. Nicht alle Familien haben so ein harmonisches Verhältnis zueinander wie deine. Zwischen Jenna und mir lief es nie besonders gut, und mit den Jahren wurde es immer schlimmer. Ihre Abneigung hat Dimensionen angenommen, die man kaum für möglich hält.“

    Und dann schüttete Jane ihm ihr Herz aus, erzählte die ganze traurige Geschichte einer jahrzehntelangen Geschwisterrivalität einschließlich des letzten Streits am Samstagmorgen in ihrer Wohnung. Nur die Episode mit Shaun ließ sie aus.

    „Ach, Ed, ich mache mir so schreckliche Vorwürfe. Weißt du, ich wollte dich nicht in das alles mit hineinziehen. Und jetzt steckt ihr, du und deine Familie, mittendrin. Ich könnte verstehen, wenn du mich nie mehr wiedersehen willst. Selbstverständlich schreibe ich deinen Eltern einen Entschuldigungsbrief.“

    Völlig erschüttert sprang Ed auf und kam um den Schreibtisch herum. „Hey, was redest du denn da für einen Unsinn? Natürlich bleiben wir zusammen. Es ist doch nicht deine Schuld, dass die Sache mit dem Vaterschaftstest durchgesickert ist.“ Seufzend fügte er hinzu: „Ich wünschte nur, du hättest mir früher von deiner Schwester erzählt.“

    „Weißt du, ich rede darüber nicht gerne, weil ich mir wie eine Versagerin vorkomme. Wahrscheinlich hat Jenna recht, und ich bin eine blöde Streberin, die ihrer Familie das Leben schwer macht. Irgendeinen rationalen Grund muss es ja geben, dass sie mich nicht mögen.“

    Mitfühlend zog Ed sie in die Arme. „Du siehst das bestimmt viel zu schwarz. Und eins weiß ich: Dich trifft keine Schuld, so gut kenne ich dich inzwischen. Was sagt Sorcha denn dazu?“

    „Oh, das möchtest du gar nicht hören, besonders nach der Sache zwischen Shaun und …“ Erschrocken biss Jane sich auf die Zunge.

    „Shaun und?“ Ed sah sie erwartungsvoll an.

    Jane wusste, er würde nicht lockerlassen. Also musste sie ihm wohl auch noch den Rest der Geschichte erzählen. „Es war Jenna, die mit Shaun geschlafen hat.“

    „Wie bitte?“, fragte er fassungslos. „Deine eigene Schwester?“

    „Ja.“

    „Das ist kaum zu glauben.“ Ed schüttelte den Kopf, dann sah er ihr forschend in die Augen. „Du hast doch nicht etwa geglaubt, das könnte sich mit mir wiederholen, oder? Du hast mir Jenna nicht deshalb verschwiegen?“

    „Natürlich nicht“, versicherte Jane rasch. „Du würdest dich nie auf so etwas einlassen, dazu bist du viel zu anständig. Daran hab ich ehrlich gesagt nicht eine Sekunde gedacht. Nein, ich habe dir nichts von ihr erzählt, weil unser Verhältnis zueinander wirklich katastrophal ist. Wenn ich an sie denke, fühle ich mich einfach nur schlecht. Es macht mich richtig krank.“

    „Was für ein Schlamassel.“ Er lehnte seine Stirn an ihre. „Und mich macht es krank, wenn du dich wegen etwas schlecht fühlst, wofür du absolut nichts kannst.“ Zärtlich legte er die Arme um sie. „Ich liebe dich, und daran wird auch diese dumme Geschichte nichts ändern, hörst du?“

    „Ich fühle mich so mies. Auf keinen Fall hätte ich Jenna allein in meiner Wohnung lassen dürfen, dann wäre das alles nicht passiert“, sagte Jane unglücklich.

    „Das konntest du doch nicht ahnen. Und jetzt hör bitte auf, dir Vorwürfe zu machen. Morgen finden die Medien eine neue Skandalgeschichte, dann ist diese schon vergessen. Du weißt doch, in der Zeitung von heute wird morgen der Fisch eingewickelt.“

    Ed nahm eine Heftklammer aus einer Schachtel auf seinem Schreibtisch und begann, daran herumzubiegen. Dann sank er vor Jane auf ein Knie. „Mir ist klar, das ist der denkbar schlechteste Augenblick für das, was ich vorhabe, aber ich kann einfach nicht länger damit warten. Je nachdem, wie das Ergebnis der DNA-Tests ausfällt, könnte es noch eine Menge Trubel geben. Und vielleicht wird das Leben an meiner Seite dadurch nicht leichter.“

    Er holte tief Luft. „Ich liebe dich, Jane. Ich möchte mit dir zusammen sein, mit dir zusammen alt werden. An deiner Seite ist das Leben so unendlich viel schöner als allein. Du bist es gewesen, die mir geholfen hat, die Vergangenheit endlich hinter mir zu lassen und an die Zukunft zu glauben. Willst du mich heiraten, Jane?“

    Sie schnappte fassungslos nach Luft. „Bist du dir wirklich sicher? Ich meine, mit Jenna und meiner Mutter – das wird oft ziemlich schwierig werden.“

    „Von mir aus können sie so schwierig sein, wie sie wollen, das ist ihr Problem. Ich möchte nicht deine Familie heiraten, sondern dich.“ Er hob die Hand, um sanft ihre Wange zu streicheln. „Wenn es darauf ankommt, werden meine Leute uns nach Kräften unterstützen. Aber letztlich geht es um dich und um mich, um niemanden sonst. Wir beide müssen zusammenstehen, in guten und in schlechten Zeiten, nur das zählt am Ende. Also, machst du mir die Ehre und wirst meine Frau, Dr. Jane Cooper?“

    Schon einmal hatte jemand ihr diese Frage gestellt, und sie hatte sie mit Ja beantwortet – und es später bitter bereut. Doch Ed war nicht Shaun, er versprach ihr nicht das Blaue vom Himmel. Nein, sein Angebot war viel, viel besser: ein Leben an der Seite eines integeren, verantwortungsvollen Mannes, mit dem sie sich von Herzen Kinder wünschte. Ein Leben, das nicht immer leicht sein würde. Aber er würde da sein, um mit ihr zusammen alle Schwierigkeiten zu meistern, die sich ihnen in den Weg stellten.

    Jane beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen. „Ja, es wäre mir eine große Ehre, deine Frau zu werden, Dr. Ed Somers“, erwiderte sie leise. In ihrer Stimme schwang tiefe Rührung mit.

    „Gut.“ Ed streifte ihr den improvisierten Ring auf den Ringfinger der linken Hand. „Dann lass uns heute Abend nach der Arbeit einen richtigen Ring aussuchen gehen.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Sollen die Presseheinis sich doch an unsere Fersen heften. Mit ein bisschen Glück kriegen sie eine schöne Herzschmerzstory, ist zur Abwechslung doch auch mal nett. Ganz egal, was passiert, wir werden ordentlich feiern.“

    Jane versuchte mehrmals vergeblich, Jenna auf ihrem Mobiltelefon zu erreichen. Schließlich meldete sich ihr Vater.

    „Hi, Dad, ist Jenna da?“

    „Ja, sie liegt im Bett.“

    Aha, also wieder eine depressive Phase. Womöglich Schuldgefühle? Egal. Diesmal war Jenna einfach zu weit gegangen, und Jane konnte kein Mitgefühl für ihre labile Schwester aufbringen.

    „Ich muss mit ihr reden.“

    „Stimmt was nicht?“

    Das kannst du laut sagen, dachte Jane bitter. Aber sie wusste auch, dass es sinnlos war, ihrem Vater zu erzählen, was Jenna getan hatte. Das würde nur seinen Beschützerinstinkt wecken, so war es immer schon gewesen. Diesmal musste Jenna der Sache selbst ins Gesicht sehen, und Jane würde dafür sorgen. So gleichmütig wie möglich sagte sie also: „Ich muss etwas mit ihr besprechen, Dad.“

    Seine Stimme klang hart, als er erwiderte: „Sie hat mir erzählt, dass du sie rausgeworfen hast.“

    Jane unterdrückte ein genervtes Stöhnen. Natürlich war Jenna als Erste mit der Geschichte herausgerückt, wobei sie ihm wohlweislich verschwiegen hatte, weshalb Jane sie gebeten hatte zu gehen. Stattdessen hatte sie sich selbst in der Opferrolle dargestellt.

    „Dad, jede Geschichte hat mehrere Versionen, okay? Bitte. Ich muss wirklich mit ihr reden.“

    „Um dich zu entschuldigen?“

    Falls ich Jenna auf diese Weise ans Telefon bekomme, von mir aus … „Ja.“

    Ihre Schwester nahm sich Zeit, ehe sie sich hoheitsvoll meldete. „Was willst du?“

    „Ich weiß, dass du die Story über Ed lanciert hast. Das kannst nur du gewesen sein.“ Jane seufzte resigniert. „Na ja, ich hab schon kapiert, dass du mich hasst. Aber diesmal hast du nicht nur mich getroffen, sondern Menschen, die dir nichts getan haben. Sehr nette Menschen.“

    „Ich habe nur versucht zu helfen“, verteidigte Jenna sich.

    „Helfen? Indem du eine Skandalgeschichte provozierst? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“

    Schweigen.

    „Du musst endlich damit aufhören, anderen wehzutun, Jenna. Sonst zerstörst du eines Tages dich selbst.“

    Statt einer Antwort legte Jenna einfach auf.

    Keine zwei Minuten später rief Janes Vater an. „Jane, was hast du bloß zu Jenna gesagt, dass sie sich die Augen ausweint?“, wies er sie streng zurecht.

    „Nichts, was nicht der Wahrheit entspricht.“ Widerstrebend erzählte sie Martin Cooper die ganze schmutzige Geschichte.

    Doch anstatt Verständnis erntete sie nur weitere Vorwürfe. „Du solltest dich lieber um deine eigene Familie kümmern und nicht um fremde Leute. Du warst dir ja sogar zu gut, uns dieses Jahr auch nur ein einziges Mal zu besuchen.“

    Das war zu viel. All die aufgestauten Frustrationen der vergangenen Jahre brachen aus ihr heraus. „Hör mal, Dad, hast du dir je die Mühe gemacht, dich in meine Lage zu versetzen? Jenna nimmt und fordert und erwartet – immerzu und ständig. Und du lässt sie damit durchkommen. Nie hast du ihr Grenzen gesetzt. Sie darf die abscheulichsten Geschichten über mich verbreiten, und das ist okay, weil es ihre Karriere fördert. Welche Auswirkungen das auf mich hat, interessiert keinen Menschen.“

    „Jane! Wie kannst du nur so etwas sagen?“ Martin Cooper klang schockiert.

    „Weil es die Wahrheit ist, Dad. Du und Mum, ihr seid doch nur auf Äußerlichkeiten fixiert. Ihr habt nie einen Zweifel daran gelassen, dass ihr mich als eine einzige Enttäuschung betrachtet. Nur weil ich keine Modelfigur habe und nicht elegant den Catwalk entlangschreiten kann. Dass ich auf meinem Gebiet richtig gut bin, zählt nicht. Weißt du was, in Zukunft könnt ihr gerne auf mich verzichten. Ich habe es satt, ständig hinter der ach so tollen Jenna zurückzustehen.“

    Das Schweigen ihres Vaters ermutigte sie, weiterzureden. „Möchtest du wirklich wissen, weshalb ich euch nicht mehr besuche? Warum ich Shaun seinen Ring zurückgegeben habe? Weil ich eines Tages früher nach Hause gekommen bin und Jenna mit Shaun zusammen im Bett erwischt habe. Meinen Verlobten. In meinem Bett. Mit meiner Schwester.“ Sie hatte sich richtig in Rage geredet.

    „Ich hatte ja keine Ahnung …“, kam es tonlos von der anderen Seite der Leitung.

    „Tja, nun weißt du es. Und jetzt auch noch das. Jenna war es, die der Presse die Geschichte mit Eds Familie zugespielt hat. Sie hat eine private Nachricht auf meinem AB mitgehört und die Gelegenheit genutzt, mir erneut eins auszuwischen. Damit hat sie nicht nur mich verletzt, sondern auch wirklich nette, aufrichtige Menschen. Das geht zu weit, mir reicht’s endgültig. Einen schönen Tag noch.“ Wutentbrannt beendete sie das Gespräch und knallte das Telefon in die Station zurück.

    Nachdem sie nun schon damit angefangen hatte, alle Brücken zu ihrer Familie abzubrechen, konnte sie die Sache auch zu Ende bringen. Kurz entschlossen sandte sie ihrem Vater eine E-Mail mit einem Link zu dem Artikel in Celebrity Life und fügte einige Zeilen hinzu:

    Als man mich um ein Interview und ein Fotoshooting bat, steckte ich gerade mitten im Examen und hatte absolut keine Zeit. Das habe ich auch gesagt. Hier siehst du das Ergebnis. Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich genug habe. Ich ertrage das einfach nicht länger. Wenn ihr das nicht versteht, dann ist es wohl besser, unsere Wege trennen sich.

    Sie hatte gerade aufgehört zu weinen und trocknete ihre Tränen, als Ed hereinkam.

    „Janey? Was ist denn?“, wollte er bestürzt wissen.

    „Ich hatte eben eine ziemlich heftige Auseinandersetzung mit meinem Vater.“ Jane berichtete ihm, was passiert war. „Im Grunde habe ich ihnen so etwas wie ein Ultimatum gestellt, nehme ich an. Das hat sich ja schon lange angebahnt.“

    „Vielleicht ist es besser, dass du dir endlich mal Luft gemacht hast. Du weißt doch, ein Gewitter reinigt die Atmosphäre. Schau, wie gut es bei Pippa Duffield gelaufen ist, nachdem sie offen über ihre Gefühle gesprochen hat.“

    „Ja, schon, aber ich bezweifle, dass das bei mir auch funktioniert.“

    Tröstend legte er den Arm um sie. „Das alles tut mir so leid, Janey. Du weißt, meine Leute werden dich mit offenen Armen im Kreis der Familie aufnehmen.“ Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Nasenspitze. „Heute Abend machen wir es offiziell.“

    Nach der Arbeit gingen sie gemeinsam einen Ring aussuchen. Jane entschied sich für einen schlichten Platinreif mit einem Solitär-Diamanten.

    „Jetzt gehörst du offiziell mir.“ Bevor Ed ihr den Ring überstreifte, küsste er ihren Ringfinger. „Hast du Lust, George zu besuchen, um die tolle Neuigkeit zu verkünden?“

    „Gerne.“

    Zu ihrer Überraschung wurden sie in Georges Wohnung von Eds ganzer Familie in Empfang genommen. Auch Sorcha und Jake waren gekommen. Champagner wartete im Kühlschrank, Gläser standen auf einem Tablett bereit.

    „Ed, hast du das etwa heute Nachmittag organisiert?“, rief Jane erfreut aus.

    „Ja.“ Er lächelte zufrieden. „Ich dachte mir, wir alle könnten mal eine freudige Nachricht gebrauchen.“ Als er ihren Gesichtsausdruck sah, beugte er sich vor und küsste ihr eine Träne weg. „Ach, Janey, deine Familie sollte jetzt auch da sein, ich weiß. Deswegen habe ich auch Sorcha eingeladen.“

    „Die Schwester, die ich mir gewünscht hätte“, brachte Jane gerührt hervor. „Danke.“

    „Ich liebe dich, und du liebst mich. Was immer die Zukunft bringt, wir stehen es durch.“ Ed schloss sie fest in die Arme. „Gemeinsam.“

    Am nächsten Morgen wurde im Krankenhaus ein großer Blumenstrauß für Jane abgegeben. „Sind die schön … Deine Familie lässt sich nicht lumpen“, meinte Jane augenzwinkernd zu Ed und öffnete den beiliegenden Umschlag. „Oh.“

    „Von wem sind sie denn?“

    „Von Jenna.“ Jane musste sich setzen. „Sie hat mich noch nie zuvor um Entschuldigung gebeten.“ Nachdenklich fügte sie hinzu: „Vielleicht war gar nicht sie es, die die Blumen geschickt hat.“

    „Wie meinst du das? Ich dachte, ihr Name steht auf der Karte.“

    „Dad schätzt seine Ruhe. Ich weiß genau, wie er tickt. In seinen Augen ist es eine ganz einfache Rechnung: Mir vorgaukeln, dass Jenna um Verzeihung gebeten hat, damit ich die Dinge auf sich beruhen lasse und alles weitergeht wie bisher.“

    „Du glaubst im Ernst, dein Vater hat den Strauß geschickt?“

    Sie nickte bedrückt. „Zuzutrauen wär’s ihm. Natürlich in bester Absicht. Nur dass man sich dann noch elender fühlt.“ Energisch schob sie die Karte zurück in den Umschlang und legte ihn auf ihren Schreibtisch neben den Strauß. „Zeit für die Visite.“

    „Okay.“

    Es war ein betriebsamer Vormittag auf der Station. Ein Baby hatte es partout nicht eilig, geboren zu werden, und da die junge Mutter bereits seit zwei Tagen in den Wehen lag, überredeten Jane und Ed sie zu einem Kaiserschnitt. Keine halbe Stunde später drückte sie überglücklich ihr Kind an sich. Jane tupfte sich wie üblich ein paar Tränen der Rührung aus den Augen, bevor sie in ihr Büro zurückkehrte, um Papierkram zu erledigen. Ein eingeschriebener Brief auf ihrem Schreibtisch ließ sie stutzen. Sie erkannte die Handschrift sofort: Der Brief war von Jenna.

    Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch riss sie den Umschlag auf und las.

    Jane, entschuldige bitte, aber ich war mein Leben lang eifersüchtig auf dich. Du warst immer die Kluge, die Starke – und ich die Flatterhafte, Oberflächliche, wie Mum. Irgendwie hast du mir das Gefühl gegeben, nicht gut genug zu sein.

    Jane starrte auf die Worte, konnte kaum glauben, was sie da las. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, Jenna könnte sich ihr unterlegen fühlen.

    Es tut mir echt leid, dass ich dir das Leben immer so schwer gemacht habe. Die Sache mit Ed und seiner Familie ist eigentlich unverzeihlich, trotzdem bitte ich dich um Verzeihung. Ich bete inständig, dass er sich jetzt nicht wegen mir von dir trennt. Falls du möchtest, entschuldige ich mich auch persönlich bei ihm.

    Unfassbar, Jenna bat tatsächlich um Entschuldigung.

    Ich hoffe, die Blumen gefallen dir. Sie sind von mir, nicht von Dad.

    Jetzt musste Jane schmunzeln. Auch Jenna wusste also genau, wie ihr Vater tickte.

    Ich hatte ausreichend Zeit, über alles nachzudenken. Wahrscheinlich ist es in Anbetracht der Umstände zu viel verlangt, aber wollen wir noch mal von vorne anfangen? Diesmal als zwei Schwestern auf Augenhöhe?

    Alles Liebe, Jenna

    In diesem Moment kam Ed herein. „Janey, alles okay?“

    Sie reichte ihm wortlos die Karte.

    Rasch überflog er den Inhalt. „Wow, das hätte ich nie erwartet.“

    „Ich auch nicht.“ Ungläubig schüttelte Jane den Kopf. „Ich meine … es ist das erste Mal, dass sie mir ein Friedensangebot macht.“

    Es klopfte an der Tür, und Gwen, eine junge Lernschwester, hielt ihr einen weiteren riesigen Blumenstrauß hin. „Haben Sie heute Geburtstag, Dr. Cooper?“

    Jane wechselte einen verschwörerischen Blick mit Ed. Geburtstag hatte sie nicht, nein, aber es gab etwas anderes zu feiern. Doch mit der Bekanntgabe ihrer Verlobung würden sie warten, bis das Ergebnis des DNA-Tests feststand. „Nein, ich hab mich nur mit meiner Schwester gestritten.“

    Gwen verdrehte wissend die Augen. „Alles klar. Meine Schwester und ich streiten uns ständig – nur leider hat sie mir bis jetzt noch keine Blumen geschickt.“

    „Bei meiner ist das auch eine Premiere“, bemerkte Jane trocken und öffnete den Umschlag, der im Strauß steckte.

    Tut mir so leid. Jenna ist labil wie deine Mutter. Du schlägst eher nach mir, beißt dich durch, bist tough. Nie hatte ich die Absicht, dir das Gefühl zu geben, du seist nicht gut genug. Ich bin so stolz auf dich, Jane. Und ich hab dich lieb.

    Dad

    „Die sind von meinem Vater“, sagte sie.

    „Hatten Sie mit dem auch einen Streit?“, die Lernschwester schien überrascht. „So wie ich Sie kenne, streiten Sie doch mit niemandem. Und jetzt gleich zwei Streits an einem einzigen Tag?“

    Jane lächelte etwas gequält. „Das ist wohl ein bisschen wie morgens an der Busstation. Man wartet ewig, und dann kommen gleich zwei Busse auf einmal.“

    „Auf jeden Fall sind es tolle Blumen“, meinte Gwen lächelnd. „Darüber sollten Sie sich freuen.“

    Als die Schwester gegangen war, gab Jane die Karte an Ed weiter.

    „Wenn ich mir die Karte und die Blumen hier so anschaue“, sagte er, nachdem er sie gelesen hatte, „habe ich den Eindruck, dass deine Familie endlich anfängt, dich als den Menschen zu sehen, der du bist – und deinen Wert anerkennt.“

    „Vielleicht“, sagte sie mit rauer Stimme. „Ich rufe sie besser an. Da gibt es einiges zu besprechen.“

    „Mach das. Du weißt ja, wo du mich findest, wenn du mich brauchst“, sagte er lächelnd und küsste sie.

    Jane fieberte mit Ed und seiner Familie dem Montag entgegen, denn da wurden die Ergebnisse des DNA-Tests erwartet. Alle versammelten sich in Eds Wohnung. Es war wie eine Erlösung, als endlich der Postbote klingelte und den gleichermaßen ersehnten wie gefürchteten Brief brachte.

    Und welch eine Erlösung war es erst, als Ed feierlich das Ergebnis verkündete: George und Ed waren mit 99,9-prozentiger Wahrscheinlichkeit Davids leibliche Söhne.

    Die Briefe, die rätselhaften Andeutungen in den Tagebüchern ihrer Mutter … das alles hatte nichts zu bedeuten.

    Ed zögerte nicht, ein Statement für die Presse abzugeben, die die frohe Botschaft mit sichtlicher Enttäuschung aufnahm, schließlich war ihre saftige Skandalgeschichte damit wie eine Seifenblase zerplatzt.

    Zum Ausgleich versorgte Ed die Reporter mit neuem Futter, wenn auch keinem skandalträchtigen: Er gab seine Verlobung mit Dr. Jane Cooper bekannt und kündigte die baldige Hochzeit an. Spekulationen über den raschen Termin zerstreute er sofort mit klaren Worten.

    Am folgenden Sonntag fuhren alle, einschließlich Sorcha, die mit Jake gekommen war, nach Suffolk zu einem feierlichen Verlobungsdinner in kleinem Kreis. Als Jane den draußen im Pavillon festlich gedeckten Tisch bewunderte, wurden ihr plötzlich die Plätze am Ende der Tafel bewusst, die vermutlich leer bleiben würden. Sie rechnete nicht ernsthaft damit, dass ihre Familie zu der Feier erschien. Natürlich waren sie eingeladen worden, und es war auch für sie gedeckt.

    „Ich dachte mir, ein kaltes Buffet passt immer“, erklärte Frances munter. „Vorsichtshalber habe ich aber noch ein paar neue Kartoffeln im Ofen. Und das Brot ist auch noch warm.“

    Jane bestaunte die Fülle an delikaten Speisen. „Frances, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Da hast du dich wirklich selbst übertroffen.“

    „Ach“, wiegelte Eds Stiefmutter ab, „das war gar nicht so viel Arbeit. Außerdem hab ich’s wirklich gerne getan. Man kriegt schließlich nicht jeden Tag so netten Familienzuwachs.“

    Wie schön, sich wenigstens in dieser Familie willkommen zu fühlen, dachte Jane wehmütig.

    In diesem Moment kam Ed zu ihr und raunte ihr zu: „Da sind noch ein paar weitere Gäste zu begrüßen.“

    Jane drehte sich um, sprachlos vor Staunen, als sie ihre Eltern und Jenna über den kurz getrimmten Rasen auf sich zuschlendern sah.

    „Hallo, Jane.“ Wie immer begrüßte ihre Mutter sie mit gezierten Luftküsschen.

    Jenna allerdings überraschte ihre Schwester mit einer herzlichen Umarmung. „Du siehst wunderschön aus“, sagte sie und fügte gerührt hinzu: „Meine kleine Schwester.“

    Jane blinzelte die Tränen weg. „Ich bin ja nur fünf Minuten jünger.“

    Ihr Erstaunen kannte keine Grenzen, als auch ihr Vater sie fest in die Arme zog und an sich drückte, was ihm gar nicht ähnlich sah. „Janey, mein ganz besonderes Mädchen“, sagte er leise. „Ich fürchte, deine Mutter und ich haben eine Menge an dir gutzumachen.“

    Die Rührung schnürte ihr die Kehle zu. „Nicht nötig, Daddy, ist schon okay.“

    „Weil du jetzt Ed hast.“ Martin Cooper lächelte. „Du ahnst gar nicht, wie sehr ich mich für dich freue, wir sehr wir alle uns für dich freuen. Der andere, dieser Shaun, war nichts für dich. Aber Ed … ich muss sagen, der Bursche ist mir auf Anhieb sympathisch.“

    Glückstrahlend blickte Jane zu Ed hinüber, der mit den Lippen stumm die Worte formte: Ich liebe dich.

    David klopfte mit dem Löffel gegen sein Weinglas. „Jetzt, da wir alle hier versammelt sind, erst den offiziellen Teil, bevor wir uns ans Essen machen.“ Auffordernd sah er seinen Sohn an, der Janes Hand nahm.

    „Die Umstände der vergangenen Tage waren etwas schwierig, wie wir alle wissen“, hob er an, „sodass die freudige Nachricht, dass Jane meinen Heiratsantrag angenommen hat, völlig untergegangen ist. Zum Glück hat sich die Aufregung um meinen großen Bruder zur Zufriedenheit aller geklärt. Deshalb heute noch mal ganz offiziell diese Verlobungsfeier im Kreis unserer Lieben.“

    Wie schon zuvor in seinem Büro, sank er vor Jane auf ein Knie und öffnete eine kleine dunkelrote Samtschatulle. „Jane Cooper, ich liebe dich wie verrückt. Willst du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?“

    Darauf gab es nur eine mögliche Antwort. „Ja. Ich liebe dich, Ed.“

    Mit lauten Beifallsrufen bekundete die Familie ihre Zustimmung, als Ed seiner geliebten Jane den Ring an den Finger steckte. Dann öffnete George die Champagnerflasche, wobei er den Korken ordentlich knallen ließ.

    − ENDE –
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Monaco, die Liebe und du

1. KAPITEL

    Staunend schaute sich Katie Simpson in dem luxuriös eingerichteten Flugzeug um. Bei ihrem Einstellungsgespräch hatte Dr. Cavendish, der Seniorpartner der Praxis, zwar davon gesprochen, dass man von ihr erwartete, jederzeit an jedem Ort der Welt einsatzbereit zu sein. Von einem Privatjet war jedoch nicht die Rede gewesen.

    Ungeduldig sah sie auf die Uhr. Wo blieb Dr. Lineham nur? Vor zehn Minuten war sie mit ihrer Patientin an Bord gegangen, aber von ihm keine Spur. Die Kleine saß an einer Spielkonsole, anscheinend völlig unbeeindruckt von dem Luxus, der sie umgab.

    Lucy Hargreaves war acht Jahre alt und litt an Mukoviszidose. Katie und Dr. Lineham sollten sie nach Monaco begleiten, damit sie ihrem Vater, einem britischen Rennfahrer, bei einem wichtigen Rennen zusehen konnte.

    Katie drehte sich um, als jemand die Metallstufen heraufeilte.

    Zum zweiten Mal an diesem Tag erlebte Katie eine Überraschung. Es war Dr. Lineham, aber nicht der erwartete ältere Arzt, sondern ein großer, schlanker Mann, mit welligem dunklem Haar, olivfarbener Haut, hohen Wangenknochen und einem vollen, sinnlichen Mund. Breite Schultern füllten den schmalen Eingang fast vollständig aus, als er kurz stehen blieb und seine Krawatte zurechtrückte. Er sah mehr aus wie ein Filmstar.

    „Verdammter Londoner Verkehr“, murmelte er vor sich hin, bevor er das Flugzeug betrat. Er blieb neben Lucy stehen und fuhr ihr übers Haar. „Hi, Luce, alles okay?“

    Die Kleine blickte auf und strahlte ihn an. „Hey, Dr. Fabio. Wo bleiben Sie denn? Ist es gestern Nacht spät geworden?“

    Fabio legte den Zeigefinger auf den Mund und warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. „Nicht alle meine Geheimnisse verraten, Luce. Wenn man dich fragt – ich habe die Nacht im Krankenhaus verbracht, klar?“

    Sie kicherte, als er ihr zuzwinkerte.

    Könnte er sich nicht ein bisschen professioneller geben? dachte Katie säuerlich, doch da wandte er sich ihr schon zu. Ein charmantes Lächeln lag in seinen grünen Augen, während er Katie von oben bis unten musterte. Sie trug ein dunkles Kostüm und schlichte schwarze Schuhe, dasselbe Outfit wie beim Vorstellungsgespräch, weil sie nicht gewusst hatte, was sie anziehen sollte.

    „Und dies ist also unsere neue Physiotherapeutin, Lucy?“ Seine Stimme war so samtig wie warme Schokolade, mit dem Anflug eines Akzents, den Katie nicht einordnen konnte.

    „Sie hat gesagt, ich darf sie Katie nennen. Ich find sie cool. Sie kennt die Spiele auf meiner Konsole.“

    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Lineham.“ Katie bemühte sich, keine Missbilligung zu zeigen. Hatte der Mann die Nacht durchgefeiert? Wie wollte er sich dann vernünftig um seine Patientin kümmern?

    „Ganz meinerseits, Katie Simpson, aber bitte nennen Sie mich Fabio.“

    Sein fester Händedruck und die Art, wie er ihren Namen aussprach, jagten ihr ungewollt einen Schauer über den Rücken.

    „Du musst dich anschnallen“, erinnerte Lucy Katie, als Fabio sich ihr gegenübersetzte. „Bis wir oben sind.“

    Lucy war blass und für ihr Alter zu dünn, aber in ihren indigoblauen Augen lag ein wissender Ausdruck, der zu einem älteren Mädchen gepasst hätte. Am Vortag hatte Dr. Cavendish Katie über Lucys Zustand informiert.

    „Ihre zystische Fibrose ist zumeist unter Kontrolle, aber leider hatte Lucy zwei schwere Brustinfektionen, die Vernarbungen hinterlassen haben.“

    „Sollte sie überhaupt reisen?“, gab Katie zu bedenken.

    „Es macht sie glücklich. Außerdem sind es nur zwei Tage, und solange sie regelmäßig Krankengymnastik bekommt und Fabio auf sie aufpasst, besteht kein Grund zur Sorge. Von uns betreute Patienten sollen ihr normales Leben möglichst weiterleben. Das erfordert es manchmal, sie auf einer Reise zu begleiten. Wir bemühen uns, da flexibel zu sein.“

    Katie nickte.

    „Mrs Hargreaves würde Lucy niemals reisen lassen, wenn sie nicht absolutes Vertrauen in uns hätte“, fuhr Dr. Cavendish fort. „Dr. Lineham ist seit zwei Jahren ihr Arzt.“ Er lächelte. „Lucy hat ihren Vater noch nie live bei einem Rennen erlebt, immer nur im Fernsehen, und sie besteht darauf, diesmal dabei zu sein. Sie ist ein außergewöhnlich willensstarkes Kind, das werden Sie schnell merken.“

    Der Jet beschleunigte, und Katie umklammerte die Sitzlehnen. Fabio hingegen saß völlig entspannt da und blätterte in einer Zeitschrift. Die langen Beine hatte er ausgestreckt, und deutlich zeichneten sich seine kräftigen Muskeln unter den Hosenbeinen ab. Er hatte das Jackett ausgezogen und seine Krawatte gelöst, was seiner lässigen Eleganz keinen Abbruch tat.

    „Hab keine Angst.“ Lucy legte eine zarte Hand auf Katies Arm.

    „Es geht schon.“ Katie versuchte, sich zu entspannen. „Behalt es für dich, Lucy, aber ich bin noch nie in einem Flugzeug dieser Größe geflogen. Ich habe nicht einmal das Gefühl, in einem Flugzeug zu sitzen. Wahrscheinlich muss ich mich erst daran gewöhnen.“

    Lucy hatte sie vor dem Abflug durch die Maschine geführt und ihr alles gezeigt: die in Vierergruppen angeordneten zwölf Sitze, den Tisch, die Bar mit Fruchtsäften und Snacks und die Regale voller Bücher und Zeitschriften. Katie fühlte sich hier eher wie in einer Hotellobby. Die Co-Pilotin, eine schlanke, attraktive Frau, die viel zu jung aussah, um ein solches Flugzeug zu fliegen, übernahm auch die Aufgaben einer Stewardess. Sie hieß Fern.

    Als sie endlich auf Reisehöhe waren und die Anschnallleuchten erloschen, legte Lucy ihre Spielkonsole beiseite und zeigte Katie, wie man aus einem der Sitze am Heck ein Bett machen konnte. „So kann ich bei der Physiotherapie liegen“, erklärte sie.

    „Warst du schon mal in Monaco?“, erkundigte sich Lucy, während Katie mit ihr die Übungen durchging.

    Katie lächelte. „Ich habe drei Wochen Urlaub in Spanien gemacht und komme gerade von einer Arbeitsstelle in Irland zurück, aber sonst war ich noch nicht im Ausland.“

    „Monaco kenne ich auch nicht, aber in den Ferien war ich oft auf einer Jacht. Das macht so einen Spaß. Bist du mal auf einer Jacht gewesen?“

    „Meine Eltern haben früher mit meinem Bruder und mir eine Flussfahrt unternommen“, erzählte Katie. „Das war herrlich.“

    Bei der Erinnerung schossen ihr auf einmal Tränen in die Augen. Sie war nur froh, dass Lucy auf dem Bauch lag und sie nicht sehen konnte. Werde ich jemals an Richard denken können, ohne weinen zu müssen? Katie atmete tief durch.

    „Okay, das war’s für heute“, sagte sie und half Lucy, sich aufzusetzen.

    „Das ging aber schnell.“ Das Mädchen strahlte. „Du kannst das viel besser als die andere Therapeutin.“

    Katie lächelte. „Vielleicht liegt es daran, dass ich viel Übung darin habe. Meine kleine Cousine hat dieselbe Krankheit wie du. Als sie noch bei mir in der Nähe wohnte, habe ich oft mit ihr die Therapie gemacht.“

    „Möchtest du noch einmal spielen?“, fragte Lucy, als sie sich wieder hinsetzten. „Du kannst gern meine Konsole nehmen.“

    Sie ist wirklich ein Schatz, dachte Katie. „Danke, aber ich glaube, ich lese lieber ein wenig.“

    Katie versuchte, sich auf die Zeitschrift zu konzentrieren, die sie sich in der Abflughalle gekauft hatte. Aber immer wieder wanderte ihr Blick hinüber zu dem hochgewachsenen Arzt, der sich mit Lucy unterhielt. Sie kannte keinen Mann, der so gut aussah wie Dr. Fabio Lineham. Und sie hätte wetten können, dass er es genau wusste. Als er sie dabei ertappte, wie sie ihn betrachtete, senkte sie schnell wieder den Blick auf die Zeitschrift und tat, als ob der Artikel sie brennend interessiere. Bis sie die Überschrift sah: Wie Sie das Herz eines Mannes erobern – und den Platz in seinem Bett. Hastig klappte sie die Zeitschrift zu, als Fabio aufstand und sich neben sie setzte.

    „Wir sollten uns besser kennenlernen, Katie. Schließlich werden wir die nächste Zeit zusammenarbeiten.“

    Ein Hauch von Aftershave stieg ihr in die Nase … herb, zitronig, männlich. Der Mann duftete einfach göttlich. Ihr Herz schlug ein paar Extratakte, und Katie hatte das Gefühl, nicht mehr genug Luft zu bekommen.

    „Was möchten Sie wissen?“, fragte sie nach, froh darüber, dass ihre Stimme nichts verriet.

    „Alles.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Zeit genug haben wir ja.“

    „Eigentlich gibt es nicht viel zu erzählen“, wich sie aus, denn sie hielt Privates und Berufliches lieber getrennt. „Ich arbeite seit vier Jahren als Physiotherapeutin. Eigentlich hatte ich mich auf Sportlertherapien spezialisiert, dann aber gefiel mir das Arbeiten mit Kindern besser.“ Immer schön beim Beruf bleiben, dachte sie, dann kann dir nichts passieren.

    „Ich weiß. Das alles steht in Ihrem sehr beeindruckenden Lebenslauf. Aber ich möchte gern mehr über Sie persönlich erfahren. Was machen Sie in Ihrer Freizeit?“

    Sofort erwachte ihr Misstrauen. Fabio Lineham sah aus wie ein Filmstar, bestimmt nutzte er jede Gelegenheit zum Flirten, weil er sich seines Erfolgs bei Frauen sicher war.

    „Sport“, antwortete sie widerstrebend. „Am liebsten Schwimmen.“

    „Gehen Sie gern aus?“

    „Ab und zu.“

    „Kein Freund?“

    Das ging ihn nichts an. „Nein“, erwiderte sie. „Und jetzt erzählen Sie mir etwas aus Ihrem Leben.“ Das klappte immer. Männer redeten am liebsten über sich.

    Zu ihrer Überraschung schüttelte er den Kopf. „Nein, nein, noch bin ich dran, ich habe zuerst gefragt.“ Er lächelte charmant. „Gehen Sie oft schwimmen? Oder womit halten Sie sich sonst so fit?“

    Sein anerkennender Blick trieb ihr das Blut in die Wangen. Sie war drauf und dran, ihm zu sagen, dass er sie nicht so anstarren sollte. Aber es war natürlich nicht seine Schuld, dass ihr Körper so ungewohnt heftig darauf reagierte.

    „Ich schwimme fast jeden Tag, schon seit meiner Kindheit. Es entspannt enorm, an nichts anderes zu denken und sich einfach dem Rhythmus seines Körpers zu überlassen.“

    Zumindest war es früher so gewesen. Doch die Erinnerungen an Richard suchten sie auch dann heim, wenn sie ihre Runden drehte. Zusammen mit Schuldgefühlen und diesem überwältigenden Schmerz. Katie schaffte es nie, sich so auszupowern, dass sie nachts durchschlief, ohne aus einem Albtraum aufzuschrecken.

    Schnell konzentrierte sie sich wieder auf das Gespräch. „Was ist mit Ihnen? Ich vermutete Sie vertreiben sich gern die Zeit auf Partys?“ Die Bemerkung konnte sie sich einfach nicht verkneifen.

    Fabio lehnte sich zu ihr herüber. Sein warmer Atem streifte ihren Hals. Es kostete sie all ihren Willen, nicht instinktiv zurückzuweichen, als es ihr heiß über den Rücken rieselte. „Bitte verraten Sie es nicht Lucy … sie glaubt, dass ich mich nur auf Bällen und Partys herumtreibe.“ Er senkte die Stimme. „Gestern wurde ich am späten Abend, als ich gerade an einem Geschäftsessen teilnahm, zu einer Patientin gerufen. Ich musste sie ins Krankenhaus begleiten und blieb noch bei ihr. Heute Morgen hatte ich keine Zeit mehr, nach Hause zu fahren und mich umzuziehen.“

    „Oh.“ Sie hatte ihn wirklich falsch eingeschätzt.

    „Um Ihre Frage jedoch zu beantworten, ich liebe Sport in jeder Form.“

    „Er macht Basejumping“, verkündete Lucy ungeniert. Anscheinend hatte sie doch alles mitbekommen. „Da hat er auch meinen Dad kennengelernt. Dad liebt das, aber Mum nicht. Sie findet es zu gefährlich, ihr reicht es schon, dass er Rennen fährt.“

    „Was ist denn Basejumping?“

    „Sie springen von hohen Gebäuden, von Türmen, Brücken oder Klippen. Ich hab’s in einem Buch gelesen“, erklärte Lucy.

    „Sie springen freiwillig von einer Klippe?“, fragte Katie ungläubig.

    Fabio zuckte mit den Schultern. „Mit Fallschirm.“

    „In meinen wildesten Träumen würde ich nicht daran denken, von einem Berg zu springen, wenn mein Leben von einem dünnen Stück Tuch über mir abhängt.“ Sie schauderte. „Ziemlich extreme Art, sich einen Kick zu verschaffen, oder?“

    „Manche holen ihn sich aus der Flasche, ich beim Extremsport.“

    Der Ton, in dem er das sagte, ließ Katie aufblicken. Sein Gesicht war auf einmal ernst, er schaute seltsam verloren vor sich hin.

    Fabio schien sich innerlich einen Ruck zu geben. „Aber wir sprachen gerade von Ihnen. Wo leben Sie? Und was ist mit Ihrer Familie? Wohnt sie in der Nähe?“

    Katie schluckte. „Ich lebe im nördlichen Teil von London, doch da bin ich nicht aufgewachsen. Mein Vater war Buchhalter, meine Mutter hatte als Krankenschwester in der örtlichen Klinik gearbeitet.“

    „Hatte?“

    Wie oft hatte sie diese Frage schon gefürchtet. „Sie starben bei einem Flugzeugabsturz, als ich dreizehn war.“

    Der Schock und das Mitgefühl in seinen Augen wirkten echt. „Das tut mir leid. Es muss schrecklich gewesen sein, beide Eltern auf einmal zu verlieren.“

    „Ja, das war es.“ Ihr Herz hämmerte. Sie ahnte, was als Nächstes kommen würde.

    „Haben Sie noch Geschwister?“

    Katie zuckte unwillkürlich zusammen. Er hatte ihr schon zu viel entlockt, und was konnte sie einem völlig fremden Mann über ihren Bruder erzählen? Vor allem, da sie sich immer noch nicht abgefunden hatte mit dem, was passiert war.

    „Nein.“ Sie schämte sich für die Lüge, brachte es aber nicht über sich, die Wahrheit zu sagen. Sonst hätte sie bestimmt angefangen zu weinen.

    Katie zwang sich zu einem Lächeln. „Und Sie? Woher kommen Sie? Nicht aus England, vermute ich.“

    „Was meinen Sie?“ Er lächelte schief.

    „Portugal?“

    „Brasilien.“

    „Dann sind Sie ganz schön weit weg von zu Hause.“

    „Meine Mutter lebt aus beruflichen Gründen die meiste Zeit in Brasilien. Mein Vater starb, als ich Teenager war.“

    „Das tut mir leid.“

    „Seine Mutter ist Schauspielerin“, meldete sich Lucy wieder zu Wort. Das Kind schien Ohren wie ein Luchs zu haben.

    „He, du sollst doch nicht alle meine Geheimnisse verraten“, protestierte Fabio.

    Katie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. Sein gutes Aussehen hatte er bestimmt von seiner Mutter. Fragend sah sie ihn an.

    „Möglich, dass Sie von ihr gehört haben. Camilla Salvatore.“

    Camilla Salvatore – wer hatte nicht von ihr gehört? Bevor sie Schauspielerin wurde, war sie Model, die Frau des berühmten Sängers Tom Lineham, der in den Achtzigerjahren des vorigen Jahrhunderts große Hits gelandet hatte, die immer noch gespielt wurden.

    Tom Lineham … Fabio ist sein Sohn!

    Fabio schien ihre Gedanken zu erraten. „Ja, das sind meine Eltern.“

    Ihr schwirrte der Kopf. Das Paar war international bekannt gewesen. Vage erinnerte sie sich, von mysteriösen Umständen beim Tod von Tom Lineham gelesen zu haben. Aber sie konnte schlecht seinen Sohn danach fragen. Doch noch etwas verwunderte sie: „Und Sie sind Arzt geworden.“

    Das trug ihr einen amüsierten Blick ein. „Was haben Sie gedacht? Dass ich auch zum Film gehe? Sänger werde? Oder Playboy, der vom Geld seiner Eltern lebt?“ Er lächelte matt. „Ich bin ein lausiger Schauspieler, und meine Stimme ist noch schlechter.“

    „Dann ist also all dies …“, sie deutete mit der Hand um sich herum, „… ein alter Hut für Sie.“

    „Ja. Bis ich ungefähr dreizehn war, wusste ich gar nicht, dass es Fluggesellschaften gibt.“

    Armer kleiner reicher Junge.

    „Hört sich dekadent an, nicht? Aber ich werde mich nicht für die Umstände entschuldigen, unter denen ich aufgewachsen bin. Geld war da, das stimmt. Aber sonst …“ Ein Schatten flog über sein Gesicht, kaum wahrnehmbar. „Eins habe ich gelernt, Katie – entschuldige dich niemals für das, was du bist. Oder warst. Schau niemals zurück. Es zählt nur das Hier und Jetzt.“

    Flüchtig fragte sie sich, ob er von Richard wusste. Aber das war unmöglich. Sie hatte niemandem davon erzählt.

    „Und, bevor Sie fragen, nein, keine Brüder, keine Schwestern. Nur ein Cousin, der in Kalifornien lebt.“ Vielleicht konnte er tatsächlich ihre Gedanken lesen?

    „Und wie sind Sie auf Physiotherapie gekommen?“, fragte er, bevor sie ihm weitere Fragen stellen konnte.

    „Meine kleine Cousine hat Mukoviszidose. Auch sie braucht regelmäßig ihre Therapie. Aber sie gehört zu den Glücklichen, die nicht unter Brustinfektionen leiden wie die meisten anderen.“ Sie sah ihn an. „Und warum haben Sie sich für die Medizin entschieden?“

    „Aus den gleichen Gründen wie Sie – persönliche Erfahrungen. Ich war als Kind oft krank, zwar nichts Ernsthaftes, aber es weckte mein Interesse für die Zusammenhänge. Außerdem wollte ich mal am anderen Ende der Spritze stehen. Also beschloss ich, die Seiten zu wechseln und Arzt zu werden.“ Wieder flog ein unbestimmter Ausdruck über sein Gesicht, dann aber lächelte Fabio. „Scheint so, als würde uns mehr verbinden als nur die Arbeit.“

    Katie war anderer Ansicht. Zwar hatten sie beide früh den Vater verloren, waren aber unter ganz verschiedenen Umständen aufgewachsen. Er war vermögend, gebildet und den Umgang mit den Reichen und Berühmten dieser Welt gewohnt. Menschen, von denen sie nur gelesen oder etwas im Fernsehen gesehen hatte.

    „Das bezweifle ich.“ Kaum waren die Worte heraus, merkte sie, wie sie sich anhörten. „Tut mir leid, so meinte ich es nicht.“

    „Schon okay.“ Aber er blickte sie verwundert an.

    Katie verstand selbst nicht, warum sie so schnippisch geantwortet hatte. Errötend griff sie nach ihrer Zeitschrift, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie lieber lesen würde.

    Fabio sah sie lange an, ehe er sich zurücklehnte und die Augen schloss. „Stoßen Sie mich an, wenn wir landen, ja? Die letzte Nacht war anstrengend.“

    Bevor sie etwas sagen konnte, war er eingeschlafen.

2. KAPITEL

    Kaum war das Flugzeug gelandet, öffnete die Copilotin die Tür und klappte die Treppe aus. Als sie das Flugzeug verließen, sah Katie, wie die Blondine Fabio einen Zettel zuschob. Garantiert ihre Telefonnummer.

    Lucy stieß einen Freudenschrei aus und rannte die Stufen hinunter auf eine elegante Frau und einen schlanken, athletisch gebauten Mann zu. Den strahlenden Gesichtern nach mussten es ihre Eltern sein.

    Lucys Vater hob sie auf die Arme und drückte sie an sich, während ihre Mutter sie mit Küssen überschüttete.

    Katie blieb unten an der Treppe stehen, sie wollte nicht stören. Das gefühlvolle Wiedersehen der Familie schnürte ihr die Kehle zusammen, und plötzlich empfand sie ein tiefes Gefühl der Sehnsucht und Einsamkeit. Aber sie wusste, sie durfte sich nicht von ihren Gefühlen überwältigen lassen. Sie hatte hier einen Job zu erledigen. Sie atmete tief durch, um sich zu fangen.

    „Hallo, Fabio.“ Amelia Hargreaves kam auf sie zu. Sie schien erfreut, wenn nicht sogar erleichtert, ihn zu sehen. Er beugte sich vor, und sie küsste ihn auf beide Wangen. „Wie schön, dich wiederzusehen“, sagte sie. „Wir können dir gar nicht genug danken, dass du gekommen bist.“

    In ihrem vanilleweißen Hosenanzug, in dessen Ausschnitt ein pinkfarbenes Seidentop hervorblitzte, strahlte Lucys Mutter kühle Eleganz aus. Doch auch ihr tadelloses Make-up konnte den kummervollen Ausdruck in ihren schönen Augen nicht verbergen. Sie drehte sich zu Katie um und hielt ihr eine schlanke, tadellos manikürte Hand hin. „Miss Simpson, ich kann Ihnen nicht sagen, wie froh ich bin, dass Sie ebenfalls mitkommen konnten. Lucy hat sich schon so lange sehnlich gewünscht, ihrem Daddy beim Rennen zuzusehen, aber das war leider bislang nicht möglich. Man hat mir gesagt, dass Sie Expertin für Mukoviszidose-Therapien sind.“

    „Ich freue mich auch, hier zu sein, Mrs Hargreaves. Auf dem Flug habe ich mit Lucy schon einige Übungen gemacht. Stimmt’s, Lucy?“

    „Bitte, nennen Sie mich doch Amelia.“ Anmutig ging sie neben ihrer Tochter in die Hocke. „Hast du im Flugzeug schön geschlafen, mein Schatz?“

    „Ja. Ein wenig.“

    „Hi, Fabio!“, rief Mark. „Schön, dich wiederzusehen.“

    Die beiden Männer begrüßten sich herzlich.

    Nachdem sich alle vorgestellt hatten, hob Mark Lucy wieder auf den Arm. „Leider muss ich gleich weg, Zuckererbse. Wir haben eine Teambesprechung, bei der ich dabei sein muss.“ Er stellte seine Tochter ab und küsste seine Frau, bevor er in einen teuren Sportwagen stieg und den Motor startete. Mit röhrendem Motor entfernte sich der Wagen schnell.

    „Ich bringe Sie zur Jacht“, sagte Amelia. „Der Rennstall, für den mein Mann fährt, hat sie uns auf unbeschränkte Zeit zur Verfügung gestellt. Sie bietet Platz für alle. Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl.“

    Eine glänzende schwarze Stretchlimousine stand bereit, um sie zum Anlegeplatz zu bringen. Wieder eine neue Erfahrung für Katie, die noch nie in einer solchen Luxuskarosse gefahren war. Andächtig ließ sie sich in die bequemen Lederpolster sinken.

    Während Lucy sich mit ihrer Mutter unterhielt, blickte Katie durch die getönten Scheiben nach draußen. Natürlich hatte sie Bilder von Monaco im Fernsehen gesehen, dem malerischen Fürstentum, in dem sich die Schönen und Reichen des internationalen Jetsets wie zu Hause fühlten.

    Katie dagegen kam sich vor wie auf einem Filmset. Schnittige Sportwagen glitten an ihnen vorbei, einige sahen aus, als kämen sie aus einem James-Bond-Streifen. Die Sonne schien, und die Männer und Frauen, die in ihren Cabrios durch die Straßen brausten, hätten einem Hochglanzmagazin entstiegen sein können. Palmen wiegten sich sanft im Wind, und im Hintergrund schimmerte unendlich blau das Mittelmeer.

    Fabio ertappte sich dabei, dass er Lucys munterem Geschnatter nicht mehr lauschte, sondern stattdessen Katie beobachtete. Immer wieder leuchteten ihre Augen auf, dann wieder wirkte sie besorgt, fast ängstlich. Er kannte keine Frau, der man ihre Gefühle so deutlich ansah. Zu seinem Erstaunen faszinierte ihn diese Katie Simpson.

    Was allerdings nicht hieß, dass sie sein Typ war. Zurückhaltend und ernst, im hochgeschlossenen Kostüm, mit diesem Schatten in den Augen. Er mochte weltgewandte und – ehrlich gesagt – nicht zu tiefgründige Frauen.

    Katie Simpson hatte eindeutig Tiefe. Und sie redete nicht gern über sich. Ein paar Mal hatte er sogar das Gefühl gehabt, dass sie etwas verbarg. Unten auf dem Rollfeld, bei dem rührenden Wiedersehen der Familie Hargreaves, hatte sie nur mit Mühe Haltung bewahrt.

    Hatte ihr jemand das Herz gebrochen? Schon möglich. Aber das war erst recht ein Grund, die Finger von ihr zu lassen. Fabio fing nie etwas mit einer Frau an, die sich gerade von einer anderen Beziehung erholte. Da drohten Komplikationen, die er nicht brauchte.

    Katie hatte nicht gedacht, dass in puncto Reichtum und Luxus heute noch Überraschungen auf sie warteten. Aber diese Jacht übertraf alles, was sie an diesem Tag erlebt hatte.

    Neben einigen anderen vertäut, war sie zwar nicht die größte in der Bucht, aber Katie kam sie mehr wie ein kleines Kreuzfahrtschiff vor.

    „Ich zeige euch die Kabinen“, sagte Amelia, als sie die Gangway hinaufgingen. „Und falls ihr glaubt, dass Lucy es verkraftet, fahre ich mit ihr zur Rennstrecke, wie versprochen. Mark startet in ungefähr einer Stunde seine Übungsrunden.“ Sie sah Fabio besorgt an. „Meinst du, dass Lucy mitkommen kann? Du bist doch auch dabei, oder?“

    Beruhigend berührte Fabio leicht ihre Schulter. „Im Moment geht es Lucy wirklich gut, und wir kommen selbstverständlich mit. Dafür sind wir doch hier.“

    „Du bist so ein Angsthase, Mum“, beschwerte sich Lucy. „Ich hab dir doch gesagt, dass es mir super geht. Und ich will Daddy auf jeden Fall fahren sehen.“

    „Ich glaube, alle Mütter und Väter machen sich Sorgen“, entgegnete Amelia. „Das gehört dazu, wenn man jemanden liebt.“

    Es stimmt, dachte Katie traurig. Leider konnten all die Ängste und Sorgen ein tragisches Unglück nicht verhindern.

    Amelia hakte sich bei Fabio ein, und Katie folgte ihnen. Im nächsten Moment schob sich eine kleine Hand in ihre.

    Lucy blickte zu ihr hoch. „Sei nicht traurig“, sagte sie. „Ich bin doch bei dir.“

    Katie drückte die Hand des kleinen Mädchens. Lucy schien nicht das erste Mal einen traurigen Erwachsenen zu sehen.

    Katie riss sich zusammen und lächelte sie an. „Das ist lieb“, sagte sie mit gesenkter Stimme. „Dieses Boot ist etwas größer als das, auf dem ich als kleines Mädchen war, weißt du.“

    Lucy kicherte. „Quatsch, es ist doch nicht groß.“ Sie zerrte an Katies Hand. „Komm, ich zeige es dir.“

    Katie fand es dennoch überwältigend: den Whirlpool, die dick gepolsterten Bänke drum herum, das Sonnendeck und den überdachten Bereich am Heck, wo gefrühstückt wurde, wie Lucy ihr verriet. Männer in blütenweißen Uniformen gingen herum und boten Getränke an, und Katie ließ sich ein Glas frisch gepressten Orangensaft reichen.

    Nachdem Lucy ihr das Oberdeck gezeigt hatte, stiegen sie unter Deck.

    Drinnen war die Jacht noch beeindruckender. Der riesige Wohnraum war mit einem Kamin ausgestattet, mit weichen weißen Ledermöbeln, erlesenen antiken Schränken und einem polierten Rosenholztisch, auf dem eine silberne Weinkaraffe und schwere Kristallgläser standen. Im Speisezimmer hing ein glitzernder Kronleuchter über einem antiken französischen Tisch mit dazu passenden hochlehnigen Stühlen. Katie sah sich noch staunend um, da zog Lucy sie schon weiter.

    Schwungvoll öffnete sie eine Tür. „Das ist deine Kabine. Die von Dr. Fabio ist gleich nebenan. Und ich wohne schräg gegenüber, neben Mummy und Daddy.“

    Kabine war eigentlich nicht die passende Bezeichnung für die geräumige Suite mit Doppelbett, einer Sitzecke mit Fernseher und einem marmorgefliesten Bad mit Badewanne und Dusche.

    „Wahnsinn!“ Ihr fiel nichts anderes ein.

    Lucy ließ sich aufs Bett sinken. Plötzlich schien jegliche Energie von ihr gewichen. Sofort war Katie besorgt. Die lange Reise und die Aufregung hatten das Kind mitgenommen.

    „Weißt du was?“, wandte sie sich an Lucy. „Willst du dich nicht ausruhen, während ich meine Sachen auspacke? Wenn du dich dann nicht besser fühlst, kann Dr. Lineham deine Brust noch einmal abhorchen.“

    „Mir geht es gut“, wehrte Lucy ab. „Aber ich kann hier ja ein bisschen schlafen. Du darfst nur Mum nichts verraten, ja? Sie ist im Moment so froh, dass ich fit bin.“

    Katie ging das Herz auf. Auch sie hatte früh gelernt, auf ihre Mutter zu achten.

    Lucy schlief innerhalb von Sekunden ein, und Katie deckte sie zu. Da klopfte es an der Tür. Sie öffnete. Fabio stand draußen. Rasch legte sie den Zeigefinger auf die Lippen. Er trug jetzt eine leichte Hose und ein offenes kurzärmeliges Hemd. Bei seinem Anblick fühlte sich Katie in ihrem Kostüm völlig falsch angezogen.

    Er warf einen Blick über ihre Schulter, sah Lucy und kam auf Zehenspitzen herein. „Ich habe gerade nach ihr gesucht“, flüsterte er. „Wie geht es ihr?“

    „Sie ist erschöpft, glaube ich. Ich denke, es war alles zu viel für sie. Die Reise, die Freude, ihre Eltern wiederzusehen, und die Aussicht, ihren Vater beim Rennen zu erleben.“

    Fabio fasste nach Lucys Handgelenk, dann richtete er sich auf und lächelte Katie an. „Alles okay. Ruhe tut ihr gut.“

    „Ich bleibe bei ihr, bis sie wieder wach ist“, versprach Katie. „Sagen Sie Amelia, sie soll sich keine Sorgen machen.“

    Fabio deutete mit dem Kopf auf den kleinen Balkon, und Katie folgte ihm hinaus. Er schloss die Tür hinter ihnen.

    „Es ist wichtig, dass wir Lucy tun lassen, wozu sie imstande ist“, sagte er. „Verständlicherweise möchten ihre Eltern sie am liebsten in Watte packen, aber Lucy hat mir deutlich klargemacht, dass sie wie ein normales Kind behandelt werden will, nicht wie eine Patientin. Ich bin ganz ihrer Meinung. Kranke sollten nicht isoliert sein.“

    Das erklärte auch Fabios lockeren Umgang mit Patientin und Eltern. Wieder einmal musste Katie ihre Meinung über ihn ändern.

    „Sie ist ein tapferes Mädchen“, sagte sie, während sie auf das Hafenbecken und die schimmernden weißen Jachten blickte. „Sicher würden ihre Eltern all ihr Geld hergeben, könnten sie Lucy dadurch gesund machen.“

    „Ja, aber man kann nicht alles für Geld kaufen.“ Er lächelte sie an. „Die Hargreaves sind sehr froh, Sie hier zu haben, Katie. Ohne professionelle Begleitung hätten sie diese Reise nie riskiert. Viele Eltern lassen sich die Übungen zeigen, um sie selbst durchzuführen, aber Amelia hat Angst, etwas falsch zu machen und Lucy damit wehzutun.“

    „Das ist verständlich, aber wir sollten sie doch dazu ermutigen. Ich werde nicht ständig in Lucys Nähe sein, zumindest nicht immer dann, wenn sie es gerade benötigt. Außerdem sind viele Eltern wirklich gut darin, wenn sie es erst einmal richtig gelernt haben.“

    Er betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal richtig, und sein prüfender Blick irritierte sie. „Sie überraschen mich wirklich, Katie Simpson, wissen Sie das? Ich denke, wenn jemand es schafft, Amelia zu überreden, dann Sie.“ Er schien noch etwas sagen zu wollen, wandte sich dann aber zum Gehen. „Wir sind oben an Deck, falls Sie uns suchen.“

    Nachdem Katie ihre wenigen Sachen eingeräumt und geduscht hatte, wachte auch Lucy wieder auf. Katie zog sich Rock und Bluse an, und sie kehrten an Deck zurück. Mark war inzwischen zurückgekehrt und unterhielt sich angeregt mit Fabio und Amelia.

    Kaum hatte Amelia sie entdeckt, sprang sie auf und umarmte ihre Tochter. „Hast du gut geschlafen, meine Kleine?“

    Lucy nickte. „Ich durfte in Katies Bett schlafen.“

    „Daddy muss noch eine Übungsrunde drehen. Willst du jetzt schon mitkommen oder erst, wenn das Rennen anfängt?“

    „Mummy, ich habe doch gesagt, dass ich mitwill“, erwiderte Lucy bestimmt. „Es geht mir gut.“ Ihr Ton wurde sanfter, und sie lächelte ihren Vater an. „Ich bin schon so gespannt, dich fahren zu sehen.“

    Mark schloss seine Tochter in die Arme. „Na, dann komm.“

    Die Rennstrecke war nicht weit vom Jachthafen entfernt, eigentlich hätten sie zu Fuß gehen können, aber das schien niemandem einzufallen. Wahrscheinlich hatten die Eltern Angst, Lucy unnötig zu überfordern.

    Auf dem Gelände stieg Katie der Geruch nach verbranntem Gummi und heißem Motoröl in die Nase.

    „He, Fabio, falls du Lust auf eine Runde hast – das kann ich bestimmt arrangieren“, meinte Mark.

    Fabio grinste breit. „Lust? Ich würde sonst was dafür geben, so einen Boliden zu steuern.“

    Mark lachte. „Das habe ich mir doch gedacht. Okay, ziehen wir uns um.“

    Die beiden Männer gingen davon.

    „Darf Mark das denn?“, fragte Katie. „Ich meine, Fabio einfach seinen Rennwagen überlassen? Es gibt doch sicher strenge Regeln.“

    Amelia lächelte. „Sie werden schnell begreifen, dass sowohl mein Mann als auch Fabio gern Grenzen überschreiten. Beide sind echte Adrenalinjunkies.“

    „Das habe ich schon im Flugzeug begriffen. Lucy erzählte, dass die beiden Männer sich beim Basejumping kennengelernt haben.“

    „Ein Sport für Verrückte! Sie springen von hohen Klippen, und erst auf halben Weg nach unten ziehen sie die Reißleine ihres Fallschirms. Dabei sind schon viele umgekommen, und in einigen Ländern ist es sogar verboten.“

    Das hörte sich viel gefährlicher an als Fabios Schilderungen.

    „Haben Sie keine Angst, dass Mark beim Rennen verunglücken könnte?“

    Amelias schmales Gesicht verdüsterte sich. „Ich sterbe jedes Mal fast vor Angst, glauben Sie mir. Aber er wäre nicht der Mann, den ich liebe, wenn er nicht so lebte. Ich kann nur beten, dass ihm nichts passiert.“ Sie lächelte kurz. „Es ist nicht so gefährlich, wie es aussieht. Alle Wagen fahren in eine Richtung, und auf der ganzen Strecke stehen Krankenwagen und Löschfahrzeuge bereit. Mir ist es immer noch lieber, wenn Mark Rennen fährt, statt sich wie früher von Klippen zu stürzen“, fügte sie schaudernd hinzu.

    Beruhigend fand Katie beides nicht. Einen Mann als Rennfahrer zu haben, musste ähnlich sein wie einen Bruder, der in Afghanistan stationiert war. Wieso brauchten manche Männer die Gefahr, um sich lebendig zu fühlen? Wussten sie nicht, welchen Schmerz sie denen zufügten, die sie liebten? Aber niemand sucht sich aus, in wen er sich verliebt. Trotz seines Berufs hatte Amelia sich in Mark verliebt, und Suzy wäre es nie in den Sinn gekommen, Richard dazu zu bringen, aus der Armee auszuscheiden.

    Wenn ich mich jemals verliebe, schwor Katie sich, dann nur in einen Mann, bei dem die Chance besteht, dass ich mit ihm alt werden kann!

    An den Boxen herrschte reges Treiben. Mechaniker schraubten an den Motoren und fachsimpelten miteinander. Fabio und Mark waren bereits dort, beide hatten den gleichen Overall an. Fabio schien in seinem Element zu sein.

    „Ich würde gern ein paar Runden drehen, auch wenn ich weiß, dass ich gegen dich keine Chance hätte. Aber so eine Gelegenheit bekomme ich nie wieder.“

    Mark wurde ernst. „Diese Babys sind ein Vermögen wert, Fabio. Versprich mir, dass du unter hundertzwanzig Meilen bleibst. Halt dich hinter mir, aber nicht zu dicht. Und nur zwei Runden, klar?“

    Einhundertzwanzig Meilen? Hatten die beiden den Verstand verloren?

    Fabios Augen blitzten. „Du weißt, ich bin nicht verrückt. Mach dir keine Sorgen, okay?“

    Mechaniker halfen den beiden Männern in die engen Cockpits. Fabio war anzusehen, dass er es kaum erwarten konnte, das Gaspedal durchzutreten.

    Ohrenbetäubend röhrten die Motoren auf, aber zum Glück hatten die Männer den Besuchern Ohrenschützer zur Verfügung gestellt. Mit einem letzten Aufheulen schossen die Wagen los und waren innerhalb von Sekunden verschwunden.

    Knapp zwei Minuten später kamen sie wieder in Sicht, rasten genau auf sie zu. Katie spürte den Boden unter den Füßen vibrieren. Gegen ihren Willen war sie fasziniert. Wer mochte vorn liegen? Als die Wagen an ihnen vorbeisausten, hüpfte Lucy aufgeregt auf und ab.

    „Los, Daddy, schneller!“

    Wie im Flug verging auch die zweite Runde, die Wagen hielten wieder an den Boxen, und Fabio stieg aus.

    „Danke, Kumpel“, sagte er zu Mark. „Das war ein echter Kick. Vielleicht sollte ich mit Rallyefahren anfangen.“

    Fabio schien Nerven aus Stahl zu haben. Er sah aus, als käme er von einer Sonntagsspazierfahrt zurück. Völlig entspannt in seiner rot-schwarzen Ledermontur, den Helm lässig unter den Arm geklemmt, wirkte er unglaublich sexy. Da bemerkte er, dass Katie ihn betrachtete, und zwinkerte ihr zu. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie sah hastig zur Seite.

    Ein Motor röhrte auf, und Mark war wieder unterwegs.

    Fabio drehte sich zu den anderen um. „Dein Dad ist ein toller Fahrer, was, Luce?“

    „Der allerbeste“, strahlte Lucy stolz. „Er gewinnt bestimmt!“

    „Aber klar“, gab Fabio ihr recht. „Nun entschuldigt mich bitte. Ich muss mich umziehen.“

    „Wollen wir Mittag essen, Lucy?“, schlug Amelia vor. „Von dort siehst du Dad noch besser.“ Sie drehte sich zu Katie um. „Möchten Sie nicht mitkommen? Mark wird mindestens noch zwei Stunden fahren, um auszutesten, ob der Wagen so kurz vor dem Rennen auch wirklich rund läuft.“

    „Wann findet es statt?“

    „Morgen. Danach fliegt er für zwei Wochen nach Istanbul, zum nächsten Rennen. Wenn es Lucy gut geht, sind wir dabei. Vorausgesetzt natürlich, Sie und Fabio können uns begleiten.“

    Sie sah zu Lucy hinüber, die einige Schritte voraustanzte. „Sie glauben gar nicht, wie gut es uns tut, als Familie zusammen zu sein.“ Amelia biss sich auf die Lippen. „Wir wissen nicht, wie lange Lucy noch bei uns ist, deswegen verbringen wir so viel Zeit wie möglich zusammen.“

    „Kinder mit Mukoviszidose haben heute eine sehr viel längere Lebenserwartung als früher“, sagte Katie mitfühlend. Die Hälfte lebte bis Ende dreißig, aber noch in den 1960er-Jahren hatten nur wenige das Glück, überhaupt ihren fünften Geburtstag zu erleben. Natürlich wusste Amelia das alles, aber es war kein Trost. Für Eltern war es ein unerträglicher Gedanke, ihre Kinder zu überleben.

    Nach dem Essen kehrten alle zur Jacht zurück. Lucy brauchte ihre Krankengymnastik.

    Bevor Katie damit begann, untersuchte Fabio seine kleine Patientin gründlich.

    „Die Brust hört sich gut an, Luce“, sagte er und steckte das Stethoskop wieder in seine Arzttasche.

    „Brauche ich die Übungen nicht zu machen?“, fragte Lucy voller Hoffnung.

    „Netter Versuch, Kleines. Aber sie müssen sein, das weißt du doch.“

    „Ja, okay. Vorher muss ich aber noch mal ins Bad.“

    Als sie draußen war, wandte Fabio sich an Katie. „Heute Abend findet hier an Bord eine kleine Party statt. Ich weiß nicht, ob Amelia es Ihnen schon gesagt hat.“

    Die Vorstellung, den ganzen Abend mit Fremden verbringen zu müssen, versetzte Katie in Panik. Vor allem, weil die Gäste bestimmt zu Monacos internationaler Schickeria zählten.

    „Man erwartet doch nicht, dass ich dabei bin, oder? Wenn es Ihnen nichts ausmacht, esse ich lieber in meiner Kabine und gehe früh schlafen.“ Außerdem stand ihr der Sinn nicht nach Partys.

    „Sie müssen nicht lange bleiben“, erwiderte Fabio. „Wer weiß, vielleicht gefällt es Ihnen sogar.“

    „Das bezweifle ich. Es ist einfach nicht … meine Welt.“ Oh, warum war ihr das herausgerutscht? Jetzt stand sie da wie eine Provinzlerin. Und genauso fühlte sie sich auch.

    „Glauben Sie mir, Katie, hinter ihrer glitzernden Fassade sind all diese Leute auch nur ganz normale Menschen.“

    „Sie haben leicht reden. Für Sie ist so etwas Alltag. Für mich nicht.“ Warum musste er so hartnäckig sein? „Abgesehen davon habe ich nichts Passendes anzuziehen.“

    Fabio betrachtete sie anerkennend von oben bis unten. „Sie könnten alles tragen und würden immer gut aussehen.“

    Katie errötete. Schon wieder brachte er sie mit seinem Playboy-Charme aus der Fassung.

    „Ich bin sicher, Amelia leiht Ihnen ein Kleid.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und wandte sich zum Gehen. „Ich sage Amelia und Mark Bescheid, dass Lucy auch mitkommt, nachdem sie sich ausgeruht hat.“ Vergnügt pfeifend verließ er das Zimmer.

    Katie stand da und wusste nicht, was sie sagen sollte.

3. KAPITEL

    Ein Glas Tonic Water in der Hand, beobachtete Fabio die Partygäste. Es war die übliche Mischung aus der Welt des Sports, dem Musikgeschäft und der Filmbranche vertreten. Viele Gesichter kannte er von anderen Veranstaltungen. Im Grunde genommen langweilten sie ihn mehr oder weniger, auch wenn er Katie gesagt hatte, sie würde sie bestimmt interessant finden. Aber es waren immer dieselben Leute, die gleichen Partys, der gleiche Tratsch darüber, wer mit wem zusammen war, wer das bessere Geschäft gemacht hatte, wessen Karriere aufwärts ging und – noch beliebter – wessen steil abwärts.

    Zuerst hatte er die Co-Pilotin einladen wollen, es sich dann aber anders überlegt. Dies hier war Arbeit, und er vermengte nicht gern Berufliches mit Privatem. Wenn er wieder in England war, würde er sie anrufen.

    Da sah er Katie an Deck kommen. Im Mondlicht schimmerte ihr langes blondes Haar wie Gold, und ihre Augen wirkten größer, ob nun vor Aufregung oder vor Beklommenheit, konnte er nicht sagen. Fabio vermutete Letzteres. Auf einmal empfand er ein starkes Bedürfnis, sie zu beschützen.

    Sie trug ein schlichtes Sommerkleid, das ihre zarten Schultern zeigte und die schlanken, leicht gebräunten Beine betonte. Es war kein Designerstück, das sah Fabio auf den ersten Blick. Trotzdem hob sie sich von den anwesenden Frauen ab, die mit ihrem funkelnden Diamantschmuck und dem perfekten Make-up unnatürlich und aufgedonnert wirkten.

    War dieses atemberaubende Geschöpf wirklich dieselbe Frau, die er heute Morgen im Jet kennengelernt hatte? Als hätte sie gespürt, dass er sie musterte, trafen sich plötzlich ihre Blicke. Im selben Moment verblasste alles um ihn herum zu einer bedeutungslosen Kulisse mit schemenhaften Statisten.

    Fabio bahnte sich einen Weg durch die Menge und stand schließlich vor Katie. „Sie haben sich also doch entschlossen.“

    Sie lächelte ihn an, sichtlich erleichtert, ein bekanntes Gesicht zu sehen.

    „Lucy hat mich überredet. Sie hat gesagt, wenn ich nicht mitkomme, geht sie auch nicht.“

    Fabio nahm ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners und reichte es Katie.

    Sie bedankte sich mit einem Lächeln. „Ich habe trotzdem das Gefühl, nicht dazuzugehören.“

    „Glauben Sie mir, Sie erregen jetzt schon Aufsehen. Jeder fragt sich, wer Sie sind. Die Männer, weil sie überlegen, wie sie sich an Sie heranmachen können, und die Frauen, weil sie wissen wollen, mit was für einer Rivalin sie es zu tun bekommen.“

    „Das ist doch Unsinn.“ Wieder schenkte sie ihm ihr wundervolles Lächeln, das ein seltsames Gefühl in ihm weckte. „Aber es ist mir egal, ob ich wie Aschenputtel aussehe. Ich bin beruflich hier, und wenn das hier zum Job gehört, dann ist es eben so.“

    Unerwartet blitzte Übermut in ihren Augen auf. „Wahrscheinlich werde ich so vielen reichen und berühmten Leuten nie wieder so nahe kommen. Wollen Sie mir nicht erzählen, wer wer ist? Ich möchte mich nicht blamieren oder jemanden in Verlegenheit bringen, weil ich einen Namen nicht kenne, den ich kennen sollte.“

    Sein Puls benahm sich immer noch merkwürdig. Auf einmal wollte Fabio nur mit ihr allein sein, mit ihr lachen, sich in ihren wunderschönen grauen Augen verlieren und mehr über Katie herausfinden. Wie ihre Haut sich anfühlte, wie sie duftete … Er stöhnte stumm auf. Sie war eine Kollegin. Und hatte er nicht festgestellt, dass eine Affäre mit ihr niemals infrage käme?

    Aber da hatte er noch gedacht, sie wäre nicht sein Typ! Jetzt war er nicht mehr so sicher …

    Fabio nahm sich zusammen. „Okay. Sehen Sie das Paar dort drüben?“ Er beschrieb es unauffällig. „Sie müssen sie kennen. Jeder auf der Welt kennt sie.“

    „Oh, natürlich, ja! Man sieht sie ständig, entweder im Fernsehen oder in irgendeiner Zeitschrift.“

    „Kommen Sie, ich stelle Sie vor.“ Es gefiel ihm, dass sie ihr Staunen nicht verbarg.

    Panisch sah sie ihn an. „Lieber nicht! Was soll ich denn mit ihnen reden?“

    „Sie werden sehen, dass sie sich über jeden aufmerksamen Zuhörer freuen“, meinte er trocken und führte sie am Ellbogen hinüber zu dem Paar.

    Wie sich herausstellte, behielt Fabio recht. Das Paar war charmant und bestritt fast allein das Gespräch. Katie musste nur an den richtigen Stellen nicken und lächeln.

    Als sie vorhin an Deck gekommen war, hätte sie fast auf dem Absatz wieder kehrtgemacht. Die Partygesellschaft funkelte wie die Sterne am samtblauen Himmel über ihr: Frauen in schimmernden Designerkleidern, blitzende Diamanten auf sonnengebräunter Haut, Männer im eleganten Dinnerjacket. Wohin Katie auch blickte, glaubte sie jemanden von Film und Fernsehen oder aus der Modebranche zu entdecken. Neben den makellos geschminkten und frisierten Frauen in ihren schwindelerregend hohen High Heels fühlte sich Katie in ihrem Sommerkleid vom letzten Jahr wirklich wie Aschenputtel.

    Fabio war ihr sofort aufgefallen. Obwohl er von strahlenden berühmten Persönlichkeiten umgeben war, hob er sich von der Masse ab. Entspannt und selbstbewusst stand er da, den dunkelhaarigen Kopf leicht geneigt, weil ihm eine schlanke Schönheit mit flammend roter Mähne etwas ins Ohr flüsterte. Katie fand, dass kein Mann heute Abend besser aussah als er.

    Vielleicht hatte er gespürt, dass sie ihn betrachtete. Fabio sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Katie hämmerte das Herz gegen die Rippen. Sie war drauf und dran, sich in ihre Kabine zu flüchten – egal, was sie Lucy versprochen hatte.

    Doch da kam Fabio schon auf sie zu. Katie kostete es all ihre Willenskraft, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgeregt sie war. Nur mit Mühe hatte sie ein Lächeln zustande gebracht, als er schließlich vor ihr stand.

    Auch jetzt noch schlug ihr Herz schneller als sonst, während sie neben Fabio den Erzählungen des Schauspielerpaars lauschte. Wären da nicht die Klänge des Geigenquartetts gewesen, hätte jeder es pochen hören, da war sie sicher.

    „Dein Cousin Kendrick hat bei dem Film die Stunts koordiniert, Fabio“, meinte Oliver Douglas.

    „Wie geht es ihm?“

    „Verrückt wie immer. Er reizt jeden Stunt bis zum Äußersten aus, und die Regisseure lieben ihn dafür. Wir auch, nicht wahr, Liebling? Schließlich hebt es unser Ansehen, zumindest meines.“ Oliver schmunzelte selbstgefällig. „Wir wundern uns immer wieder, dass er sich nie ernsthaft verletzt.“

    „Da er es geschafft hat, den Krieg zu überleben, sollte es ihm auch am Set gelingen, ungeschoren davonzukommen“, meinte Fabio lapidar.

    Oliver runzelte die Stirn. „Hat er nicht im Irak oder Afghanistan Hubschrauber geflogen? Ich erinnere mich vage, dass er bei dem Versuch, zwei Kameraden zu retten, fast selbst draufgegangen wäre. Hat er dabei nicht auch Befehle missachtet und deshalb Probleme mit seinen Vorgesetzten bekommen?“

    „Mein Cousin hat sich noch nie von Befehlen abhalten lassen, wenn er meint, das Richtige tun zu müssen.“

    Fröstelnd hätte Katie sich am liebsten abgewandt. Von Krieg wollte sie nichts hören. Und erst recht nichts von fehlgeschlagenen Rettungsaktionen. Erinnerungen an ihren Bruder stiegen in ihr auf. Wie er sie überredet hatte, mit ihm Achterbahn zu fahren. Wie er gelacht hatte, als sie auf der Abwärtskehre fürchterlich schrie. Er dagegen hatte überhaupt keine Angst gehabt.

    Jetzt war er tot und würde nie wiederkommen. Tränen brannten ihr in den Augen, und sie presste die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. Ihr wurde schwindlig, und sie schwankte leicht.

    Fabio sah sie prüfend an und umfasste ihren Ellbogen. „Würden Sie uns bitte entschuldigen?“, wandte er sich an das Paar. „Ich möchte Katie jemandem vorstellen.“

    Ohne ihre Antwort abzuwarten, führte er sie zu einem ruhigen Platz. Katie umklammerte die Reling, ihre Hände bebten. Sie atmete tief durch und wartete darauf, dass die Benommenheit verschwand.

    „Was ist los, Katie?“, fragte Fabio. „Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.“

    Sie konnte nicht sprechen, hoffte inständig, dass sie nicht anfing zu weinen. Nicht hier, nicht vor all diesen Leuten, nicht vor diesem Mann.

    „Sie zittern ja wie Espenlaub.“ Fabio zog sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern. Es war noch warm von seinem Körper, und Fabios herber, zitroniger Duft haftete an dem edlen Stoff.

    „Danke“, murmelte sie und wünschte, er würde sie allein lassen. Dann könnte sie ungesehen in ihre Kabine schlüpfen und sich ausweinen.

    „Möchten Sie darüber reden?“, fragte er sanft.

    Bitte, sei nicht so lieb zu mir, flehte sie stumm und schüttelte heftig den Kopf.

    „Okay, dann rede ich eben für eine Weile.“ Er deutete auf einen hochgewachsenen Mann mit silbernen Haaren, der nonchalant an der polierten Messingreling lehnte. „Sehen Sie den da? Wussten Sie, dass er ein berühmter Footballspieler war, ehe er Schauspieler wurde?“

    Fabio stand dicht neben ihr, ohne sie jedoch zu berühren. Er erzählte weiter, mit ruhiger Stimme, bis sich ihre innere Anspannung langsam löste.

    „Und die Rothaarige dort, in dem schwarzen Paillettenkleid?“ Er deutete mit dem Kopf auf den Filmstar, der schon für etliche Preise nominiert worden war. „Ich habe vorhin gehört, dass sie gerade daran denkt, sich von ihrem fünften Ehemann scheiden zu lassen. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, ein einziges Mal zu heiraten, geschweige denn fünf Mal!“

    Katie lächelte schwach.

    „So ist es schon besser“, lobte er zufrieden.

    „Danke, dass Sie mir Gesellschaft leisten.“ Sie räusperte sich. „Und auch dafür, dass Sie mir keine Fragen stellen. Ich gehe wieder nach unten und sehe nach Lucy.“ Sie zog sein Jackett aus und hielt es ihm hin. „Bitte, gehen Sie zurück zur Party. Ich habe Sie lange genug mit Beschlag belegt.“

    Er drückte ihr sanft das Kinn hoch und sah ihr in die Augen. „Ich bleibe lieber bei Ihnen. Partys gibt es genug.“

    Seine schlanken Finger waren warm, und Katies Haut begann zu prickeln. Warum reagierte sie nur so heftig auf diesen Mann?

    „Vielen Dank, aber ich bin müde, Fabio.“

    Seine grünen Augen schimmerten im Mondlicht. Er beugte sich vor, und Katie hielt unwillkürlich den Atem an. Gleich würde er sie küssen. Doch dann berührten seine Lippen nur sanft ihre Stirn. Trotzdem durchfuhr es sie heiß.

    „Schlafen Sie gut. Wir sehen uns morgen“, sagte er locker und ging dann davon.

    Wie angewurzelt stand Katie da und sah ihm hinterher. Sie kannte diesen Mann kaum, und doch hatte sie das Gefühl, unaufhaltsam zu ihm hingezogen zu werden.

    Als hätte er sie mit einem unwiderstehlichen Zauber belegt.

4. KAPITEL

    Am nächsten Tag standen alle früh auf, und als Katie an Deck kam, saßen die anderen schon beim Frühstück.

    Ein Steward zog ihr einen Stuhl heran und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Katie warf einen Blick auf die Beistelltische, auf denen Obst, Kuchen, Käse und kaltes Bratenfleisch appetitlich arrangiert war.

    „Kaffee, bitte, und zwei von diesen köstlich aussehenden Creme-Törtchen“, bat sie.

    Fabio, der anscheinend schon gefrühstückt hatte und gerade Zeitung las, blickte überrascht auf.

    „Ich weiß, ich sollte mich zurückhalten“, verteidigte sie sich. „Aber sie sehen einfach verlockend aus.“

    „He, ich mag Frauen, die gern essen. Die meisten Frauen, die ich kenne – außer dir, Amelia – essen gerade genug, um nicht zu verhungern.“

    Er lächelte sie an, und ihr Herz machte einen Satz. Weil sie sich gestern Abend so blamiert hatte, hatte sie das Wiedersehen heute Morgen gefürchtet. Aber er ging völlig locker damit um, und dafür war sie ihm dankbar.

    In der letzten Nacht hatte sie zum ersten Mal seit Langem durchgeschlafen, ohne dass sie mit tränenfeuchtem Kopfkissen aufwachte. Stattdessen hatte sie von tiefgründigen Männeraugen und einem festen, sinnlichen Mund geträumt. Von leidenschaftlichen Umarmungen und Küssen, bis ihr Herz raste. Bei der Erinnerung wurde ihr warm, und hastig blickte sie zur Seite, aus Angst, Fabio könnte ihre Gedanken lesen.

    Katie schaute hinaus aufs Wasser, das in der Sonne funkelte. Zu ihrer Überraschung lag die Jacht nicht mehr am Anleger, sie musste in der Nacht in die Bucht hinausgefahren sein.

    „Daddy muss heute ein Rennen fahren“, sagte Lucy. „Mummy und ich bleiben heute Morgen an Bord.“ Sie schien mit sich und der Welt zufrieden zu sein.

    „Wir dachten, Fabio könnte Ihnen die Stadt zeigen“, meinte ihre Mutter.

    Unsicher blickte Katie Fabio an. „Sollen wir nicht auch hierbleiben?“

    „Amelia und Lucy sind bestimmt gern einmal allein“, erwiderte er. „Aber sie haben sicher nichts dagegen, wenn Sie bleiben möchten, um die Sonne zu genießen und zu baden.“

    „Es geht doch auch beides“, schlug Amelia vor. „Springen Sie ins Wasser, schwimmen Sie, so lange Sie wollen, und dann sehen Sie sich vor dem Rennen Monaco an – ganz wie Sie möchten.“

    Katie betrachtete das blaue Meer. Die Aussicht auf ein erfrischendes Bad war verlockend. Es gab nur ein Problem. „Ich habe nicht daran gedacht, meinen Bikini mitzunehmen.“

    Amelia lächelte. „Ach, ich habe eine ganze Schublade voll davon.“ Sie sah Katie abschätzend an. „Wir haben die gleiche Größe, auch wenn Sie etwas kleiner und schmaler sind. Da finden wir schon etwas Passendes.“

    „Na los, Katie“, drängte Lucy, als Katie noch zögerte. „Mummy schwimmt nicht gern, aber ich komme mit, und Fabio bestimmt auch.“

    Katie gab sich geschlagen. Bewegung tat Lucy gut.

    Nach dem Frühstück half Amelia Katie beim Aussuchen des Bikinis. Sie waren alle wunderschön, wenn auch für Katies Geschmack ein wenig zu knapp. Aber da sie keine andere Wahl hatte, entschied sie sich für den größten.

    Als sie wieder an Deck kam, waren Lucy und Fabio bereits im Wasser.

    „Spring rein, Katie!“, rief Lucy. „Wir warten schon auf dich.“

    „Ja, kommen Sie! Oder soll ich Sie holen?“ Seine grünen Augen blitzten übermütig.

    Das war bestimmt keine leere Drohung. Katie stellte sich an den Bootsrand, holte tief Luft und sprang kopfüber ins herrlich erfrischende Wasser. Zwei Handbreit vor Fabio tauchte sie wieder auf.

    „Nicht schlecht“, meinte er anerkennend, dann wurde sein Gesicht wieder ernst. „Ist auch alles okay?“ Seine Besorgnis schien echt zu sein. Aber Katie wollte nicht, dass er glaubte, sich um sie kümmern zu müssen. Das mit gestern Abend war ein Ausrutscher gewesen. In Zukunft würde sie sich bemühen, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.

    „Ich war nur müde, es war ein langer Tag“, antwortete sie.

    Er musterte sie. Anscheinend glaubte er ihr nicht. Doch dann lächelte er. „Wollen wir um die Wette schwimmen?“

    Lucy erklomm ihre Luftmatratze und paddelte auf sie zu. „Ich bin die Schiedsrichterin“, verkündete sie.

    Katies Herz schlug schneller, als sie Fabios herausfordernden Blick sah, und fast hätte sie abgelehnt. Aber sie konnte jetzt nicht kneifen.

    „Na schön.“ Sie deutete auf eine Boje. „Bis dahin und wieder zurück?“

    „Einverstanden. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen einen Vorsprung“, meinte Fabio großzügig.

    „Nicht nötig.“

    „Gut. Auf die Plätze, fertig … los!“, rief Lucy.

    Katie schoss vorwärts, kraulte, so schnell sie konnte. Jedes Mal, wenn sie auftauchte und Luft holte, sah sie sich nach Fabio um, entdeckte ihn aber nicht. Gut, dann lag sie vorn. Aber als sie die Boje berührte, sah sie, dass er schon auf dem Rückweg war. Mist! Sie legte noch einen Zahn zu, holte auf und zog an ihm vorbei.

    Aber als dann Lucy und damit das Ziel in Reichweite war, packte eine Hand sie am Fußgelenk und zog sie unter Wasser.

    Katie entwand sich seinem Griff und tauchte wieder auf. Fabio kraulte auf Lucy zu und würde gewinnen, das war klar. Dieser Betrüger! Aber so leicht ließ sich Katie nicht aus dem Rennen werfen. Sie zwinkerte Lucy zu, dann stieß sie einen Schmerzensschrei aus und fasste sich an die Wade.

    Fabio drehte sich zu ihr herum. Als er den vorgetäuschten Schmerz in ihrem Gesicht sah, rief er: „Katie, was ist los?“

    „Wadenkrampf“, keuchte sie und zwinkerte Lucy nochmals unauffällig zu, die hinter vorgehaltener Hand kicherte.

    Er schwamm zu Katie und schlang ihr den Arm um die Taille. „Halten Sie sich an mir fest“, sagte er.

    Als sie seine nackte Haut an ihrer spürte, durchzuckte sie ein Prickeln wie von winzigen Stromschlägen. Beinahe hätte sie ihren Wettkampf vergessen. Einen ewig langen Moment stand die Welt still, als Fabio Katie tief in die Augen sah. Verwirrt von beunruhigenden Empfindungen riss sie sich los. „Ich gewinne!“, rief sie triumphierend und kraulte aufs Ziel zu.

    „Erster!“ Triumphierend klatschte sie Lucy ab.

    Sekunden später hatte Fabio sie erreicht und machte ein finsteres Gesicht. Katies Puls schlug schneller.

    Lucy glitt ins Wasser und schwamm davon.

    „Sie haben gemogelt“, beschwerte sich Fabio.

    „Sie auch!“

    „Na und? Gewinnen ist alles. Ich hätte Sie warnen sollen, ich akzeptiere keine Regeln.“

    Noch immer sah er sie an, als überlegte er, was er mit ihr anstellen sollte. Ihr Herz schlug wie verrückt.

    „Vielleicht kennen Sie mich doch nicht so gut, wie Sie dachten.“ Warum sollte sie nicht auch mit ihm flirten?

    Wieder wurde ihr bewusst, wie nahe sein fast nackter Körper war, und zu ihrem Entsetzen breitete sich eine lustvolle Hitze in ihrem Unterleib aus.

    „Ich … ich sollte mich um Lucy kümmern“, stieß sie hervor, bestürzt, wie heiser ihre Stimme klang.

    „Ihr geht es gut, Katie“, murmelte er und hielt ihren Blick fest. „Und jetzt …“ Seine Augen funkelten spöttisch. „… Rache ist süß.“

    Ehe sie sich’s versah, hatte er sie an sich gerissen, und sie sanken unter Wasser. Katie versuchte, sich zu befreien, aber jede Bewegung brachte sie seinem muskulösen Körper noch näher. Erregende Gefühle überschwemmten sie. Als sie gemeinsam wieder die Wasseroberfläche durchbrachen, knisterte die Luft zwischen ihnen wie aufgeheizt. Katie hatte Mühe, weiterzuatmen, als Fabio sie intensiv ansah.

    Hastig stieß sie ihn von sich und schwamm zur Jacht zurück. Als sie Lucy erreichte, rang sie nach Luft, und sie wusste, das kam nicht nur vom Schwimmen.

    Fabio hatte sich inzwischen bäuchlings auf die Luftmatratze gezogen und paddelte auf sie zu. Als er die beiden erreichte, drehte er sich auf den Rücken und schloss die Augen vor der gleißenden Sonne.

    Katie und Lucy blickten sich kurz an, dann tauchten sie wie auf Kommando unter, kamen neben Fabio wieder hoch und kippten ihn mitsamt der Matratze um.

    Keuchend tauchte Fabio wieder auf und schüttelte sich das Wasser aus den Augen. Er grinste frech, schnappte sich Lucy und warf sie hoch in die Luft. Das Mädchen kreischte vor Vergnügen, als es platschend ins Wasser fiel.

    Und dann, bevor Katie seine Absicht ahnen konnte, packte Fabio sie mit beiden Händen an der Taille.

    Ihr Puls beschleunigte, wie gebannt verlor sie sich in Fabios forschendem Blick. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Ihre Lippen prickelten, und Katie ertappte sich bei sehnsüchtigen Gedanken. Würde er sie diesmal küssen? Sie vermochte sich nicht zu bewegen, wagte kaum zu atmen. Plötzlich ließ er sie wieder los, mit Bedauern, wie sie in seinem Gesicht zu lesen glaubte.

    „Wir gehen besser wieder an Bord.“

    Katie konnte nur nicken.

    Zurück auf der Jacht ging Lucy gleich nach unten, um sich hinzulegen, und Katie zog sich nach dem Duschen Jeansshorts und ein weißes T-Shirt an. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich nahezu unbeschwert. Der Morgen war schön gewesen, wenn auch beunruhigend. Im Wasser, als Fabio sie in den Armen hielt, da hatte sie das sonderbare Gefühl gehabt, dass sie genau dorthin gehörte. Verrückt. Männer wie Fabio brachen einer Frau nur das Herz, und sie hatte schon genug Schmerz zu ertragen.

    Sie ging nach oben. Fabio hatte sich auch umgezogen, das weiße Hemd betonte seine breite muskulöse Brust.

    „Haben Sie Lust, an Land zu essen?“, fragte er.

    Sie befanden sich mitten in der Bucht. Er erwartete doch wohl nicht, dass sie ans Ufer schwammen?

    „Die Jacht hat ein kleines Boot, das wir benutzen dürfen“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Falls Sie sich mir anvertrauen wollen …“

    Eigentlich nicht. Nicht nach diesem Morgen. Aber auf der kurzen Strecke zum Land würde sich selbst Fabio keine Dummheiten ausdenken können.

    Dachte sie jedenfalls.

    Das Boot war überhaupt nicht klein, sondern ein wuchtiges Schlauchboot mit einem starken Motor. Fabio schlug ihr vor, dass sie sich hinter ihn setzte, und sie versuchte auf dem schmalen Sitz so weit wie möglich abzurücken. Doch da drehte er das Gas voll auf. Das Boot ging vorne hoch, und mit einem spitzen Aufschrei schlang Katie die Arme um ihn.

    Fabio lachte nur und raste aufs offene Meer hinaus. Schon bald sprang das Boot wie ein bockendes Pferd über die heranrollenden Wellen.

    Katie konnte nicht anders, als sich dem Rausch der Geschwindigkeit zu ergeben. Der Fahrtwind trieb ihr die Haare ins Gesicht, die Sonne wärmte ihre Haut, und auf einmal fühlte sie sich wundervoll frei und glücklich.

    Schließlich wendete Fabio das Boot und fuhr Richtung Land.

    Er grinste sie an. „Tut mir leid. Ich musste einfach ein wenig Gas geben. Sie sind doch nicht nass geworden, oder?“

    Katies Beine fühlten sich an wie aus weicher Butter, als sie endlich festen Boden unter den Füßen hatte. Musste der Mann jede Minute seines Lebens auf Hochtouren drehen? Konnte er überhaupt Momente friedlicher Stille genießen?

    Wieder überraschte er sie, denn als sie durch die Gassen von Monaco schlenderten, sprach er kaum ein Wort. Aber es war ein angenehmes Schweigen, während sie an Geschäften vorbeikamen, die sich an Eleganz und Exklusivität zu übertrumpfen versuchten. Kleidung und Schmuck waren nicht einmal mit Preisen ausgezeichnet. Katie vermutete, dass wer nach dem Preis fragen musste, sich diese Luxuswaren sowieso nicht leisten konnte.

    „Es wirkt alles so … künstlich“, sagte sie schließlich. „Fast wie an einem Drehort. Alles auf dieser Reise erscheint mir unwirklich.“

    Fabio sah sie an, ein schwaches Lächeln um die Lippen. „Gefällt es Ihnen nicht?“

    Katie dachte nach. „Es ist zwar schön, aber nein, es gefällt mir nicht“, antwortete sie dann. „Ich könnte hier nicht leben. Es würde mir die Armut in der Welt noch stärker bewusst machen, wenn ich von so viel Reichtum umgeben wäre. Was ist mit Ihnen?“

    Er überlegte kurz. „Ich kenne es nicht anders, aber ich verstehe, was Sie meinen. Und was den protzigen Reichtum betrifft, da geht es mir manchmal in Brasilien so. Dort sind die Menschen entweder enorm reich oder fürchterlich arm. Es ist nicht leicht, damit zu leben.“ Seine Worte überraschten sie. Sie hatte gedacht, dieses Luxusleben wäre ihm in Fleisch und Blut übergegangen.

    Fabio blieb an einem Restaurant stehen und sah sie fragend an. „Hunger?“

    „Das nicht, aber etwas Kaltes zu trinken wäre jetzt nicht schlecht.“

    Natürlich hatte die Speisekarte keine Preise. Nachdem sie bestellt hatten, lehnte sich Katie in ihrem Sessel zurück. „Erzählen Sie mir mehr von Brasilien“, bat sie. „Sind die sozialen Unterschiede tatsächlich so deutlich ausgeprägt?“

    Fabio nickte. „Als Arzt habe ich ein Jahr in einem Elendsviertel gearbeitet, und das hat mir die Augen geöffnet. Vielleicht gehe ich eines Tages zurück, um dort wieder zu arbeiten.“

    Katie betrachtete ihn. „Und verzichten auf dieses Leben?“ Sie deutete auf den Platz mit seinem wunderschönen Brunnen und den gepflegten Gebäuden. „Auf all den Luxus?“

    Er zuckte nur mit den breiten Schultern, als wäre es nicht von Bedeutung.

    War es ihm ernst, oder wollte er sie beeindrucken? Fabio verwirrte sie. Lässig und selbstbewusst schien er mit jeder Frau zu flirten, die ihm über den Weg lief. Katie machte sich keine Illusionen, sie war nur eine von vielen. Dann wieder gab er ihr das Gefühl, als wäre sie die einzige Frau auf diesem Planeten für ihn. Und ihm lag viel daran, dass es Lucy und ihren Eltern gut ging. Katie seufzte stumm. Männer wie Dr. Fabio Lineham waren schwer zu durchschauen und noch schwerer zu verstehen.

    Die Sonne schien ihr warm ins Gesicht, doch eine sanfte Brise sorgte für Abkühlung. Katie schloss die Augen und genoss einfach den Moment, den Duft der Blumen, die Geräusche der Stadt und den Frieden, der sie umgab.

    Lucys Vater gewann das Rennen.

    „Ist es nicht super, dass Dad Erster geworden ist?“, freute sich Lucy. „Ich wäre so gern mit ihm auf die Party gegangen.“

    Sie waren alle eingeladen worden, aber Katie hatte sich entschieden, bei Lucy zu bleiben. Das Kind sollte sich ausruhen.

    Fabio tauchte an Deck auf, er trug Smoking und Fliege und bekam Lucys letzte Worte mit.

    „Ich glaube, du hast heute genug Aufregendes erlebt“, erwiderte Katie.

    „Aber ich kann doch jetzt nicht schlafen gehen. Darf ich noch aufbleiben? Wir können ja ein Spiel spielen. Du, Fabio und ich.“

    „Fabio sieht aus, als wollte er zu der Siegerparty, Lucy.“ Katie warf einen Blick auf Fabio und unterdrückte ein Lächeln. Mit Sicherheit zog er eine rauschende Party einem Brettspiel zu dritt vor.

    Zu ihrem Erstaunen nahm er seine Fliege ab und zog sich das Jackett aus.

    „Hört sich cool an, Luce. Ihr habt sicher nichts dagegen, wenn ich nicht hingehe, oder? Ich werde nur kurz Bescheid geben, dann treffen wir uns in der Lounge unter Deck.“

    Rasch unterdrückte Katie die prickelnde Freude, die sie empfang, weil er lieber mit ihnen den Abend verbrachte, anstatt sich auf der Party zu vergnügen.

    Bald darauf saßen alle drei auf gestapelten Kissen um den kleinen Tisch herum. Wandlampen verbreiteten sanftes Licht, und durch die Fenster blinkten die Lichter von Monaco.

    „Aber wehe, du schummelst wieder, Fabio.“ Lucy kicherte. „Gegen Katie und mich hast du sowieso keine Chance.“

    Fabio tat empört. „Ich bin ein Scrabble-Genie! Da habe ich es nicht nötig zu mogeln!“

    Lucys erstes Wort brachte elf Punkte, Katies neunzehn und Fabios nur fünf. Nach den nächsten Runden lag er weit abgeschlagen hinten, bis er plötzlich ein punkteträchtiges Wort legte.

    „He, was ist das denn?“, fragte Lucy misstrauisch.

    „Portugiesisch“, tat Fabio unschuldig. „Es bedeutet schöne Frau.“

    Katie und Lucy nickten einander zu. „Her mit dem Lexikon!“, riefen sie wie aus einem Mund.

    „Netter Versuch, Dr. Fabio“, meinte Lucy tadelnd, nachdem sie „quezob“ vergeblich gesucht hatte. „Das Wort gibt es nicht.“

    Das Spiel ging weiter, indem jeder versuchte, mit allen Tricks und himmelschreienden Fantasiewörtern zu gewinnen. Immer wieder brachen die drei in schallendes Gelächter aus.

    Schließlich hob Fabio beide Hände. „Ich gebe mich geschlagen, gegen euch zwei habe ich wirklich nicht die geringste Chance.“

    „Ich glaube, es ist Zeit zum Schlafen, Luce“, meinte Katie eine Weile später, als ihr auffiel, wie müde das Kind auf einmal aussah. Die gähnende Lucy erlaubte ihr, sie noch in ihre Kabine zu bringen.

    Als Katie in die Lounge zurückkehrte, blieb sie an der Tür stehen. Fabio saß auf dem Fußboden, lässig an ein Sofa gelehnt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Wie konnte jemand so entspannt und zugleich voller Energie wirken? Und wie konnte es sein, dass sie einerseits mit ihm zusammen sein wollte und es ihr gleichzeitig gefährlich intim vorkam, jetzt mit ihm allein zu sein?

    Er sprang auf, als er sie bemerkte. Einen Moment lang standen sie einfach nur da, und Katies Herz schlug wie wild.

    „Ich denke, ich werde auch früh ins Bett gehen“, sagte sie rasch, als er schließlich auf sie zukam.

    „War es ein schöner Tag für Sie?“ Seine Stimme hatte einen besonderen Klang.

    „Ja, wundervoll.“ Hörte sie sich wirklich so atemlos an? „Gute Nacht, Fabio.“ Hastig zog sie sich zurück.

    Aber als sie dann im Bett lag, konnte sie nicht einschlafen. Rastlos zog sie sich ihren Bademantel an und trat auf den kleinen Balkon.

    „Doch nicht müde?“, erklang Fabios Stimme in der Dunkelheit.

    Er saß auf seinem Balkon, die langen Beine auf die Reling gelegt. Am liebsten wäre sie sofort in die Kabine geflüchtet, aber das hätte lächerlich ausgesehen.

    „Nein. Ich dachte, ein wenig frische Luft könnte helfen.“

    „Und Lucy?“

    „Sie schläft fest. Es war heute sehr anstrengend für sie.“

    „Sie ist ein gutes Kind.“ Fabio stand auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling, sodass er Katie ansehen konnte.

    „Mir geht es immer ans Herz, wenn ich sie und ihre Eltern sehe. Ich weiß gar nicht, wie sie es schaffen, unter solchen Umständen ein relativ normales Leben zu führen. Falls man das hier normal nennen kann.“ Katie deutete auf die glitzernden Lichter auf den Hunderten von Jachten.

    „Für sie ist es das. Lassen Sie sich nicht täuschen, Katie. Amelia und Mark lieben ihre Tochter sehr. Sie hätten gern mehr Kinder, aber da sie beide die Anlage in sich tragen, stehen die Chancen eins zu vier, dass das nächste Kind auch daran erkrankt. Dieses Risiko wollen sie nicht eingehen, und ich bin sicher, dass sie sofort mit Ihnen tauschen würden.“

    Wirklich? Immerhin waren sie, zumindest im Moment, eine intakte Familie.

    „Vielleicht, aber vielleicht auch nicht“, erwiderte sie und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Es hörte sich gefühllos an.

    Fabio sprang mit einem Satz übers Geländer zu ihr herüber. Er stand so dicht, dass ihr der Duft seines teuren Aftershaves in die Nase stieg und sie die Wärme seines Körpers spürte.

    Sanft drückte er ihr das Kinn hoch und sah ihr in die Augen. „Irgendetwas macht Sie traurig. Möchten Sie mir nicht erzählen, was?“

    Katie schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. Noch war sie nicht bereit, mit einem Außenstehenden über Richard zu sprechen. Alles in sich zu verschließen, war die einzige Möglichkeit, um mit ihrem Schmerz fertig zu werden. Sie fürchtete sich davor, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Dann würde sie zusammenbrechen.

    „Ich glaube nicht, dass Sie es hören möchten“, sagte sie leise.

    „Fällen Sie kein vorschnelles Urteil über mich, Katie“, entgegnete er in lockerem Ton, aber seine Miene war ernst.

    Fast hätte sie sich ihm geöffnet, doch Reden würde auch nichts ändern. Es brachte Richard nicht zurück. Und Fabio war ein Kollege. Einer, den sie kaum kannte. Sie hatte ihm schon zu viel offenbart. „Danke, aber es geht mir gut, Fabio“, sagte sie steif.

    Er machte noch einen Schritt auf sie zu, und Katie wagte es nicht, sich zu bewegen. Ihr war, als hielte er sie in den Armen, dabei berührte er sie nicht einmal. Es war beunruhigend, und doch sehnte sie sich danach, dass er sie tatsächlich in seine Arme zog.

    „Wir sehen uns dann morgen früh“, sagte sie und verschwand in ihrer Kabine, ohne eine Antwort abzuwarten.

    Fabio kehrte auf seinen Balkon zurück, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den mitternachtsblauen Himmel. Katie war nicht die Einzige, die nicht schlafen konnte. Vielleicht fand er keinen Schlaf, weil er ständig an sie denken musste. Lächerlich eigentlich!

    Wieso ließ er es zu, dass sie ihm unter die Haut ging? Irgendetwas machte sie traurig, aber was ging ihn das an? Auch wenn er das Bedürfnis hatte, es war nicht seine Aufgabe, sie zu beschützen. Und warum fragte er sich immer wieder, wie ihre Lippen sich anfühlen mochten, die Berührung ihrer Finger auf seiner Haut, ihre sanft gerundeten Hüften unter seinen Händen? Warum musste er immer wieder daran denken, wie die glitzernden Salzwassertropfen zwischen ihren Brüsten entlangrannen?

    Wenn sie sich nicht abgewandt hätte, heute Nachmittag im Meer, er hätte sie geküsst. Obwohl er genau wusste, dass er mit dem Feuer spielte. Deus! Gab es nicht genug andere Frauen? Frauen, die ebenso reizvoll und vor allem unkomplizierter waren? Aber bei keiner schlug sein Herz schneller, so wie bei Katie.

    Fabio schob die Hände in die Hosentaschen und marschierte ruhelos auf und ab. Der Abend war überraschend unterhaltsam gewesen. Wer hätte gedacht, dass Fabio Lineham sich bei einem Scrabblespiel mit einer Krankengymnastin und einer Achtjährigen mehr amüsiert hatte als bei jedem Date in den letzten Jahren? Vergnügt erinnerte er sich an Katies hitzigen Blick, als sie ihn wieder einmal beim Schummeln erwischt hatte. Oder an ihr helles Lachen, wenn sie über ihn triumphierte.

    Und einmal, während Katie konzentriert ihre Buchstaben betrachtete, da überraschte ihn flüchtig der Gedanke, dass so etwas für die meisten Menschen Teil ihres Familienlebens war. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er Neid.

    Fabio vertrieb das Gefühl. Auch Katie schlug er sich besser aus dem Kopf, und er sah nur einen Weg, wie er sich das heftige Verlangen nach ihr abgewöhnen und endlich wieder seine Ruhe haben konnte. Ungewohnte Gewissensbisse durchzuckten ihn, als er daran dachte. Aber auch die verdrängte er schnell.

    Katie würde sich entscheiden müssen.

5. KAPITEL

    Der Rückflug verlief ohne besondere Vorkommnisse.

    Am Flughafen stand ein Wagen bereit, und nachdem der Fahrer Amelia, Lucy und Fabio abgesetzt hatte, brachte er Katie zu der Maisonette, die sie sich mit ihrer Schwägerin teilte.

    Dann stand Katie in der Dunkelheit vor der Haustür und atmete einmal tief durch. Erst vor achtzehn Monaten waren Richard und Suzy hier eingezogen, und sie erinnerte sich noch genau, wie sehr sich die beiden gefreut hatten. Es war ihre erste gemeinsame Wohnung gewesen. Als Suzy dann schwanger geworden war, schien das Glück perfekt. Wer hatte damals wissen können, wie grausam das Schicksal zuschlagen konnte?

    Sie setzte ein Lächeln auf und schloss auf.

    Es war keine Überraschung für sie, dass ihre Schwägerin immer noch wach war, den kleinen Rick im Arm.

    „Hi“, begrüßte Suzy sie teilnahmslos, einen zerknüllten Brief in der Hand. „Wie war die Reise?“

    Katie vergaß ihre Müdigkeit. „Soll ich nicht den Kleinen ins Bett bringen und uns dann einen Happen zu essen machen?“, schlug sie vor. „Danach erzähle ich dir alles.“

    Behutsam nahm sie Suzy das schlafende Kind ab, das so wundervoll nach Baby duftete. Als es dann die Augen öffnete, die denen seines verstorbenen Vaters so ähnlich waren, zog sich ihr Herz zusammen. Rick erkannte seine Tante, schloss die Augen wieder und schlief weiter.

    Sie legte ihn in sein Bettchen und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Suzy hatte sich keinen Zentimeter bewegt.

    „Sein Vorgesetzter hat mir geschrieben.“ Sie wedelte schwach mit dem Brief. „Er wird ihn für irgendeine Medaille vorschlagen. Als würde das etwas helfen.“

    Schuldgefühle stürmten auf Katie ein. Wenn Richard nicht das Geld gebraucht hätte, um sich und sie nach dem frühen Tod der Eltern zu ernähren, wäre er niemals zur Armee gegangen.

    Sie setzte sich neben Suzy, nahm den Brief und las ihn. Richard sollte posthum eine Auszeichnung bekommen. Als seine Einheit unter feindliches Feuer geriet, hatte er mutig einen verletzten Soldaten geborgen. Während er den zweiten aus der Schusslinie holen wollte, wurde er selbst getötet.

    „Ich bin so wütend auf ihn“, sagte Suzy leise. „Warum hat er nicht an uns gedacht? An seine Familie?“ Sie seufzte tief. „Aber er wäre nicht Richard gewesen, nicht der Mann, den ich geliebt habe, hätte er es nicht getan, oder?“

    Katie musste an Amelia denken. Liebe brachte auch Schmerz mit sich, man konnte es sich nicht aussuchen, wohin sie einen führte. Fabios attraktives Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Er erinnerte sie an Richard, der genauso abenteuerlustig und risikobereit gewesen war. Das sollte ihr eine Mahnung sein, dass er niemals der richtige Mann für sie wäre, auch wenn er sehnsüchtige Gefühle in ihr weckte.

    Suzy fing an zu schluchzen. „Oh, Katie, wie soll ich nur ohne ihn leben?“

    Katie liefen plötzlich die Tränen über die Wangen. Sie nahm ihre Schwägerin in die Arme, um sie zu beruhigen. Aber sie wusste auch, dass sie beide noch lange keinen Trost finden würden.

    Als sie ihre Tränen endlich getrocknet und sich einen Tee aufgebrüht hatten, machten sie es sich auf Sofa gemütlich.

    „Also, nun erzähl mir von der Reise“, bat Suzy.

    Katie berichtete von der Jacht, Monaco und den Leuten, die sie kennengelernt hatte. Absichtlich brachte sie Suzy dabei zum Lachen.

    „Und dieser Dr. Lineham – Fabio, sicher sieht er toll aus. Deine Augen leuchten jedes Mal auf, wenn du von ihm erzählst.“

    Katie errötete.

    „Er sieht wirklich gut aus, aber er ist nicht mein Typ.“ Sie berichtete von dem Rennen mit Mark und dem Basejumping. „Das ist wohl eine der gefährlichsten Sportarten überhaupt. Du kannst dir aus dem Kopf schlagen, dass ich mit ihm etwas anfange. Für mich kommt nur ein Mann infrage, für den schon die wöchentliche Lottoziehung spannend ist.“

    Suzy lachte. „Na, ich weiß nicht.“ Doch dann wurde sie ernst. „Richard hat mir kurz vor seinem Tod geschrieben. Er schrieb darin, wenn ihm jemals etwas passierte, sollte ich daran denken, dass das Leben weitergeht. Er würde wollen, dass du glücklich wirst, Katie. Vielleicht ist dieser Fabio die Chance, wieder ein normales Leben zu führen.“

    Katie legte die Arme um die angezogenen Knie. „Er liebt das Risiko, Suzy, und das ist nur einer von vielen Gründen, dass aus uns nichts werden kann – selbst wenn er wollte, was ich bezweifle. Aber er ist ebenso risikofreudig, wie Richard es gewesen ist.“ Sie senkte den Kopf. „Wenn Richard nicht meinetwegen zur Armee gegangen wäre, würde er immer noch leben.“

    Suzy hatte ihr niemals einen solchen Vorwurf gemacht, nicht einmal angedeutet. „Du musst aufhören, dir die Schuld zu geben, Katie“, sagte sie jetzt. „Du hast überhaupt keinen Grund, dir Vorwürfe zu machen.“

    Katie griff nach Suzys Hand. „Ich will nie wieder solche Angst um einen Menschen haben. Ich könnte nicht damit leben, jeden Tag mit dem gefürchteten Anruf rechnen zu müssen. Drei Menschen habe ich verloren, die ich am meisten liebte, und ich gehe das Risiko nicht noch einmal ein, dass es mir wieder das Herz zerreißt.“ Sie seufzte. „Ich weiß gar nicht, wie du es schaffst, einfach weiterzumachen.“

    „Ich habe Ricky und dich und meine Eltern, Katie. Das sind viele gute Gründe, weiterzuleben. Fabio mag der richtige Mann für dich sein oder auch nicht, aber versprich mir wenigstens, dass du deinem Herzen eine Chance gibst. Glaube an die Liebe.“

    Katie lächelte zaghaft. „Versprochen, solange ich einen großen Bogen um Dr. Fabio Lineham machen darf.“

    Katie studierte ihre Patientenliste. Selbst ihre Erlebnisse in Monaco hatten sie nicht auf die vielen berühmten Leute, Sportidole und Aristokraten vorbereitet, die sich in dieser Praxis die Klinke in die Hand gaben.

    Und dennoch herrschte hier eine entspannte, lockere Atmosphäre. Dr. Cavendish, der Seniorpartner, war ein eleganter und verbindlicher Mann Anfang dreißig, seine schwangere Frau Rose Krankenschwester und gleichzeitig die Praxismanagerin. Die junge fröhliche Frau am Empfang hieß Jenny, und dann gab es noch die Sprechstundenhilfe Vicki. Und natürlich Fabio Lineham.

    Alle zusammen vermittelten sie Katie von Anfang an das Gefühl, dazuzugehören, und die Arbeit machte ihr Spaß.

    Ihre nächste Patientin war Gillian Blake, eine Schwimmerin, die zur Vorauswahl für die Olympischen Spiele gehörte und ein hartes Trainingsprogramm zu absolvieren hatte.

    „Ich stehe jeden Tag um fünf Uhr auf“, berichtete sie, während Katie mit ihr ein paar Bewegungsübungen machte. „Dann schwimme ich sechs Stunden lang, komme nach Hause, esse etwas, entspanne mich ein, zwei Stunden, dann geht es zum Krafttraining. Bevor diese Praxis aufmachte, musste ich für meine Physiotherapie immer extra nach London fahren, was natürlich enorm Zeit gekostet hat.“

    „Ich schwimme auch gern“, erzählte Katie. „Aber ich schaffe höchstens dreißig Runden, bevor ich zur Arbeit gehe.“ Sie stutzte, als sie an einem Knie eine leichte Schwellung entdeckte, die sich auffällig warm anfühlte. „Gillian, haben Sie sich in der letzten Zeit am Knie verletzt?“

    Die junge Sportlerin schüttelte den Kopf. „Nein, nicht dass ich wüsste. In den letzten Monaten tat mir ab und zu das Knie weh, doch das hat sich schnell wieder gegeben. Der Trainer meinte, an meiner Technik liegt es nicht. Wahrscheinlich nur eine Überbelastung.“

    „Möglich“, meinte Katie, nicht völlig überzeugt. „Am besten sieht sich einer unserer Ärzte das einmal an. Einen Moment bitte, bin gleich zurück.“

    Katie klopfte an Fabios Sprechzimmer, nachdem Jenny ihr gesagt hatte, dass er gerade keinen Patienten hatte. Als sie die Tür öffnete, saß er am Schreibtisch, die Füße hochgelegt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

    Er sprang auf, als sie hereinkam. „Na, was gibt’s, Katie, dass Sie sich in die Höhle des Löwen wagen?“

    Diesen ironischen Ton schlug er ihr gegenüber oft an, seit sie ihm nach der Rückkehr aus Monaco möglichst aus dem Weg ging. Wahrscheinlich hatte er gemerkt, dass sie sich meistens an Jonathan Cavendish wandte, wenn sie ärztlichen Rat brauchte.

    „Ich behandle gerade eine Schwimmerin, die sich Hoffnung auf eine Medaille bei den Olympischen Spielen macht“, begann sie.

    „Und ist da etwas, das Sie beunruhigt?“

    Sie nickte und berichtete von der Knieschwellung.

    „Meine nächste Patientin kommt erst in zehn Minuten, und sie ist selten pünktlich. Sehen wir uns Ihre Schwimmerin einmal an.“

    Katie musste sich nicht zum ersten Mal eingestehen, dass Fabio eine bewundernswerte Art hatte, mit seinen Patienten umzugehen. Der spöttische Unterton war verschwunden, stattdessen verhielt Fabio sich absolut professionell. Und mit seinem jungenhaften Charme gewann er jeden schnell für sich.

    „Ich würde Ihnen gern etwas Blut abnehmen, Gillian“, sagte er sachlich, nachdem er die junge Frau untersucht hatte.

    Sichtlich beunruhigt richtete sich Gillian auf. „Ist das denn nötig? Ich habe schon Katie gesagt, das Knie ist vielleicht ein bisschen zu sehr belastet worden. Ich kann mein Training etwas herunterfahren, dann verschwindet der Schmerz sicher von ganz allein.“

    „Könnte sein, aber ist es nicht besser, die Ursache genauer zu untersuchen? Besonders bei Athleten? Wir können die Blutproben gleich ins Labor schicken, und Sie kommen in ein, zwei Tage noch einmal zu uns, ja? Damit wir alle beruhigt sind.“ Er lächelte, und Gillian entspannte sich. „Schließlich wollen wir, dass Sie Ihre Kondition behalten.“

    Katie ahnte, dass die ehrgeizige junge Sportlerin eisern an ihrem Trainingsprogramm festhielt und sich davon nicht abbringen lassen wollte. Da kam ihr ein Gedanke. „Gillian, gehört zu Ihrem Training auch Laufen?“

    „Ja. Neben Gewichtheben im Fitnessstudio.“

    „Und wo laufen Sie – auf Bahnen oder durchs Gelände?“

    „Querfeldein, in der Nähe von zu Hause. Warum fragen Sie?“

    Fabio und Katie wechselten einen Blick. Mit einem knappen Nicken bedeutete Fabio Katie, weiterzumachen.

    „Und ist auf diesen Feldern manchmal das Gras höher?“

    „Nein“, sagte Gillian. „Das würde mir das Laufen erschweren.“ Die Antwort hatte Katie nicht erhofft.

    „Aber auf dem Rückweg nehme ich eine Abkürzung, über ein Grundstück mit höherem Gras“, ergänzte Gillian.

    „Hatten Sie in letzter Zeit irgendeinen Ausschlag?“, wollte Fabio wissen. Anscheinend hatte er gleich begriffen, worauf Katie hinauswollte.

    „Stimmt, wo Sie danach fragen. Zumindest ist es meiner Mutter aufgefallen, am Rücken. Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht. Ist das wichtig?“

    „Vielleicht“, meinte Katie. Gillian könnte von einer Zecke gebissen worden sein und sich mit Borreliose-Erregern infiziert haben. Eine möglichst frühe Behandlung würde die Infektion erfolgreich bekämpfen. „Um das zu klären, müssen wir Ihr Blut untersuchen.“

    Fabio holte schon alles Nötige aus dem Schrank.

    Nachdem Gillian mit einem neuen Termin in der Tasche die Praxis verlassen hatte, ging Katie in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Fabio, der dafür gesorgt hatte, dass die Blutproben so schnell wie möglich ins Labor kamen, schien den gleichen Gedanken gehabt zu haben.

    „Glauben Sie, dass es Borreliose ist oder vielleicht doch rheumatoide Arthritis?“, fragte sie schnell, um in der kleinen Teeküche gar nichts erst eine intime Atmosphäre aufkommen zu lassen. Fabio beherrschte mit seinem großen athletischen Körper auch diesen Raum.

    „Hundertprozentig sicher sein können wir erst, wenn die Laborwerte vorliegen.“

    „Arme Gillian. Wenn sie Arthritis hat, könnte das das Ende ihrer Laufbahn bedeuten, nicht wahr?“

    „Machen Sie sich keine Sorgen, Katie.“

    „Aber …“ Sie verstummte, als sie ihm in die Augen sah. Augen, die sie an eine sonnige Sommerweide erinnerten. Katie riss sich zusammen. Er war nicht nur ihr Chef und damit tabu, sondern auch ein Herzensbrecher. Sie hatte genug Probleme, mehr brauchte sie sich nicht aufzuhalsen.

    „Lassen Sie uns erst die Ergebnisse abwarten“, meinte er. „Machen Sie sich immer solche Gedanken um unsere Patienten?“

    „Ich kann nicht anders“, gestand Katie ein. „Zurzeit mache ich mir um alles und jeden Gedanken.“

    Er sah sie verwundert an. „Gibt es für dieses Zurzeit einen besonderen Grund?“

    Katie war überrascht, dass er genau das ansprach, was ihr ungewollt herausgerutscht war. Wieder spürte sie diese seltsame Nähe zwischen ihnen. Fabio musterte sie eindringlich, als sie nichts sagte. „Wollen Sie es mir nicht erzählen?“, fragte er sanft.

    Katie schüttelte den Kopf.

    „Denken Sie nicht ständig daran, was alles passieren könnte“, riet er. „Wenn Sie das tun, verpassen Sie, was wirklich um Sie herum geschieht.“

    „Ich werde es versuchen“, antwortete sie widerstrebend. Fabio hatte leicht reden. Um wen musste er sich denn Gedanken machen?

    Fabio bedachte sie mit einem prüfenden Blick, trank sein Glas leer und stellte es neben die Spüle. Als er sich umdrehte, lag wieder dieser neckende Ausdruck in seinen Augen.

    „Was halten Sie davon, wenn wir beide heute Abend etwas trinken gehen?“

    Katie bekam Herzklopfen. Er lud sie zu einem Date ein!

    „Ich habe den Eindruck, Sie könnten ein wenig Aufmunterung gebrauchen.“ Sein Blick wurde weicher.

    Ach, es war also nur Mitleid? Nein danke, sie hatte auch ihren Stolz. Außerdem hatte sie sich doch vorgenommen, einen Bogen um ihn zu machen.

    „Tut mir leid, ich kann nicht.“

    „Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht, Katie?“ Er drückte ihr sanft das Kinn hoch und sah ihr in die Augen.

    Sie wich zurück. „Ich will nicht. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss einen Hausbesuch machen.“

    „Ach ja. Lord Hilton. Für den Termin sind wir beide eingetragen. Lord Hilton hatte vor drei Wochen einen Schlaganfall, Sie sollen seine tägliche Physiotherapie übernehmen, und ich muss sehen, wie es ihm geht. Danach steht eine Sängerin auf unserer Liste, die sich bei einem Autounfall den Arm gebrochen hat. Sie braucht ebenfalls Physiotherapie.“

    „Welche Schädigungen hat Lord Hilton erlitten?“ Katie war froh, dass sie wieder ungefährliches Gebiet betreten hatten.

    Fabio warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. „Er erwartet uns in einer Stunde. Die Zeit brauchen wir, um dorthin zu kommen. Ich erzähle Ihnen alles Nötige auf der Fahrt.“

    Fabios Wagen war eine Überraschung. Statt eines schnittigen Sportwagens fuhr er einen geräumigen Kombi, der besser zu einem Familienvater gepasst hätte.

    „Der gehört nicht mir, sondern einem Freund“, meinte er, als würde er Katies Gedanken lesen. „Meiner steht gerade in der Werkstatt, wegen eines … Kratzers.“

    Katie brachte es nicht übers Herz, weiter nachzufragen. Sicher hatte er Mark nicht von dem Kratzer erzählt, bevor dieser ihn den sündhaft teuren Rennwagen fahren ließ? Bestimmt hätte Mark ihn dann nicht einmal in dessen Nähe gelassen.

    Fabios reumütiger Blick brachte sie zum Lächeln. Der Mann mochte seine Fehler haben, aber er war unglaublich attraktiv. Katie konnte sich vorstellen, dass Frauen ihn unwiderstehlich fanden.

    Wie versprochen, brachte er sie auf der Fahrt durch Londons dichten Verkehr auf den neuesten Stand.

    „Lord Hilton hat noch Glück gehabt. Abgesehen von einer leichten Lähmung der linken Körperhälfte ist er glimpflich davongekommen. Leider liebt er Kuchen und Torten, und trotz meiner Ermahnungen, seinen Cholesterinwert zu senken, schlemmt er ungehemmt.“ Fabio warf ihr durch seine dichten schwarzen Wimpern einen Blick zu. „Vielleicht hört er ja auf Sie.“

    „Auf mich? Das bezweifle ich. Wenn er überhaupt auf jemand hören sollte, dann doch wohl auf Sie, seinen Arzt.“

    Fabio grinste. „Leider hat er mich schon gekannt, als ich noch in kurzen Hosen herumgelaufen bin. Mein Großvater war ein Cousin von ihm. Ich glaube, für ihn bin ich immer noch der kleine Junge. Da leidet meine Autorität als Arzt natürlich gewaltig.“

    Katie gelang es nicht, sich Fabio als Schuljungen vorzustellen. Wäre es nicht so absurd, sie fände es kaum abwegig, dass er elegant gekleidet und tadellos gepflegt aus dem Bauch seiner Mutter spaziert war. Unwillkürlich lachte sie leise auf.

    „Was ist so lustig?“, fragte er, als er in eine Straße einbog, die von prachtvollen alten Stadthäusern gesäumt war.

    „Nichts.“ Als er spöttisch die Brauen hochzog, gab sie sich geschlagen. „Na schön: Sie im Schlafanzug, mit einem Teddybären im Arm.“ Sie lächelte.

    Fabio tat erst gekränkt, doch dann erwiderte er ihr Lächeln. „Jedes Bild von mir, das Sie zum Lachen bringt, ist mir recht. Ich sehe Sie gern lächeln.“

    Katie schlug plötzlich das Herz im Hals, und von einem Moment auf den anderen war die Atmosphäre wie geladen. Verlegen wandte sie den Kopf ab und starrte aus dem Seitenfenster.

    Warum hatte er das nur gesagt? Fabio wusste es auch nicht genau. Aber er wollte Katie lächeln sehen, vielleicht konnte er es deshalb nicht lassen, sie zu necken.

    Seine Pläne vom letzten Abend in Monaco hatte er wieder über den Haufen geworfen. Er brachte es nicht über sich, sie zu verführen, um endlich wieder seine Ruhe zu haben. Stattdessen war es ihm viel wichtiger, dass sie eine gute Meinung von ihm hatte. Und er fragte sich immer wieder, warum sie so traurig war. Selbst ihr Lächeln konnte das nicht verbergen.

    Hatte ihr jemand das Herz gebrochen? Zorn flammte in ihm auf. Der Kerl sollte ihm unter die Augen kommen! Jeder konnte doch sehen, dass sie anders war als andere Frauen. Sie war scheu und zurückhaltend und … aufrichtig. Wenn Katie jemandem ihr Herz schenkte, dann gab sie es voll und ganz. Eine Frau wie sie verdiente mehr im Leben.

    Fabio fragte sich, warum er ständig an sie dachte. Gut, sie war hübsch, wenn auch nicht schön im Sinne der Models, Stars und Sternchen, von denen er sonst umgeben war. Aber er fand Katie umwerfend sexy. Und nicht nur das, sie brachte ihn dazu, über Dinge nachzudenken, die er die meiste Zeit seines Lebens von sich weggeschoben hatte. Was aber vielleicht den größten Reiz ausmachte, war, dass er sie anscheinend nicht beeindrucken konnte.

    Fabio hatte genügend Frauen kennengelernt, die schnell von Ehe und Kindern sprachen, sobald sie erfuhren, wer seine Eltern waren. Er hatte sie fallen lassen wie heiße Kartoffeln. Ehe und Familie kamen für ihn nicht infrage, und außerdem ließ er sich nicht gern benutzen.

    Er warf Katie einen Blick zu. Sie sah immer noch aus dem Fenster. Sicher war es ihr völlig gleichgültig, wer und was seine Eltern waren. Wahrscheinlich war er ihr genauso egal. Fabio hatte nicht vorgehabt, sie zu einem Drink einzuladen. Dass sie seine spontane Einladung sofort abgelehnt hatte, das war eine echte Überraschung gewesen. Deus! Wie auch immer, er musste sich von der verwirrenden Anziehung, die Katie Simpson auf ihn ausübte, befreien, bevor er die Sache nicht mehr im Griff hatte.

    Nach ihrem Besuch bei Lord Hilton fuhren sie zu einem Londoner Nobelhotel.

    Ihre Patientin, eine bekannte Sängerin, hatte vor einigen Wochen einen Autounfall gehabt und sich für die Zeit der Rekonvaleszenz dort eingemietet.

    „Kennen Sie sie gut?“, fragte Katie.

    „Nicht besonders“, erwiderte Fabio. „Tamsin kam bei ihrem letzten Aufenthalt in England wegen eines Problems zu mir. Ich hatte ihr dringend geraden, ruhiger zu treten. Die Leute bewundern immer das glamouröse Leben solcher Stars, aber nicht wenige von ihnen leben im Dauerstress.“

    „War das bei Ihrem Vater auch so?“

    Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. „Keine Ahnung. Meine Eltern waren so mit ihrer Karriere beschäftigt, dass ich sie kaum zu Gesicht bekam.“ Obwohl er einen leichten Ton anschlug, meinte Katie flüchtig einen Schatten in seinen Augen zu entdecken. „Andererseits haben wir aufregende, spannende Sachen unternommen, wenn wir einmal alle zusammen waren.“

    „Was war mit der Schule und Freunden? Sind Sie mit Ihren Eltern durch die Welt gereist?“

    „Bis ich zur Schule musste, ja. Danach haben sie mich in einem Internat untergebracht. Dort habe ich Jonathan kennengelernt. Die Ferien verbrachte ich bei meinen Eltern, meistens in Brasilien, manchmal auch in London.“ Eine kurze, knappe Lebensgeschichte. Anscheinend sprach Fabio nicht gern über seine Vergangenheit.

    „Besuchen Sie Ihre Mutter in Brasilien?“, fragte Katie trotzdem nach.

    „Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen. Wir haben einander nicht viel zu sagen.“ Er trommelte auf dem Lenkrad herum. „Vielleicht sollte ich etwas dagegen tun …“, sagte er dann und wirkte wie von sich selbst überrascht.

    Katie hätte gern noch mehr erfahren, aber da hielten sie schon vor dem Hotel.

    Ein Portier eilte auf sie zu, um die Wagentür zu öffnen. „Ich sorge dafür, dass jemand Ihren Wagen parkt, Sir.“

    Fabio drückte ihm den Schlüssel in die Hand und führte Katie ins Gebäude.

    Die Künstlerin bewohnte eine Suite im obersten Stockwerk. Katie hatte so etwas noch nie gesehen. Die Fenster boten einen atemberaubenden Ausblick auf die Themse und die London Bridge.

    „Danke, dass Sie gekommen sind, Fabio.“ Tamsin lächelte erleichtert. „Ich ertrage es einfach im Moment nicht, auf Schritt und Tritt von Paparazzi verfolgt zu werden. Überall lauern sie mir auf.“

    Er stellte Katie vor, und sie besprachen die Übungen, die die Sängerin selbst durchführen konnte, um ihre Schulter zu kräftigen.

    „Wie geht es Ihnen sonst, Tamsin?“, erkundigte sich Fabio dann. „Kommen Sie auch zur Ruhe?“

    Tamsin seufzte. „Ich könnte gut ein paar von Ihren Schlaftabletten gebrauchen, wenn Sie welche in Ihrer Wundertasche dabeihaben. Mein Agent hat mehrere Auftritte arrangiert, da muss ich in Bestform sein.“

    Sein Gesicht verdüsterte sich, und er schüttelte den Kopf. „Ich halte Schlaftabletten für keine gute Idee. Besser wäre Bewegung, sanfter Sport. Danach können Sie bestimmt gut schlafen.“

    Tamsin verzog die knallrot geschminkten Lippen zu einem Schmollmund. „Ich kann das Hotel doch nicht verlassen. Mein persönlicher Trainer kommt zwar her, aber mit dem Gipsarm bringt das nicht viel. Kommen Sie, Fabio, seien Sie lieb.“

    „Ich kann Sie nicht davon abhalten, sich bei einem anderen Arzt Schlaftabletten zu besorgen, aber ich werde Ihnen keine geben. Man wird davon zu leicht abhängig.“

    Tamsin seufzte. „Ich will keinen anderen Arzt, Fabio. Ihnen vertraue ich.“

    Fabio untersuchte Tamsins Schulter und nahm ihr dann Blut ab. „Nur um mich zu vergewissern, dass es keinen anderen Grund für Ihre Abgeschlagenheit gibt, abgesehen von Ihrem hektischen Tagesprogramm“, erklärte er.

    Als er fertig war, übernahm Katie die Patientin und machte mit ihr ein paar Übungen.

    „Wann kommt der Gips ab?“, erkundigte sich Tamsin.

    „In einer Woche.“

    „Gott sei Dank. Sie können sich nicht vorstellen, wie schwierig das Baden und Anziehen mit einem Gipsarm ist. Und in einem Abendkleid sieht man damit auch nicht besonders attraktiv aus. Wobei mir einfällt …“ Sie sah Fabio hoffnungsvoll an. „Ich habe für heute Abend Karten für eine Filmpremiere. Sie hätten nicht zufällig Lust, mit einer Frau in Abendkleid und Gipsarm hinzugehen?“

    „Tut mir leid, Tamsin, aber Sie kennen die Regeln. Sie sind meine Patientin.“

    „Dann sollte ich mir vielleicht doch einen anderen Arzt suchen“, meinte sie mit kessem Augenaufschlag.

    Fabio lächelte kühl. „Für mich ändert sich dadurch nichts.“

    Katie unterdrückte ein Lächeln. Es schien doch ein paar Regeln zu geben, die Dr. Lineham strikt einhielt.

    „So, für heute sind wir fertig.“ Ein Page hatte den Wagen vorgefahren, und Fabio öffnete Katie galant die Beifahrertür. „Wenn Sie möchten, bringe ich Sie nach Hause.“

    „Danke, nicht nötig. Setzen Sie mich einfach an der nächsten U-Bahn-Station ab.“

    Wieder das blendende charmante Lächeln. „Es macht mir nichts aus. Sie hatten einen harten Tag, und die U-Bahn ist zu dieser Zeit überfüllt.“

    „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie aus Erfahrung sprechen …“

    Fabio lachte auf. „Nein, da haben Sie recht. Ich bin vor Jahren das letzte Mal U-Bahn gefahren, und ich verzichte gern für den Rest meines Lebens darauf. Abgesehen von allem anderen sind Sie mit mir schneller zu Hause.“

    „Wenn das so ist, nehme ich Ihr Angebot an.“

    Bald darauf hielt er vor ihrer Haustür. „Kann ich Sie nicht doch überreden, heute Abend mit mir auszugehen?“ Fabio wandte sich ihr zu.

    „Warum, wollen Sie mich aufmuntern?“, fragte sie ungewollt spitz.

    Überrascht sah er sie an. „Nein, ich bin gern mit Ihnen zusammen.“

    Die Welt um sie herum versank. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. Katie wusste nicht, was sie tun, wie sie sich bei diesem Mann verhalten sollte. Ihr Verstand mahnte sie, professionell zu bleiben. Und doch sehnte sie sich unbeschreiblich danach, in seinen Armen zu liegen.

    Sie zwang sich, auf ihren Verstand zu hören. „Es geht wirklich nicht.“ Sie lächelte. „Aber danke, dass Sie gefragt haben.“

    Fabio sah sie an. Dann, nach einer scheinbaren Ewigkeit, beugte er sich vor und küsste sie zart auf die Wange. „Also bis Montag, Katie. Schönes Wochenende.“ Er winkte noch einmal, als sie ausgestiegen war, dann glitt der Wagen davon.

    Katie berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange. Fabio verwirrte sie von Mal zu Mal mehr. Wollte er wirklich Zeit mit ihr verbringen oder nur eine Kollegin aufbauen, die gerade keine gute Zeit durchmachte? Und warum war ihr diese Frage so wichtig?

    Am nächsten Tag stand Fabio vor Sonnenaufgang auf. Die halbe Nacht hatte er sich im Bett hin und her gewälzt und versucht, nicht an Katie zu denken. Immer wenn er mit ihr zusammen war, empfand er einen seltsamen … Frieden. Gleichzeitig packte ihn eine merkwürdige Unruhe, wenn sie ihn mit ihren grauen Augen anblickte. Und egal, wie oft er sich sagte, dass sie für ihn tabu war, so suchte er doch ständig nach einer Gelegenheit, mit ihr allein zu sein.

    Er zog sich an, stieg in seinen Wagen und brauste die menschenleere Küstenstraße entlang. Die erste Morgenröte färbte den Horizont, als er die Klippen erreichte.

    Ein letztes Mal überprüfte er seinen Fallschirm. Sicherheit ging über alles. In diesem Sport durfte nichts dem Zufall überlassen werden.

    Er begab sich zur Abbruchkante und musterte zum letzten Mal die Konturen des Berges. Dann nahm er einen Anlauf und stürzte sich ins Nichts. Die Reißleine des Fallschirms würde er erst auf halbem Weg nach unten öffnen. Adrenalin schoss durch seine Adern, und Euphorie erfasste ihn. Dieses Gefühl war einzigartig, berauschend. Nie fühlte er sich lebendiger als beim Sturz in den Abgrund oder beim Surfen auf dem Kamm einer Riesenwelle.

    Wäre da nicht der nagende Gedanke, der ihm in den letzten Monaten oft gekommen war. Suchte er den Kick beim Extremsport, weil ihm etwas Wesentliches im Leben fehlte …?

6. KAPITEL

    „Habt ihr das neueste Foto von unserem berühmten Fabio schon gesehen?“

    Schwungvoll warf Jenny eine Zeitschrift auf den Tisch im Personalraum, wo alle außer Fabio saßen, um über die Patientenliste des heutigen Tages zu reden.

    Jonathan nahm sie auf und stieß einen leisen Pfiff aus. „Das ist aber ein heißer Feger! Er hat mir gar nicht gesagt, dass er etwas Neues hat.“

    „Und selbst wenn, du würdest gar nicht hinterherkommen. Unser Fabio wechselt die Frauen wie seine Hemden.“ Rose lächelte verschmitzt. „Ich bin nur froh, dass die Paparazzi dich inzwischen in Frieden lassen.“

    Jonathan legte die Arme um seine Frau. „Den Playboy glaubt mir sowieso keiner mehr – mit einem hochschwangeren Weib am Arm. Aua!“, stöhnte er, als sie ihm den Ellbogen in den Bauch stieß. „Wofür war das denn? Du weißt doch, dass ich es nicht anders haben will.“

    Verstohlen warf Katie einen Blick auf das Magazin. Es versetzte ihr einen Stich, als sie das strahlende Paar sah. Die Co-Pilotin schmiegte sich an Fabio, und er hatte den Arm um ihre Taille geschlungen.

    Katie war enttäuscht, verletzt und wütend. Am liebsten hätte sie die Aufnahme in tausend Stückchen zerfetzt. Nun wusste sie mit Sicherheit, warum er sie eingeladen hatte – nur aus Mitleid. Wahrscheinlich war er froh gewesen, als sie absagte, konnte er nun doch ungeniert mit dieser Schönheit angeben.

    „Die sieht wirklich toll aus“, meinte Jenny. „Weiß jemand, wer das ist?“

    „Sie ist Pilotin“, erklärte Katie und errötete prompt, als alle sich ihr verblüfft zuwandten. „Sie war die Co-Pilotin auf dem Flug nach Monaco.“

    Jonathan lachte. „Der Bursche lässt auch keine Gelegenheit aus, mit einer hinreißenden Schönheit … Au!“, keuchte er, weil Rose ihm wieder einen Stoß versetzte. „Ich meine, mit einer fürchterlichen Frau, die überhaupt nicht mein Typ ist, auszugehen.“

    Vicki betrachtete das Foto. „Also, wenn ihr mich fragt, ich finde sie nicht besonders sympathisch“, sagte sie. „Warum sucht sich Fabio nicht endlich eine Frau, in die er sich verlieben kann? Er kann doch nicht für immer und ewig so weitermachen.“

    „Wer kann was nicht?“ Fabio kam herein. Er schnappte sich die Zeitschrift, betrachtete sie flüchtig und warf sie wieder auf den Tisch. „Gerade ihr solltet doch wissen, dass man nicht alles glauben darf, was in den Schmierblättern steht!“

    „Willst du uns weismachen, dass das Foto ein Fake ist?“, neckte Vicki. „Wir kennen dich doch!“

    „Wie auch immer, zurück an die Arbeit“, meinte Rose. „Ich wollte nur noch sagen, dass wir beschlossen haben, weitere Mitarbeiter einzustellen. Einen Kinderarzt und einen Gynäkologen. Immer mehr Patientinnen möchten während der gesamten Schwangerschaft betreut werden.“

    „Und was ist mit einer neuen Krankenschwester?“, erkundigte sich Vicki hoffnungsvoll. „Du gehst bald in Mutterschaftsurlaub, Rose, und wir haben mehr als genug Patienten.“

    „Stimmt.“ Rose lächelte und legte die Hand auf ihren kugelrunden Bauch. „Oh, es hat sich bewegt!“

    Und während alle anderen die werdende Mutter umstanden, schlüpfte Katie unbemerkt hinaus.

    Fast unbemerkt.

    „Ist alles okay?“, erklang Fabios Stimme hinter ihr.

    „Sicher. Warum denn nicht?“

    Einen Moment lang schien er etwas sagen zu wollen, doch da klingelte es an der Tür, und Sekunden später rauschte Jenny in den Empfangsbereich.

    „Ach, du Schande! Ich habe ganz vergessen, dass Scheich Mustafa mit seinen beiden Kindern vorbeikommt, Fabio. Es ist sein erster Besuch bei uns, wir sollten ihn also nicht warten lassen.“

    Nachdem Katie ihre drei Patienten behandelt hatte, einschließlich Gillian, die sich tatsächlich mit Borrelien infiziert hatte, klopfte es kurz, und Fabio streckte den Kopf ins Zimmer.

    „Ich habe zwei Karten für eine Filmpremiere nächste Woche und möchte nicht allein hingehen.“

    „Hat der Feger keine Zeit?“, murmelte Katie halblaut.

    „Wie bitte?“ Fabio öffnete die Tür ganz und kam herein.

    Irgendetwas stimmte mit seinem Gang nicht. Wenn sie nicht alles täuschte, schonte er sein rechtes Bein.

    „Was ist mit Ihrem Bein?“, erkundigte sie sich besorgt. Ihr Ärger war verflogen.

    „Nichts. Habe ich mich verhört, oder sagten Sie, Sie hätten keine Zeit?“

    „Setzen Sie sich auf meine Liege, rollen Sie das Hosenbein hoch, oder ziehen Sie die Hose ganz aus“, befahl sie energisch.

    „Ich soll mich ausziehen?“ Seine Augen blitzten verwegen. „Sind Sie sicher, dass dies der richtige Ort und Moment ist?“

    Katie versetzte ihm einen Klaps auf den Arm. „Hinsetzen! Können Sie nicht einmal tun, was man Ihnen sagt?“

    Gehorsam nahm er auf der Liege Platz und schob das linke Hosenbein hoch. „Sehen Sie, alles in Ordnung.“

    „Das andere auch bitte.“

    Zögernd gehorchte er. Katie sah auch gleich, warum. Der Knöchel war geschwollen und voller Schrammen.

    „Wie ist das passiert? Und wann?“

    „Samstag“, bekannte er. „Aber es ist nichts. Sie sollten mal sehen …“ Er unterbrach sich.

    „Was denn? Lassen Sie sich doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, Fabio!“

    „Ich bin am Wochenende gesprungen, und dann lag dort ein Felsbrocken, wo der Boden eigentlich eben sein sollte.“

    „Sie müssen vorsichtiger sein“, sagte sie gepresst.

    „Und wo bleibt dann der Spaß? Au! Das tut weh!“

    Katie hatte das Fußgelenk abgetastet und bewegt, nun drückte sie noch etwas kräftiger, damit es eine Lehre für ihn war. Glücklicherweise war das Gelenk nur gezerrt, doch er hätte sich auch den Knöchel brechen können.

    Abrupt stand sie auf. „Das Gelenk muss gekühlt werden. Aber das wissen Sie ja selbst.“

    „He, was ist los? Warum sind Sie sauer auf mich?“

    „Sie sollten auf solche zweifelhaften Vergnügungen verzichten. Sie tragen Verantwortung für Ihre Patienten. Wer kümmert sich um sie, wenn Sie verunglücken?“

    „Ich gehe kein unnötiges Risiko ein, glauben Sie mir.“ Er betrachtete sie nachdenklich und grinste plötzlich. „Ach, jetzt verstehe ich. Sie machen sich ernsthaft Sorgen um mich!“

    „Unsinn.“ Rasch wandte sie das Gesicht ab. Ja, sie ärgerte sich über ihn. Ob nun wegen des Zeitungsfotos oder weil er sich in Gefahr brachte, das wusste sie selbst nicht so recht.

    Fabio sprang von der Liege und verzog das Gesicht, als er das verletzte Gelenk belastete. Dann spürte Katie seine warme Hand auf ihrer Schulter. Fabio drehte sie zu sich herum und sah Katie tief in die Augen.

    „Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken um mich, minha linda.“

    Dann ließ er die Hand sinken und ging zur Tür. Katie blickte ihm sprachlos nach.

    Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Katie hatte so viel zu tun, dass sie kaum zum Nachdenken kam. Bei ihren Hausbesuchen fuhr sie auch regelmäßig zu der kleinen Lucy, der es zum Glück gut ging.

    Eines Nachmittags sprach Fabio sie an. „Wollen Sie nicht doch mitkommen zu dieser Filmpremiere? Mein Cousin spielt mit. Wahrscheinlich wird er auch dort sein, die nächsten Dreharbeiten beginnen für ihn erst in zwei Wochen.“

    „Ihr Cousin ist ein Filmstar?“

    Fabio grinste. „Kendrick ist nicht wirklich ein Filmstar. Auch wenn er einer sein könnte.“

    „Das verstehe ich nicht …“

    „Er ist Stuntman. Sie glauben, dass ich gern meinen Hals riskiere, aber im Vergleich zu Kendrick bin ich geradezu ein Weichling. Er muss mindestens einmal am Tag seine Knochen riskieren, um glücklich zu sein.“

    Da erinnerte sich Katie an das Gespräch der Schauspieler auf der Jacht. Kendrick war der Cousin, der in der Armee gewesen war, bevor er Stuntman wurde. Ein Schauer überlief sie. „Warum müssen manche Männer unbedingt den Rambo spielen? Mir tut seine Frau leid.“

    „Kendrick hat keine Frau. Kein Typ für die Ehe. Was bei uns in der Familie zu liegen scheint, warum auch immer.“

    Katie war klar, was er ihr damit zu verstehen geben wollte. „Ich bin sicher, Sie finden eine passende Begleitung“, erwiderte sie steif.

    „Ich würde aber gern mit Ihnen hingehen.“ Er lächelte. „Ich werde mich auch wie ein perfekter Gentleman benehmen, das verspreche ich Ihnen. Wir sind nur Kollegen, die sich zusammen einen netten Abend machen.“

    Gegen ihren Willen war Katie enttäuscht. Aber hatte sie sich nicht immer wieder gesagt, dass Fabio und sie sehr wenig gemeinsam hatten?

    „Bitte. Ich würde den Abend wirklich gern mit Ihnen verbringen. Wenn Sie bei mir sind, kann ich mich entspannen. Es sei denn …“ Sein Lächeln wurde breiter. „… Sie glauben, dass Sie sich selbst nicht trauen können.“

    „Das ist doch lächerlich“, fuhr sie auf. „Und wenn Sie der letzte Mann auf Erden wären, ich würde mich trotzdem nicht mit Ihnen einlassen.“

    So, das war wohl deutlich genug. Leider hatte es sich angehört wie die Trotzreaktion einer Dreijährigen. Entsprechend überrascht sah Fabio sie an. Und noch etwas las sie in seinen grünen Augen … Zufriedenheit? Katie hätte sich ohrfeigen können. Eine Frau, die so stark protestierte, geriet leicht in den Verdacht, dass sie das Gegenteil von dem meinte, was sie sagte.

    „Tut mir leid“, fügte sie hastig hinzu. „Ich wollte nicht unhöflich sein. Natürlich komme ich gern mit.“

    Das hörte sich schon besser an. Eine normale Antwort auf die nett gemeinte Einladung eines Kollegen. Und da sie von Menschen umringt sein würden, konnte er sie mit seinen grünen Augen und seinem sinnlichen Mund nicht in Versuchung bringen. Dass ihr Herz gerade wie rasend schlug, hatte nichts damit zu tun, dass sie lieber mit ihm allein wäre.

    Absolut nichts.

    Katie war nervös, als sie sich für ihr Date umzog. Aber es ist ja gar kein Date, erinnerte sie sich schnell. Fabio brauchte für den Abend nur eine Begleiterin, das war alles.

    Suzy hatte Ricky schlafen gelegt und saß auf Katies Bettkante, einen Becher Kakao in der Hand. „Du musst dir alles genau merken“, sagte sie. „Ich will jede Kleinigkeit wissen. Wer dort war, was sie anhatten.“

    Suzy war Einkäuferin für eine bekannte Modekette gewesen, bevor sie in Mutterschaftsurlaub ging.

    „Ach, ich weiß nicht, Suzy. Am besten rufe ich ihn an und sage ab. Ich möchte dich nicht allein lassen, und außerdem macht mir die Vorstellung Angst, mich zwischen all diesen schönen Menschen bewegen zu müssen.“

    „Red keinen Unsinn“, erwiderte Suzy bestimmt. „So wie du aussiehst, kann dir keine das Wasser reichen. Und was mich betrifft …“ Sie berührte Katies Hand. „Ich komme sehr gut allein zurecht. Um dich mache ich mir mehr Sorgen.“

    Als Katie protestieren wollte, schnitt sie ihr das Wort ab. „Nichts kann Richard zurückbringen. Und auch wenn es wehtut, so versuche ich doch, nach vorn zu schauen. Manchmal denke ich, dass sein Tod für dich noch schlimmer ist als für mich. Immerhin habe ich Ricky und meine Eltern, aber Richard war der Einzige, der dir von deiner Familie geblieben war. Erinnerst du dich an das Versprechen, das ich ihm bei unserer Hochzeit gab? Dazu gehört, dass ich auch dich dazu bringe, nach vorn zu blicken. Wenn du also heute Abend ausgehst, denk dir, dass du es für mich tust, okay?“

    Gerührt umarmte Katie ihre Schwägerin. „Okay … für dich. Und weil Richard mir wohl nie vergeben würde, wenn ich es nicht täte.“

    Auch zu dem neuen Kleid hatte Suzy sie überredet. Sie hatten lange suchen müssen, bis sie es gefunden hatten: ein schulterfreies, mohnrotes bodenlanges Abendkleid aus seidigem, fließendem Stoff. Allein hätte Katie es niemals ausgesucht, aber sie musste gestehen, dass sie sich schön und elegant darin fühlte.

    Fabio stieß einen leisen Pfiff aus, als er sie sah. „Deus, Sie sehen toll aus!“

    „Sie können sich auch sehen lassen.“ Sie lächelte. Er trug ein Dinnerjacket, dazu ein am Kragen offenes Hemd. Der Bartschatten machte ihn gefährlich sexy.

    Er war im Sportwagen gekommen. Mit einer einladenden Handbewegung öffnete er die Beifahrertür. Katie ließ sich in den weichen Ledersitz sinken und kam sich vor wie Aschenputtel auf dem Weg zum Ball.

    „Unterwegs habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht Ihre Meinung geändert haben“, sagte er, als er hinters Steuer glitt.

    „Daran gedacht hatte ich, aber nun bin ich hier.“

    Fabio warf ihr einen Seitenblick zu. „Ich freue mich darüber.“

    Sein Lächeln war wie eine Liebkosung, und Katie war froh, dass er im Dämmerlicht nicht sah, wie sie errötete.

    Obwohl Katie im Fernsehen schon öfter Berichte von Filmpremieren gesehen hatte, so war es doch völlig anders, selbst dabei zu sein. Als sie den Wagen verließen, prasselte ein Blitzlichtgewitter auf sie hernieder.

    „Fabio, bitte hierher sehen! Wer ist die Frau an Ihrer Seite? Verraten Sie uns die Filmpläne Ihrer Mutter?“

    Fabio lächelte, umfasste Katies Ellbogen und führte sie über den roten Teppich. „Einfach nur geradeaus sehen und lächeln“, flüsterte er ihr zu. „Gleich kommen andere, die interessanter sind als ich.“

    Er hatte gut reden, musste er doch nicht auf zehn Zentimeter hohen High Heels dahinstöckeln, immer in Gefahr, auf den Saum ihres Abendkleides zu treten und zu stolpern!

    „Stellen Sie sich einfach vor, dass die alle nackt sind“, riet er ihr leise. „Bei mir funktioniert das immer.“

    Sie lachte auf und war plötzlich entspannt. Es kam ihr fast surreal vor, hier mit den Reichen und Berühmten abgelichtet zu werden.

    Aber als sie dann endlich drinnen und vor den Kameras in Sicherheit war, hatte sie beinahe Mitleid mit denen, die ständig im Rampenlicht standen. Wie mochte es für Fabio gewesen sein, so aufzuwachsen? Vielleicht hatte es ihm aber auch zu seinem selbstbewussten Auftreten verholfen.

    In diesem Augenblick kam ein hochgewachsener breitschultriger Mann Anfang dreißig auf sie zu und legte Fabio den Arm um die Schulter. „Super, dass du kommen konntest, Fabio“, sagte er aufgeräumt und bedachte dann Katie mit einem anerkennenden Blick. „Und wer ist das?“

    „Finger weg, Kendrick. Sie gehört zu mir“, wies Fabio ihn in die Schranken. „Katie, ich möchte Ihnen meinen Cousin Kendrick vorstellen. Kendrick, das ist Katie.“

    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am.“ Er hatte einen leichten amerikanischen Akzent und unglaublich blaue Augen. „Falls Ihnen dieser Typ zu langweilig wird, halten Sie sich gern an mich.“

    Noch jemand, der unbedingt flirten musste. Waren alle Männer in Fabios Familie so gestrickt?

    „Sie müssen der Stuntman sein“, erwiderte Katie. „Ich bin wirklich gespannt auf Ihren Film.“

    „Sie werden mich gar nicht erkennen“, grinste Kendrick. „Es ist mein Job, es so aussehen zu lassen, als wäre es der Held selbst. Ich wäre gar nicht zur Premiere nach London gekommen, wenn ich nicht gehört hätte, dass es vor Irland dieses Wochenende ein paar gute Wellen geben wird.“ Er wandte sich an Fabio. „Bist du dabei?“

    „Klar.“

    „Sie surfen auch?“, fragte Katie.

    Kendrick warf Fabio einen kurzen Blick zu. „Manche Leute nennen es vielleicht so. Für andere ist es nur ‚The Big Wave‘, die große Welle. Normales Surfen ist was für Ladies.“

    Wie sollte sie das jetzt verstehen?

    „Ich habe einen Hubschrauber organisiert und zwei Jetskis reservieren lassen“, fuhr Kendrick fort. „Damit sind wir gut gerüstet.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Entschuldigt mich, aber der Film fängt gleich an, und mein Date wartet.“ Er deutete mit dem Kopf auf eine berühmte Filmschauspielerin in silbernem Kleid, die, umschwärmt von Männern, dennoch ständig zu ihm herüberblickte.

    „Nett, Sie kennengelernt zu haben, Katie. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.“ Er warf seinem Cousin einen vielsagenden Blick zu. „Irgendetwas sagt mir, dass dem so sein wird.“ Dann schlenderte er davon.

    „Wozu braucht man beim Surfen einen Hubschrauber und Jetskis?“, fragte Katie erstaunt.

    „Ach, hören Sie nicht auf Kendrick“, wich Fabio aus. „Kommen Sie, wir suchen unsere Plätze.“

    Schon nach den ersten Sequenzen wurde Katie klar, dass sie einen großen Fehler begangen hatte. Warum nur hatte sie sich nicht vorher informiert? Der Titel Ein Samstag im Dezember hatte nicht erkennen lassen, dass es ein Kriegsfilm war. Bomben explodierten, Männer flogen durch die Luft. Ihr wurde übel, und sie umklammerte die Armlehnen. Hatten Richards letzte Minuten so ausgesehen? War auch er in Panik geraten, hatte schreckliche Angst verspürt? Nach Suzy gerufen? Gewusst, dass er sie und seinen Sohn niemals wiedersehen würde? Katie hatte das Gefühl, als würde ihr Herz in tausend Stücke gerissen.

    Sie hielt es nicht länger aus. „Entschuldigen Sie, können Sie mich bitte vorbeilassen? Ich muss gehen“, flüsterte sie Fabio zu.

    Sofort sprang er auf. Ohne sich um die unterdrückten Unmutslaute der anderen zu kümmern, schob sie sich an ihnen vorbei. Sie hatte feuchte Hände, und ihr war schlecht. Sie stolperte ins Freie, wo sie gierig die frische Luft einatmete.

    „Was ist los?“, wollte Fabio besorgt wissen, während er sie am Ellbogen stützte.

    Immer noch unter dem verstörenden Eindruck der Bilder brachte Katie kein Wort heraus.

    Fabio winkte ein Taxi heran und half ihr hinein. „Ich bringe Sie nach Hause.“ Er griff nach ihrem Handgelenk. „Ihr Puls rast ja.“

    „Nicht nach Hause“, flüsterte sie. Suzy durfte sie so nicht erleben. Erst wieder, wenn sie sich unter Kontrolle hatte.

    Da fühlte sie kühle Finger an ihrer Stirn. „Kaltschweißig. Vielleicht eine Grippe.“ Er runzelte die Stirn. „Zumindest würde ich das denken, wären Sie vor Filmbeginn nicht kerngesund gewesen.“

    „Es ist keine Grippe“, flüsterte sie bedrückt.

    „Bringen Sie uns bitte an die Tower Bridge“, befahl Fabio dem Fahrer.

    Katie war ihm dankbar, dass er schwieg, während sie Richtung Themse fuhren. Sie sehnte sich danach, im Freien zu sein. Sie brauchte frische Luft und schützende Dunkelheit.

    Als das Taxi davongefahren war, wusste sie, wohin sie wollte. Seit sie nach London zurückgekehrt war, unternahm sie bestimmt einmal wöchentlich eine Fahrt mit dem Themseboot. Zwischen den vielen fremden Menschen konnte sie mit ihren Gedanken und Erinnerungen ungestört allein sein.

    „Fahren Sie ruhig zurück“, sagte sie zu Fabio. „Ich nehme das Themseboot, ich muss jetzt ein wenig allein sein. Aber ich komme zurecht, wirklich.“

    „Wenn Sie denken, dass ich Sie in Ihrem Zustand allein lasse, liegen Sie falsch.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Außerdem bin ich noch nie mit dem Themseboot gefahren.“

    Katie hatte nicht die Kraft, mit ihm zu diskutieren. Außerdem wirkte er sehr entschlossen.

    Auf dem Boot fanden sie zwei Plätze am Heck, wo sie für sich sein konnten, da die Touristen lieber am Bug saßen, um besser sehen zu können.

    Als sie am Parlament vorbeikamen, lehnte Fabio sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Die Fahrt macht Spaß. Warum habe ich früher nie daran gedacht?“

    „Weil es nicht zu Ihrem Stil passt?“

    „He, woher wollen Sie denn wissen, was mein Stil ist?“

    Er hatte recht. Noch immer wusste sie so gut wie nichts über ihn, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass etwas Besonderes sie miteinander verband. Doch Katie schwieg, während das Boot langsam flussaufwärts fuhr. Eigentlich müsste sie ihm ihr seltsames Verhalten erklären, aber was sollte sie ihm sagen?

    Irgendwann brach er das Schweigen. „Mir ist klar, dass etwas Sie bedrückt. Das sieht sogar ein Blinder, Katie. Wollen Sie es mir nicht erzählen?“

    Die Dunkelheit gab ihr Sicherheit, und das warme Mitgefühl in seiner Stimme machte ihr Mut. „Auf dem Flug nach Monaco habe ich Ihnen erzählt, dass ich keine Geschwister hätte. Aber das stimmt nicht. Ich hatte einen Bruder, den ich sehr geliebt habe. Er ist vor einigen Monaten gestorben.“ Ihr stockte die Stimme für einen Moment. Es war so schwer, darüber zu sprechen. So schwer, es wirklich zu glauben. „Er war Arzt in Afghanistan.“

    Fabio griff nach ihrer Hand, und sie hielt sich daran fest.

    „Es tut immer noch unglaublich weh. Als unsere Eltern starben, hatten wir nur noch uns. Richard war damals achtzehn, drei Jahre älter als ich. Er war nicht nur mein großer Bruder, sondern auch Vater und Mutter zugleich. Er war für mich da, wann immer ich ihn brauchte.“

    Fabio legte ihr den Arm um die Schultern, und sie lehnte sich an ihn, als wäre es das Natürlichste der Welt.

    „Unsere Eltern hatten uns das Haus hinterlassen, sodass wir wenigstens unser Zuhause behielten. Aber das Geld war knapp. Als ich Richard erzählte, dass ich Physiotherapeutin werden wollte, ließ er sich von der Armee sein Medizinstudium finanzieren und verpflichtete sich dafür für ein paar Jahre. So war auch meine Ausbildung gesichert.“

    Fabio zog sie dichter an sich. Katie schloss die Augen und sprach weiter. „Vor seinem ersten Einsatz in Afghanistan lernte er Suzy kennen. Sie heirateten. Dann, kurz vor seinem zweiten Einsatz, wurde Suzy schwanger. Er war so glücklich. Wir alle. Ich freute mich darauf, Tante zu werden. Das Leben war schön. Keiner von uns rechnete damit, dass er jemals im Kampfgebiet eingesetzt werden würde. Aber natürlich wurden auch dort Ärzte gebraucht. Richard ließ uns glauben, dass er in einem sicheren Camp stationiert war.“

    Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und für einen Moment versagte ihr die Stimme. Fabio drückte ihre Hand und wartete schweigend, bis sie weitererzählte.

    „Wir wussten auch nicht, dass er auf einem vorgeschobenen Militärposten in feindlichem Gebiet einen Einsatz hatte.“ Sie atmete tief durch. „Sie wurden beschossen, und Richard verließ den Posten, um einen verletzten Soldaten zu bergen, obwohl sie weiterhin unter Beschuss lagen. Als er einen zweiten Verwundeten holen wollte, wurde er getroffen. Man hat uns gesagt, dass er sofort tot war. Wenigstens musste er nicht leiden.“

    Katie schmeckte Salz auf den Lippen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie weinte. „Die beiden Soldaten, die er gerettet hat, werden wieder gesund. Also war Richards Tod nicht umsonst. Das tröstet uns ein wenig.“

    Fabio nahm den Arm von ihrer Schulter und drehte Katie so, dass sie ihn ansehen musste. Er holte ein Taschentuch heraus und tupfte ihr behutsam die Tränen fort. „Sie müssen sehr stolz auf Ihren Bruder sein“, sagte er.

    „Ja, aber ich vermisse ihn so sehr. Und Suzy … all ihre Träume sind zerstört. Jetzt muss sie Ricky allein großziehen, und der Junge wird seinen Vater nie kennenlernen. Das ist doch nicht gerecht.“ Schniefend putzte sie sich die Nase. „Ich verstehe nicht, wie Amelia ihrem Mann beim Rennen zusehen kann, ohne verrückt zu werden vor Sorge. Ich könnte niemals einen Mann heiraten, der solche Risiken eingeht. Dafür bin ich nicht stark genug.“

    „Ich halte Sie für stärker, als Sie selbst glauben, Katie. Und eines Tages wird Ihr Schmerz nachlassen. Auch wenn er nie ganz verschwinden wird.“

    Plötzlich wurde ihr entsetzt klar, was sie hier tat. Sie konnte sich doch nicht derart gehen lassen! Egal, wie mitfühlend er sich verhielt, Fabio war ein Kollege.

    Hastig löste sie sich aus seiner Umarmung. „Es tut mir leid, was müssen Sie von mir denken.“ Verlegen versuchte sie sein feuchtes Hemd trocken zu tupfen, natürlich vergeblich.

    „Machen Sie sich keine Gedanken. Ich bin weinende Frauen gewöhnt“, sagte er sanft.

    Sie wich noch weiter zurück. Seine Bemerkung war unerträglich. Er meinte wohl, dass er es gewöhnt war, den Frauen das Herz zu brechen. Dabei hatte sie gerade begonnen zu glauben, dass sie sich in ihm geirrt hatte. „Das kann ich mir gut vorstellen“, erwiderte sie steif.

    Seine Augen blitzten amüsiert. „Ich rede von Patientinnen. Was dachten Sie denn?“

    Jetzt war sie erst recht verlegen. „Ich möchte jetzt nach Hause“, sagte sie.

    Fabio brachte Katie nach Hause und bezahlte das Taxi. Bis zu seiner Wohnung waren es fünf Meilen, aber ein Spaziergang würde ihm guttun.

    Auf dem Boot hatte er sich sehr beherrschen müssen, Katie nicht die Tränen fortzuküssen. Aber wenn er Katie küsste, würde mehr daraus werden, und eine Beziehung mit ihr versprach nur Ärger. Schnell verdrängte er das Bild ihrer sinnlichen roten Lippen.

    Endlich verstand er, warum sie manchmal so traurig und in sich gekehrt wirkte. Der Verlust ihres Bruders musste ein schwerer Schlag gewesen sein.

    Immerhin war Richard Simpson für etwas gestorben, an das er glaubte. Und an was glaubst du? fragte er sich. An nichts. Er genoss das Leben in vollen Zügen, fieberte dem nächsten Abenteuer entgegen, seinem Sport. Fabio lebte im Moment. Er dachte nie an die Zukunft. Warum auch? Glückliche Familien gab es nicht, auch wenn Katie etwas anderes behauptet hatte.

    Seine Eltern hatten sich nur gestritten, schon bevor sein Vater zu Drogen griff und abhängig wurde. Fabio erinnerte sich, wie er sich einmal im Schrank verkrochen hatte, weil er dachte, er wäre schuld an den Zänkereien. Wenn er sich unsichtbar machte, würden seine Eltern vielleicht aufhören, sich anzuschreien. Und als sie ihn aufs Internat schickten, glaubte er, sie wären glücklicher ohne ihn. Sie hatten sich trotzdem scheiden lassen.

    Fabio schloss die Haustür auf und warf seine Schlüssel so heftig auf den Couchtisch, dass es klirrte. Sein Anrufbeantworter blinkte, aber er ignorierte das rote Lämpchen und ging in die Küche. Dort holte er Orangensaft aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas ein. Er trank niemals Alkohol. Bei seinem Vater hatte er erlebt, was Abhängigkeit ausrichten konnte. Es störte ihn zwar nicht, wenn andere tranken, aber er zog es vor, sich auf natürliche Weise seinen Kick zu holen.

    Mit dem beschlagenen Glas in der Hand stellte er sich ans Fenster und schaute auf die funkelnden Lichter von Westminster.

    Wieso war er so unruhig? Katie kam ihm wieder in den Sinn. Wenn er mit ihr zusammen war, empfand er seltsamerweise einen tiefen inneren Frieden, der ihm sonst fremd war.

    Aber jetzt, wo er wieder allein war, gingen ihm Fragen durch den Kopf, an die er nicht denken wollte. Ob er vielleicht etwas verpasst hatte … ob es nicht schön wäre, jemanden zu haben, der ihm etwas bedeutete … ob er nicht ein besserer Mensch werden wollte.

    Diese Gedanken ängstigten ihn mehr als steile Klippen oder turmhohe Wellen. Seine Unabhängigkeit ging ihm über alles. Bestimmt fühlte er sich zu Katie hingezogen, weil sie liebenswert war und einen Freund brauchte. Sie war ein empfindsamer Mensch, was seinen Beschützerinstinkt weckte.

    Das war alles.

    Katie schlich sich leise ins Haus. Zum Glück schlief Suzy schon. Sie hätte ihr auf den ersten Blick angesehen, dass sie geweint hatte.

    Katie dachte über den Abend nach. Fabio war einfühlsam und verständnisvoll gewesen, und es hatte ihr wirklich gutgetan, über Richard zu sprechen. Aber das war nicht alles. Bei ihm hatte sie das Gefühl, als wäre das Leben wieder lebenswert. Als gäbe es eine Zukunft für sie.

    Sie stöhnte auf und barg ihr Gesicht in den Händen. Sosehr sie sich auch dagegen wehrte, sie war dabei, sich in ihn zu verlieben.

    Ausgerechnet in Fabio, den Mann, der das Risiko liebte und für Beziehungen nichts übrighatte. Ihr fiel wieder die Unterhaltung mit seinem Cousin ein. Katie fuhr ihren PC hoch und suchte im Internet nach „Big Wave Surfen“. Sie fand einen Link und klickte das Video an.

    Ihr sträubten sich die Nackenhaare bei dem, was sie sah. Ein Mann auf dem Surfbrett ließ sich von einem Jetski in die höchste Welle ziehen, die sie je gesehen hatte. Der Surfer löste die Leine und ritt auf dem Wellenkamm, bis es plötzlich steil bergab ging. Tonnenschwere Wassermassen brachen sich über ihm, während er sich in atemberaubender Geschwindigkeit seinen Weg suchte. Ein einziger winziger Fehler, und er würde unter ihnen begraben werden.

    Dem Kommentator nach gab es auf der ganzen Welt Verrückte, die ständig auf der Suche waren nach haushohen Brechern, die nur per Hubschrauber und Jetski erreicht werden konnten. Und er nannte die Orte, an denen es die besten Monsterwellen der Welt gab. Mullaghmore in Irland gehörte dazu.

    Katie gab „Basejumping“ in die Suchmaschine ein und bekam eine Gänsehaut, als sie die Berichte las. In jeder Woche kam irgendwo ein Springer ums Leben. Ein Grund mehr, sich von Fabio fernzuhalten. Sie konnte ihr Herz nicht einem Mann anvertrauen, der wieder und wieder nur zum Spaß sein Leben riskierte.

    Doch der Gedanke tat weh, und sie hatte das Gefühl, dass es längst zu spät war. Sie hatte ihr Herz schon längst an Fabio Lineham verloren …

7. KAPITEL

    Ein paar Tage später kam Fabio in Katies Behandlungsraum. Seit dem Premierenabend war sie ihm aus dem Weg gegangen. Sie fürchtete, dass er in ihren Augen lesen könnte, was sie für ihn empfand.

    Zwar hatte er sie angerufen und sich erkundigt, ob es ihr besser gehe, aber ansonsten beschränkten sich ihre Gespräche aufs Berufliche.

    „Ich habe gerade mit Amelia gesprochen. Sie macht sich Sorgen um Lucy, und ich wollte hinfahren. Haben Sie Zeit mitzukommen?“

    „Wenn Sie eine halbe Stunde warten können, gern. Ich habe noch einen Patienten.“

    Fabio nickte. Er wirkte besorgt. Hoffentlich hat Lucy keine Brustinfektion, dachte Katie. Nach jeder Infektion blieben Vernarbungen in der Lunge zurück, die die Lebenserwartung des Mädchens minderten.

    Amelia wartete an der Haustür auf sie. Sie war blass, und zum ersten Mal erlebte Katie sie nicht durchgestylt. Das Haar hatte sie zu einem schlichten Pferdeschwanz gebunden, und anstatt des maßgeschneiderten Hosenanzugs trug sie Jogginghose und T-Shirt.

    „Hi, Amelia, wo ist denn unsere kleine Patientin?“

    „Gott sei Dank seid ihr beide gekommen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Zuerst wollte ich sie ins Krankenhaus bringen, aber als du dann zusagtest, habe ich lieber auf dich gewartet.“

    „Vielleicht sehe ich sie mir einmal an, ehe wir eine weitere Entscheidung treffen? Liegt sie im Bett?“

    Amelia nickte. „Deswegen weiß ich auch, dass es ihr nicht gut geht. Normalerweise hält sie nichts im Haus, besonders an einem so warmen Tag.“ Sie deutete auf den wunderschönen, vom goldenen Licht der Junisonne beschienenen Garten.

    Mit einem unguten Gefühl folgte Katie den beiden nach oben.

    Lucy saß im Bett und starrte teilnahmslos aus dem Fenster.

    „Hey, Luce“, sagte Fabio. „Deine Mum sagt, es geht dir nicht gut.“

    „Hey, Dr. Fabio“, erwiderte sie leise. „Ich bin heute nur ein wenig schlapper als sonst. Aber morgen geht es mir sicher wieder besser.“

    Fabio holte sein Stethoskop aus der Arzttasche. „Dann wollen wir doch mal hören.“

    Nachdem er Lucy gründlich untersucht hatte, lächelte er beruhigend. „Du hast eine sehr leichte Infektion, Luce. Ich verschreibe dir ein Antibiotikum und erhöhe die Dosis bei dem schleimlösenden Medikament, und morgen komme ich noch mal vorbei. Ich denke, bis dahin haben die Medikamente angeschlagen. Aber du musst dich schonen, okay? Du brauchst aber nicht im Bett liegen zu bleiben.“

    „Ich könnte dir ein Bett auf einem der Sofas draußen am Swimmingpool machen“, schlug Amelia vor. „Wie findest du das?“

    „Ich weiß nicht, Mum. Vielleicht morgen.“

    Fabio, Katie und Amelia sahen sich an. Lucy benahm sich ungewöhnlich. Bedrückte sie vielleicht etwas, das ihre Mutter nicht wissen sollte?

    „Lass uns beide noch ein paar Übungen machen. Dr. Fabio und deine Mum können ja schon runtergehen“, schlug Katie vor.

    Als sie allein waren, redete sie nicht lange um den heißen Brei herum. „Willst du mir nicht erzählen, was wirklich los ist, Lucy?“

    „Da ist ein Mädchen in meiner Schule“, begann sie zögernd. „Ich dachte, sie wäre meine Freundin. Sie hat erzählt, dass sie gehört hat, wie ihre Mum und ihr Dad über mich geredet haben.“ Ihre Lippen fingen an zu zittern, Tränen stiegen ihr in die Augen.

    Katie setzte sich neben sie und legte den Arm um sie. „Was hat sie denn gehört?“

    „Ihre Mum ist Ärztin. Sie haben gesagt, dass meine Eltern ihnen leidtun. Weil ich bestimmt nicht über dreißig werde. Und wenn doch, werden sie nie Großeltern, weil ich keine Kinder kriegen kann.“

    „Ach, meine Kleine.“ Katie drückte sie an sich. „Das kann heute noch keiner sagen.“

    „Ich möchte so gern eine Mummy sein.“ Lucy schluchzte leise. „Und ich mache Mum und Dad doch schon genug Sorgen. Sie sollen nicht noch trauriger sein, weil ich keine Kinder kriege.“

    „Wir wissen nicht, wie sich deine Krankheit entwickeln wird, Lucy. Aber die Wissenschaft macht jeden Tag Fortschritte im Kampf gegen Mukoviszidose. Wir können nur versuchen, dich so gesund wie möglich zu halten, und darauf vertrauen, dass du lange lebst und dir deine Träume erfüllen kannst. Aber eins wissen wir sicher: dass deine Mum und dein Dad dich über alles lieben. Und es stimmt auch nicht, dass du sie traurig machst. Du bringst Freude und Glück in ihr Leben, und darauf kannst du stolz sein.“

    Sie drückte das Mädchen fester an sich. „Weißt du, Lucy, irgendwann wirst du jemand kennenlernen und dich verlieben.“ Sie lächelte, als Lucy eine Grimasse zog. „Und wenn er es wert ist, wird es ihm egal sein, ob du Kinder bekommen kannst oder nicht. Es ist sehr wichtig, dass du das nicht vergisst.“

    Lucy lächelte schwach. Dann, typisch Kind, griff sie nach ihrer Spielkonsole und schwang die Beine vom Bett. „Ich glaube, ich mach, was Mum vorgeschlagen hat, und leg mich am Pool hin.“

    „Du solltest deiner Mum und deinem Dad erzählen, was du mir erzählt hast“, sagte Katie und half ihr beim Anziehen. „Es wird euch allen guttun.“

    „Vielleicht.“ Sie umarmte Katie, und Katie war froh, dass das Kind seine Apathie überwunden hatte, zumindest für den Moment. In den kommenden Jahren würde Lucy immer wieder mit den Auswirkungen der Krankheit zu kämpfen haben, aber irgendwie wusste Katie, dass ihre kleine Patientin mit allen Schwierigkeiten fertig werden würde, die das Leben ihr in den Weg warf.

    „Komm.“ Lucy nahm ihre Hand. „Mum hat bestimmt was Leckeres zu knabbern für uns.“

    „Wie haben Sie das geschafft?“, wollte Fabio wissen, kaum dass sie wieder im Auto saßen. „Lucy war ja von einer Minute zur anderen wie ausgewechselt.“

    Katie erzählte es ihm.

    „Arme Kleine. Doch es stimmt, ein geringer Prozentsatz wird durch die Krankheit unfruchtbar.“

    „Das Leben ist manchmal so unfair“, murmelte sie.

    „Deshalb müssen wir ja das Beste daraus machen, Katie. Das Leben kann so viel Spaß machen, und wir sollten herausholen, was immer es bietet.“

    „Meinen Sie damit Surfen und Basejumping, nur wegen des Kicks?“ Katie konnte nicht an sich halten. „Macht es Ihnen nichts aus, dass Sie dabei sterben könnten?“

    Fabio sah ihr in die Augen. „Ja, der Kick macht’s. Aber glauben Sie nicht, dass ich vorhabe, dabei umzukommen. Ich gehe kalkulierte Risiken ein.“

    „Kalkulierte Risiken – dass ich nicht lache! Was ich im Internet gesehen habe, hat mir gereicht. Sie sind der Gefahr völlig ausgeliefert, da kann so viel schiefgehen!“

    Er fuhr an den Straßenrand, stellte den Motor ab und wandte sich ihr zu. „Sie haben sich im Internet informiert?“ Seine Mundwinkel zuckten, als müsste er sich ein Lächeln verkneifen.

    Oh, hätte ich bloß den Mund gehalten! Katie presste die Lippen aufeinander.

    „Sie regen sich ja wirklich auf.“ Das klang verblüfft. Dann glitt ein reumütiger Ausdruck über sein Gesicht. „Natürlich, Sie denken an Ihren Bruder. Aber das können Sie nicht vergleichen, Katie.“

    Sie war wütend, auch auf sich selbst, weil sie gezeigt hatte, dass ihr etwas an ihm lag. „Was Sie tun, hat absolut nichts mit mir zu tun. Wenn Sie sich Ihren verdammten Hals brechen wollen, nur zu!“ Ihre Augen brannten, und sie blickte schnell aus dem Seitenfenster, damit er ihre Tränen nicht sah.

    „Katie, ich habe Sie gewarnt. Sorgen Sie sich nicht zu sehr um mich“, sagte er sanft. „Ich bin nicht der richtige Mann für Sie.“

    Als sie nichts sagte, ließ er den Motor wieder an und lenkte den Wagen zurück in den fließenden Verkehr.

    Nachdem Fabio Katie nach Hause gebracht hatte, fuhr er nicht sofort wieder los. Rastlos trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.

    Wie würde Katie reagieren, wenn sie erfuhr, dass die Mumpserkrankung in seiner Kindheit nicht folgenlos geblieben war? Allerdings hatte er nicht vor, es ihr zu erzählen. Schließlich wollte er weder heiraten noch eine Familie gründen. Aber Katie bestimmt, und das war das Problem.

    Er warf einen Blick auf die Uhr. Sechs. Eine Stunde ungefähr würde es noch hell bleiben. Nicht zum ersten Mal wünschte er, er würde näher am Meer wohnen. Einfach das Surfbrett nehmen und auf den Wellen reiten oder sich von den Klippen stürzen, das half ihm immer, einen klaren Kopf zu bekommen. Vielleicht sollte er wieder einmal zehn Meilen laufen. Vielleicht würde er danach besser schlafen können, ohne dass ihn Katies traurige Augen bis in seine Träume verfolgten.

    Fabio, mit Kendrick auf dem Surfbrett im Schlepptau, steuerte den Jetski mit Vollgas auf die Welle zu. Es war die erste von fünf Monsterbrechern, und Kendrick konnte es genauso wenig erwarten wie Fabio. Dies war genau das, was er brauchte, um Katie aus seinem Kopf zu vertreiben.

    Der Zehn-Meilen-Lauf gestern Abend hatte nicht geholfen. Er fand nicht in den Schlaf, und als er dann endlich einnickte, träumte er von Katie.

    Kendrick hatte einen Hubschrauber gechartert, der sie an Irlands Westküste brachte, wo es zurzeit unglaublich hohe Wellen geben sollte. Und es stimmte. Da es unmöglich war, auf dem Brett so weit hinauszupaddeln, brauchten sie den Jetski.

    Auf dem Kamm der Riesenwelle ließ Kendrick das Seil los, und Fabio raste aus der Gefahrenzone. Als er sich umdrehte, sah er, dass Kendrick in echten Schwierigkeiten steckte. Der Überhang der Welle war so weit, dass sein Cousin es niemals schaffen würde, die Welle abzureiten, ehe sie sich über ihm brach.

    Es sah so aus, als hätten sie diesmal zu hoch gepokert.

    Mit hämmerndem Herzen beobachtete Fabio, wie Kendrick das einzig Richtige tat – er tauchte in die Welle hinein, hoffte, auf der anderen Seite wieder herauszukommen. Aber das klappte leider nicht. Die Welle traf Kendrick mit einer solchen Wucht, dass er samt Surfbrett hoch in die Luft geschleudert wurde.

    Fabio riss den Jetski herum und raste zurück. Kendrick war von seinem Brett getroffen worden und tauchte halb bewusstlos im Wasser auf und ab. Fabio erreichte ihn, packte ihn am Kragen seines Neoprenanzugs, und es gelang ihm, den schweren Körper vor sich auf den Jetski zu zerren. Er schaute sich um, aber nirgendwo war Hilfe zu sehen. Kein Wunder, nur Verrückte wagten es, sich solchen Wellengebirgen zu stellen.

    Es schien Stunden zu dauern, bis sie sich endlich dem Ufer näherten. Aber er musste Kendrick auch noch sicher an Land bringen, und der war groß und schwer.

    Erleichtert bemerkte er, dass Kendrick anscheinend wieder zu Bewusstsein kam.

    Er stellte den Motor aus und hoffte, dass sie von den Wellen nicht zurückgerissen wurden.

    „Kendrick!“, brüllte er. „Kannst du mich verstehen?“

    Sein Cousin stöhnte und öffnete die Augen. „Hey, Mann, was ist passiert?“

    „Kannst du ans Ufer waten?“

    Kendrick ließ sich ins Wasser gleiten, und obwohl er ein wenig schwankte, schaffte er es, so lange aufrecht zu stehen, bis Fabio in die Gischt springen und ihn stützen konnte. Zusammen taumelten sie ans Ufer.

    Als Erstes untersuchte Fabio Kendricks Kopf. Er blutete, aber die Wunde konnte mit nur ein, zwei Stichen genäht werden. Sie hatten unglaubliches Glück gehabt, dass sie beide heil davongekommen waren.

    Kendrick erhob sich mühsam und grinste. „Was für ein Brecher! Wollen wir noch mal raus?“

    Zum ersten Mal fragte Fabio sich ernsthaft, was er hier eigentlich tat. Er würde immer den Wettkampf mit der Natur lieben, aber sterben wollte er nicht.

    „Du gehst nirgendwohin, mein Freund, außer ins Krankenhaus, wo wir deinen Kopf verarzten können.“

    Erst sah es so aus, als wollte Kendrick protestieren, doch dann fügte er sich. „Na gut, aber sobald ich zusammengeflickt bin, fahren wir wieder her, okay?“

    Während Fabio wenig später in der Notaufnahme wartete, beschloss er, noch heute Abend nach London zurückzukehren.

    Aus irgendeinem Grund hatte für ihn der Ritt auf Riesenwellen seinen Reiz verloren. Vielleicht, weil Katie nicht da war. Vielleicht, weil er es in der letzten Zeit aufregender fand, mit ihr zusammen zu sein. Was war nur los mit ihm? So etwas war ihm noch nie passiert. Deus! Hatte er sich etwa in Katie Simpson verliebt?

    Und auch wenn ihm der Gedanke gar nicht gefiel … er musste sie unbedingt sehen!

    Katie war völlig überrascht, als sie am Samstagabend die Tür öffnete und Fabio draußen stand.

    „Gehen Sie heute Abend mit mir essen?“, fragte er ohne jede Einleitung.

    In ihrem Bauch tummelten sich plötzlich tausend Schmetterlinge. „Tut mir leid, aber ich kann nicht“, erwiderte sie. „Ich habe Suzy versprochen, auf Ricky aufzupassen. Sie will mit einer Freundin ausgehen, zum ersten Mal seit …“ Ihre Stimme versagte.

    Er wirkte enttäuscht und merkwürdig unsicher.

    „Aber ich könnte uns etwas kochen“, bot sie spontan an. „Ich meine, wenn Sie Nudeln mögen. Die müssten wir auf jeden Fall dahaben. Ansonsten gibt es in diesem Haus fast nur Babynahrung.“

    „Was halten Sie davon, wenn ich koche?“

    Völlig perplex sah sie ihn an. Fabio und kochen?

    Fabio lachte auf. „Ich weiß, es klingt überraschend, aber eine schlichte feijoada bringe ich immer zustande. Das ist ein typisch brasilianisches Gericht.“

    „Und was ist da drin?“

    Sein verwegenes Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen.

    „Sie werden schon sehen. Geben Sie mir eine Stunde, dann bin ich zurück.“

    Nachdem er gegangen war, lehnte Katie sich gegen die Tür. Beinahe hätte sie sich gezwickt, weil sie ihren Sinnen nicht traute. Träumte sie, oder wollte Fabio wirklich den Abend mit ihr verbringen?

    „War das eben Fabios Stimme?“ Suzy kam in den Raum, ein Handtuch um ihre nassen Haare gewickelt.

    „Ich habe ihn zum Essen eingeladen“, erklärte Katie. Als Suzy erstaunt die Brauen hochzog, fügte sie rasch hinzu: „Er kocht.“

    „Dein Glück. Du hast zwar viele Talente, werte Schwägerin, aber Kochen gehört definitiv nicht dazu.“

    „Ich kann Spaghetti kochen. Und Sandwichs toasten“, protestierte Katie, doch dann merkte sie, dass Suzy sie nur geneckt hatte. „Okay, das ist ihm gerade noch erspart geblieben.“

    „Er mag dich“, sagte Suzy da.

    „Woher willst du das wissen?“

    „ Was gibt es an dir, was man nicht mögen kann? Du bist schön, du bist warmherzig und sympathisch. Na ja, kochen kannst du nicht, aber wer ist schon perfekt?“

    „Er ist nur ein netter Kollege, das ist alles. Außerdem ist er sowieso nicht der Richtige für mich.“

    Suzy betrachtete sie nachdenklich. „Er sieht toll aus, er ist reich, ein großartiger Arzt, und er kann kochen. Was willst du mehr?“

    Katie seufzte. Es hatte keinen Sinn, Suzy etwas vorzumachen. Sie hatte sie schon immer durchschaut. „Er bringt mich zum Lachen. Nicht nur das, ich bekomme weiche Knie, wenn er mich nur ansieht. Aber er ist ein Frauenheld und hat mir von Anfang an glasklar zu verstehen gegeben, dass er an einer ernsthaften Beziehung nicht interessiert ist. Ich will mich nicht in jemanden wie ihn verlieben, er würde mir das Herz brechen.“

    Katie begann, Spielzeug und Babysachen vom Boden aufzusammeln, und warf sie in einen Korb. „Tut mir leid, ich weiß auch nicht, warum ich in letzter Zeit so sentimental bin. Noch mehr Kummer ertrage ich nicht.“

    „Mag sein, dass es dazu schon zu spät ist“, murmelte Suzy so leise, dass Katie nicht wusste, ob sie richtig gehört hatte. „Warum nimmst du es nicht einfach, wie es kommt? Gehst mit ihm ins Bett, hast deinen Spaß? Und den kannst du im Moment wirklich gebrauchen.“

    „Aber ich arbeite jeden Tag mit ihm, Suzy. Oberste Regel am Arbeitsplatz: kein Verhältnis mit einem Kollegen. Und du kennst mich doch, ich bin nicht der Typ, der nur so mit einem Mann ins Bett geht.“

    Suzy lächelte. „Vielleicht wird’s Zeit, dass du es lernst.“

    Nachdem Suzy gegangen war, räumte Katie noch zu Ende auf, duschte und wusch sich die Haare.

    Was sollte sie nur anziehen? Ratlos stand sie vor ihrem Kleiderschrank. Sie brauchte etwas, das nicht zu sehr nach Date aussah, aber sie wollte sich auch wohl darin fühlen. Schließlich entschied sie sich für das leichte Sommerkleid, das sie an jenem Abend auf der Jacht getragen hatte.

    Sie war gerade fertig und hatte noch einen Hauch Lippenstift aufgetragen, als es klingelte. Katie eilte die Treppe hinunter und öffnete.

    Mit Einkaufstüten beladen stand Fabio vor ihr. Der Duft seines zitronig herben Aftershaves stieg ihr in die Nase, und sein dunkles Haar war noch leicht feucht vom Duschen. Er trug eine eng sitzende ausgeblichene Jeans und ein weißes Hemd, das am Kragen offen stand. Der Anblick machte sie atemlos. Fabio sah umwerfend aus.

    „Stellen Sie einfach alles auf die Arbeitsplatte“, sagte sie und zeigte ihm den Weg in die Küche. „Möchten Sie ein Glas Wein?“

    Fabio schüttelte den Kopf. „Ich trinke nie Alkohol, aber das soll Sie nicht davon abhalten, etwas zu trinken.“

    Katie schenkte sich ein Glas kühlen weißen Pinot Grigio ein. Leider nahm sie in ihrer Aufregung einen viel zu großen Schluck, bekam ihn prompt in die falsche Kehle und musste husten.

    „Alles in Ordnung?“ Er klopfte ihr auf den Rücken.

    Sie nickte. Na toll. Da stand sie hier mit dem kultiviertesten Mann, den sie je kennengelernt hatte, und schaffte es nicht einmal, Wein zu trinken, ohne sich zu verschlucken.

    „Dann wollen wir mal.“ Fabio deutete auf den Hocker am Esstresen. „Setzen Sie sich dorthin, außerhalb der Gefahrenzone, während ich koche.“

    „Kann ich Ihnen helfen?“

    Er lächelte. „Nicht nötig, danke. Hoffentlich mögen Sie brasilianische Küche?“

    „Ehrlich gesagt, habe ich noch nie brasilianisch gegessen, aber ich probiere es gern.“ Katie blickte ihn an. „Erzählen Sie mir mehr über Brasilien. Sind Sie oft dort?“

    „Nicht so oft, wie ich sein sollte. Allerdings habe ich mir vorgenommen, in ein, zwei Wochen meine Mutter zu besuchen.“

    Also würde sie ihn ein paar Tage nicht sehen. Sie vermisste ihn schon jetzt.

    „Und da Sie nicht wissen, wie es dort ist … besuchen Sie uns doch eines Tages“, fuhr er fort.

    Ihr Herz klopfte schneller. Meinte er es persönlich oder das Land im Allgemeinen? Sicher Letzteres, denn er dachte bestimmte nicht an eine gemeinsame Zukunft. Fabio hatte immer wieder betont, dass er nicht der Richtige für sie war. Warum sehnte sie sich dann so sehr danach?

    „Es würde Ihnen gefallen. Kristallklares Meer, schneeweiße Sandstrände, Palmen …“ Er blickte vom Herd auf. „Nicht dass es ein Paradies ist. Wie ich Ihnen schon erzählt habe, sind die sozialen Unterschiede skandalös.“

    „Was haben Ihre Eltern gesagt, als Sie Arzt werden wollten?“

    „Es hat sie ein wenig überrascht, aber in Brasilien sind Ärzte hoch angesehen, so blieb der gesellschaftliche Status gewahrt.“ Ein ironischer Zug lag um seinen Mund. „Außerdem dachten sie wohl, ich würde meinen Beruf früher oder später wieder aufgeben.“

    „Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter. Ich weiß, dass sie hinreißend schön ist, aber wie ist sie wirklich?“

    Fabio legte einen Deckel auf den Topf, drehte sich um und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, die kraftvollen Arme vor der breiten Brust verschränkt. „Meine Mutter? Ja, sie ist eine schöne Frau, auch mit Ende fünfzig noch. Doch eigentlich kenne ich sie gar nicht richtig. In meiner Kindheit habe ich sie kaum gesehen. Dad und sie waren viel unterwegs, und als ich zur Schule musste, brachten sie mich in einem Internat unter. Nach ihrer Scheidung sollte ich abwechselnd bei ihr oder bei meinem Vater leben, aber das ließ sich mit ihrer Karriere nicht vereinbaren. Also landete ich wieder im Internat.“

    „Das war bestimmt schwierig für Sie.“

    „Ich hab’s überlebt.“ Er grinste scheinbar unbekümmert, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. „Haben Sie Hunger? Das Essen ist bald fertig.“

    Katie räumte gerade die Teller ab, als sie Ricky weinen hörte. „Wenn Sie zu ihm gehen wollen, dann mache ich hier weiter“, bot Fabio an.

    Sie windelte den Kleinen und trug ihn in die Küche. Suzy hatte eine Milchflasche vorbereitet und in den Kühlschrank gestellt.

    „Könnten Sie ihn kurz halten, dann kann ich sein Fläschchen warm machen?“

    „Sicher.“ Er nahm ihr Ricky ab. „Na, wie geht’s, kleiner Mann?“

    Katie warf ihm einen schnellen Blick zu, und ihr ging das Herz auf. Es war ein rührendes Bild: Fabios dunkelhaariger Kopf über Ricky gebeugt, der mit seinen pummeligen Fingern Fabios linkes Ohr gepackt hatte und mit aller Kraft daran zog. Faszinierend, dieser Mann, der atemberaubende Männlichkeit ausstrahlte und sich doch nicht scheute, seine weiche, empfindsame Seite zu zeigen.

    Als die Milch aufgewärmt war, nahm sie ihm Ricky wieder ab und setzte sich mit dem Kind in einen der Sessel. Während das Baby hungrig trank, fühlte sie sich beobachtet. Katie sah auf.

    Fabio betrachtete sie mit seltsamer Miene.

    „Was ist?“, fragte sie.

    „Nichts.“ Er wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. „Ich glaube, ich muss langsam los.“

    Katie war enttäuscht, aber sie ließ sich nichts anmerken. Fabio fühlte sich in einer angesagten Bar sicher wohler als in häuslicher Umgebung. Dass er jetzt auf die Uhr sah, bestätigte ihre Vermutung nur. Wahrscheinlich wollte er sich noch ins Nachtleben stürzen.

    „Danke für das Essen“, sagte sie. „Es war ein netter Abend.“

    „Ich finde allein hinaus“, erklärte er, und ehe sie reagieren konnte, fiel die Haustür leise hinter ihm ins Schloss.

8. KAPITEL

    Fabio verhielt sich freundlich, aber distanziert, und trotzdem schlug Katies Herz schneller, wann immer sie ihn während der Arbeit sah. Er hatte sie nicht wieder gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wollte. Katie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

    Eines Tages, als sie ihr Behandlungszimmer aufräumte, klopfte es kurz, und Fabio kam herein.

    „Mark und Amelia würden Lucy gern zum Großen Preis der Türkei nach Istanbul mitnehmen und fragen, ob wir beide mitkommen können.“

    „Wann denn?“, fragte sie. „Ich muss erst auf meiner Patientenliste nachsehen.“

    „An diesem Wochenende. Ich weiß, es ist unfair, Sie zu bitten, Ihr freies Wochenende zu opfern, aber Amelia und Mark wären Ihnen wirklich dankbar. Sie könnten dafür Anfang der Woche ein paar Tage freinehmen. Jenny organisiert das gern, hat sie gesagt.“

    Katie zögerte, doch dann gab sie sich einen Ruck. Persönliche Gefühle durften keinen Einfluss auf ihre Arbeit haben. „Mir macht es nichts aus, auch am Wochenende zu arbeiten. Wichtiger ist mir, wie es Lucy geht. Halten Sie es für richtig, sie reisen zu lassen?“

    „Wenn Sie und ich sie rund um die Uhr betreuen, ist sie mindestens genauso gut aufgehoben wie in einem Krankenhaus. Und wir dürfen die psychische Seite nicht unterschätzen. Lucy will so viel wie möglich mit ihren Eltern unternehmen. Amelia hat sich erst gestern zur Reise entschlossen, weil es für Mark die Führung bedeuten könnte, wenn er dieses Rennen gewinnt. Natürlich möchte auch Lucy ihren Vater unterstützen.“

    Der Mann weiß genau, wie er mich herumbekommt, dachte Katie. Sie konnte Lucy nicht verwehren, Zeit mit ihrem Dad zu verbringen.

    „Da kann ich wohl kaum Nein sagen.“ Bestürzt bemerkte sie, wie bitter das klang.

    Er fasste sie am Ellbogen und drehte sie zu sich herum. „Was ist los, Katie? Irgendetwas stimmt doch nicht. Geht es um Suzy?“

    Wie sollte sie ihm sagen, dass sie nicht noch mehr Zeit mit ihm verbringen wollte? Dass sie schon jetzt darunter litt, ihn jeden Tag zu sehen und zu wissen, dass sie ihn nicht haben konnte?

    Katie zwang sich zu einem Lächeln. „Alles in Ordnung, ehrlich.“ Heimlich kreuzte sie hinter dem Rücken die Finger. „Auf nach Istanbul.“

    Und so saß Katie bald darauf wieder in Marks Privatjet. Wie zuvor, würden sie auch diesmal auf der Jacht von Marks Sponsor wohnen.

    „Waren Sie schon einmal in Istanbul?“, fragte Fabio, als die Maschine schnell an Höhe gewann.

    „Nein, aber ich habe auch noch nicht viel von der Welt gesehen. Ich bin mit ein paar Freundinnen von der Uni in Spanien gewesen, das ist alles. Aber Sie waren vermutlich schon überall.“

    „In der Türkei noch nicht. Wollen wir uns die Sehenswürdigkeiten in Istanbul zusammen anschauen?“

    Es war verlockend, und wieder siegte ihr Herz über ihren Verstand. Sie holte ihren Reiseführer heraus und schlug ihn auf. „Ich habe mir schon etwas herausgesucht, das ich unbedingt sehen möchte: die Hagia Sophia, die Cisterna Basilica, die Blaue Moschee und den Topkapi-Palast – und noch mehr. Aber das hängt davon ab, ob Lucy mitwill oder lieber bei ihren Eltern bleibt.“

    Eine Weile unterhielten sie sich über die Informationen, die Katie im Reiseführer gelesen hatte. Dann wurde sie plötzlich müde. Katie unterdrückte ein Gähnen. „Wenn Sie nichts dagegen haben, schlafe ich ein bisschen. Ricky hat die letzte Nacht zum Tag gemacht, ich glaube, das arme Kerlchen zahnt.“

    Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Ihre Gedanken begannen zu wandern. Sie und Fabio waren allein bei einem Picknick auf einer duftenden Sommerwiese, und er sah sie verliebt an …

    Fabio betrachtete die Schlafende. Das lange blonde Haar war ihr ins Gesicht gefallen, und sie lächelte schwach, als träumte sie etwas Schönes. Sehnsucht überkam ihn.

    Noch immer fiel es ihm nachts schwer, einzuschlafen. Sobald er die Augen schloss, sah er ihr Gesicht vor sich. Oder er hörte ihr helles Lachen, wenn er einen albernen Spruch gemacht hatte, nur um ihre Augen aufleuchten zu sehen.

    Beinahe hätte er ihr die seidigen Strähnen aus dem Gesicht gestrichen, aber er beherrschte sich. Was er auch für diese Frau empfand, es wäre unfair, etwas mit ihr anzufangen. Katie gehörte nicht zu denen, die die Liebe auf die leichte Schulter nahmen. Wenn sie sich in einen Mann verliebte, dann für immer.

    Und sie würde Kinder haben wollen, ein Wunsch, den er ihr nicht erfüllen konnte. Die Vorstellung, dass sie einem anderen Mann Kinder schenkte, war für ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Aber im Grunde zählte für ihn nur, dass Katie glücklich war.

    Selbst wenn er dafür auf sie verzichten musste.

    Die Jacht ankerte im Bosporus. Es dämmerte schon, als sie an Bord gingen. Im Wasser spiegelten sich Tausende Lichter. Exotische Düfte, der Verkehrslärm der Millionenmetropole, prachtvolle historische Gebäude, die Rufe der Muezzins von den Minaretten, all das verbreitete ein orientalisches Flair, das Katie sofort verzauberte.

    „Ich kann mir richtig vorstellen, wie dort drüben der Sultan mit seinen vielen Frauen lebte.“ Sie deutete zum Topkapi-Palast. Deutlich zeichnete sich auch die weltberühmte Blaue Moschee vor dem Abendhimmel ab.

    „Sie sollten sich den Palast ansehen. Ich bin nicht sicher, ob sie ein tolles Leben hatten“, meinte Amelia, nachdem sie sie mit einem Kuss auf die Wange begrüßt hatte. „Danke, dass Sie und Fabio gekommen sind. Es bedeutet Mark so viel, dass Lucy hier sein kann.“ Sie wirkte entspannter als das letzte Mal.

    „Vielleicht hat Lucy ja auch Lust auf eine Sightseeingtour“, erwiderte Katie. „Morgen?“

    Amelia lachte. „Ich weiß nicht, ob unsere Tochter Spaß daran hat, stundenlang durch alte Bauten zu laufen. Aber fragen Sie sie doch selbst. Vielleicht gehen wir sogar alle zusammen los, während Mark seine Übungsrunden dreht.“

    Lucys Mutter hatte richtig vermutet – das Mädchen wollte nicht mit. „Das ist doch stinklangweilig, Mum“, murrte sie. „Aber du kannst gern mitgehen, wenn du willst. Ich kann auch allein hierbleiben.“

    „Natürlich gehe ich nicht ohne dich. Wir machen es uns auf der Jacht gemütlich.“

    „Dann bleibe ich auch“, bot Katie an.

    „Nein, Sie und Fabio sollten sich den Tag freinehmen“, widersprach Amelia sofort. „Wenn Sie sich ein wenig die Stadt ansehen können, habe ich kein ganz so schlechtes Gewissen mehr, dass Sie unseretwegen Ihr Wochenende opfern.“

    „Aber das ist doch kein Opfer“, protestierte Katie.

    „Dennoch, ich bestehe darauf, dass Sie Istanbul kennenlernen. Genießen Sie den Tag, wir sehen uns abends beim Dinner.“

    Das Beiboot der Jacht brachte Katie und Fabio an Land. Die Hafengegend war voller Touristen, und überall gab es kleine Restaurants, aus denen es köstlich duftete.

    Zuerst besuchten sie die Blaue Moschee, deren Minarette die Altstadt überragten. Staunend stand Katie unter den Kuppeln, deren prachtvolle blau-weiße Kacheln dem Bauwerk seinen Namen gaben. Dann ging es weiter zum Versunkenen Palast, wie die unterirdische Cisterna Basilica mit ihren vielen Hundert Säulen und steinernen Medusenköpfen auch genannt wurde.

    Vor dem Eingang zum Topkapi-Palast kaufte Fabio Wassermelonenspalten.

    „Der Sultan soll in seinem Harem dreihundert Frauen gehabt haben“, meinte Katie, als sie neben Fabio auf einer Bank in der Sonne saß und das süße rote Fruchtfleisch aus der Schale knabberte. „Für die meisten Männer ein bisschen viel, oder?“

    Fabio grinste. „Das hängt von den Frauen ab, denke ich.“

    „Sie wären bestimmt in Ihrem Element. Für fast jeden Tag des Jahres eine andere Frau!“

    „Seien Sie sich da nicht so sicher.“ Sanft strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich glaube, wenn der Sultan die richtige Frau gefunden hätte, wäre sie ihm genug gewesen. Bei mir wäre es so.“

    Katies Herz klopfte so wild, dass sie Angst hatte, er könnte es hören. Wenn sie es nicht besser wüsste, sie würde denken, dass ein bedeutungsvoller Ausdruck in seinen Augen lag … Aber das war natürlich Unsinn. Wenn Fabio etwas für sie empfand, hätte er es gesagt oder anders gezeigt.

    „Wollen wir hineingehen?“, schlug sie vor, froh, dass ihre Stimme nicht zitterte. Aber als sie aufstand, hatte sie doch weiche Knie.

    Fabio erhob sich und küsste sie flüchtig auf den Mund. „Vamos! Gehen wir!“

    Als er sich abwandte, berührte Katie unwillkürlich ihre Lippen. Sie spürte noch das Prickeln, das sein unerwarteter Kuss ausgelöst hatte. Warum ausgerechnet Fabio? fragte sie sich. Aber es war längst zu spät … sie liebte ihn, von ganzem Herzen.

    Nach ihrem Rundgang durch den Palast gingen sie wieder zum Hafen und aßen frisch gefangenen, köstlich gegrillten Fisch. Fabio beobachtete Katie unauffällig, die ihr Essen sichtlich genoss. Sie war alles, was er von einer Frau erwartete, aber das hatte er erst begriffen, nachdem er sie kennengelernt hatte.

    Hatte er nicht immer geglaubt, er wäre glücklich und zufrieden mit seinem Leben? Katie hatte ihm, ohne es zu merken, etwas anderes aufgezeigt. Seine Rastlosigkeit, die ständige Suche nach neuen Abenteuern, neuen Kicks, neuen Frauen waren nur der verzweifelte Versuch gewesen, die Leere in seinem Innern zu füllen. Er begehrte Katie mehr als jede Frau zuvor. Nicht nur im Bett, auch in seinem Leben. Aber er konnte sie nicht haben. Es wäre ihr gegenüber nicht fair.

    Kaum waren sie zurück an Bord, wollte Lucy genau wissen, was sie erlebt hatten. Aber auch sie schien sich nicht gelangweilt zu haben.

    „Ich bin mit einem kleinen Boot durch die Meerenge gefahren“, erzählte sie aufgeregt. „Das war toll. Mum war auch dabei. Und einer von der Mannschaft hatte seinen Sohn mitgebracht. Der konnte zwar kein Englisch, aber beim Computerspielen war er super!“

    Fabio strich ihr übers Haar. „Hört sich an, als hättest du einen schönen Tag verbracht. Wie fühlst du dich?“

    „Gut.“

    Katie warf Fabio einen Blick zu.

    „Wirklich!“, betonte Lucy nochmals.

    „Na, dann wirst du bestimmt nichts dagegen haben, wenn ich nachher deine Brust abhorche, stimmt’s?“

    Auch Katie war aufgefallen, dass dem Mädchen das Atmen offenbar schwerer fiel als sonst. Es mochte an der hohen Luftfeuchtigkeit liegen. Sie hoffte sehr, dass es nicht die ersten Anzeichen einer Brustinfektion waren.

    „Mir geht’s gut.“ Lucy presste die Lippen zusammen.

    „Mark und ich sind mit dem Rest des Teams für heute Abend eingeladen“, erklärte Amelia. „Fabio und Sie natürlich auch.“

    Katie massierte sich die schmerzenden Füße. „Ich würde lieber hierbleiben, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich bin ziemlich kaputt.“

    „Und was ist mit dir, Fabio?“

    „Ich? Oh, wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich auch hier und leiste Katie und Lucy Gesellschaft.“

    „Aber ich will mit dir und Dad zum Dinner gehen“, protestierte Lucy. „Bitte, Mum, darf ich?“

    Amelia lächelte ihre Tochter an. „Gern, wenn Fabio einverstanden ist und du nicht zu müde bist. Aber …“ Sie drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger, als Lucys Augen aufleuchteten. „Du kannst nicht ewig aufbleiben. Ich möchte, dass du spätestens um zehn im Bett liegst.“

    Lucy schmollte kurz. „Okay. Ich werde mich sowieso bald langweilen, wenn keiner in meinem Alter dabei ist, mit dem ich spielen kann.“

    Amelia runzelte die Stirn und blickte Fabio und Katie an. „Habt ihr etwas dagegen, wenn ich der Mannschaft heute Abend freigebe? Das machen wir normalerweise so, wenn wir alle von Bord sind. Aber ich kann den Koch bitten, etwas zu kochen, ehe er geht.“

    Wie auf Kommando schüttelten Fabio und Katie den Kopf.

    „Ich habe eigentlich keinen großen Hunger …“, murmelte Katie.

    „Kochen kann ich auch“, sagte Fabio gleichzeitig.

    Ihre Blicke verfingen sich, und plötzlich war die Luft wie geladen. Er will mit mir allein sein, dachte Katie und bekam Herzklopfen.

    „Machen Sie sich um uns keine Gedanken“, sagte sie lächelnd zu Amelia. „Genießen Sie den Abend.“

    Fabio stand auf und reckte sich. „Vamos, Lucy. Erst ein kleiner Check, und dann macht Katie mit dir die Physio. Wir wollen, dass du tipptopp in Form bist, wenn du heute von Bord gehst.“

    Später, als die anderen die Jacht verlassen hatten, wusste Katie nicht so recht, was sie mit den Stunden bis zum Essen anfangen sollte.

    Fabio war unter Deck verschwunden, nachdem Lucy ihm ihr neues Kleid vorgeführt hatte, und Katie blickte verlangend zum Whirlpool hinüber. Die Dämmerung senkte sich langsam auf Land und Meer, aber es war immer noch warm. Ein paar Minuten im Whirlpool taten bestimmt gut, bevor sie sich für den Abend zurechtmachte.

    Sie ging hinunter, zog sich rasch ihren Bikini an, nahm den weißen Bademantel mit, der an der Kabinentür hing, und lief wieder an Deck.

    Als sie in das heiße Wasser glitt, seufzte sie verzückt. Es hatte genau die richtige Temperatur. Katie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Tat das gut!

    „Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?“ Beim Klang der tiefen Männerstimme riss sie die Augen wieder auf. Fabio stand vor ihr, nur mit Badeshorts bekleidet, in der Hand ein Badelaken.

    Katies Herz klopfte heftig, und als sie verlegen wegsah, fiel ihr Blick auf seine breite, muskulöse Brust, auf die dunklen seidigen Härchen, die im Bund der Shorts verschwanden. Katie traute ihrer Stimme nicht und nickte deshalb nur.

    Als er ins Becken stieg, schloss sie wieder die Augen. Aber obwohl der Whirlpool bestimmt Platz für zehn Leute bot, setzte Fabio sich neben sie. Sie konnte nicht anders, sie musste ihn ansehen.

    Ein rätselhafter Ausdruck lag in seinen Augen. Die Luft prickelte wie von unzähligen Champagnerbläschen. Katie schlug das Herz im Hals, und tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie ihr Leben lang auf diesen Moment gewartet hatte.

    „Minha linda …“ Seine Stimme klang rau. „Was machst du mit mir? Warum gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf?“

    Das wollte sie doch auch gar nicht. Sie wollte bei ihm sein, für immer. Sie liebte ihn. Ob richtig oder falsch, das spielte keine Rolle mehr.

    Er hob die Hand und strich ihr sanft eine feuchte Locke aus der Stirn. „Du weißt, dass ich dich will, nicht wahr? Mehr, als ich je eine Frau begehrt habe. Mehr, als ich mir je hätte vorstellen können.“

    Katie hielt den Atem an.

    Er berührte ihr Gesicht, nahm es in beide Hände und zog Katie an sich.

    Seine Lippen waren warm, verführten sie mit weichen, sinnlichen Liebkosungen. Fabio biss zart in ihre Unterlippe, wurde leidenschaftlicher und vertiefte den Kuss, als könnte er nicht genug bekommen.

    Hingebungsvoll erwiderte sie seinen Kuss, bog sich Fabio entgegen, wollte mehr. Er schmeckte nach Kaffee und Pfefferminz, und sie fand es berauschend.

    Da hob er den Kopf. Seine Augen waren dunkler als sonst. „Du bist wunderschön“, flüsterte er heiser. „Betörend wie eine Wassernixe.“

    Fabio hob sie auf seinen Schoß. Durch den dünnen Stoff seiner Shorts spürte sie, wie erregt er war. Mit dem Mund schob er ihr Bikinioberteil beiseite und liebkoste ihre Brüste. Katie warf den Kopf zurück, als eine glühende Welle des Verlangens sie überrollte. Noch nie hatte sie solche Gefühle erlebt. Sie war ihnen willenlos ausgeliefert, konnte keinen klaren Gedanken fassen.

    Als Fabio mit der Zunge ihre Brustspitze verwöhnte, stöhnte Katie leise auf. Dann spürte sie, wie er eine Hand in ihr Höschen schob, und unwillkürlich spreizte sie die Beine, konnte es kaum erwarten, dass er sie dort berührte.

    Er hob den Kopf, sah ihr tief in die Augen, und sie war verloren.

    „Bist du sicher?“, fragte er. Katie konnte nur nicken.

    „Dann lass uns irgendwohin gehen, wo uns nicht jeder sehen kann.“ Fabio nahm sie bei der Hand und führte sie nach unten in seine Kabine.

    Sie war so erregt, so voller Erwartung, dass sie kaum zu atmen wagte. Köstliche Empfindungen durchzuckten sie, als Fabio die Tür hinter ihnen zustieß und weitermachte, wo er im Whirlpool aufgehört hatte.

    Ungeduldig drängte sie sich an ihn, liebkoste seine glatte warme Haut und sehnte sich unbeschreiblich danach, ihn endlich in sich zu fühlen. Als hätte er es gespürt, hob er sie auf die Arme und trug sie zum Bett.

    Als sie auf dem kühlen Laken lag und ihn anblickte, erschauerte sie bei dem sinnlichen Ausdruck in seinen Augen. Fabio nahm ein Folienpäckchen aus der Nachttischschublade, schützte sich und legte sich neben Katie.

    Ohne den Blick von ihr zu nehmen, schob er ihr Bikinihöschen beiseite und verwöhnte sie geschickt mit seinen Fingern. Katie kam sofort, schrie rau auf, als Welle um Welle heißer Lust sie mit sich riss.

    Als die köstlichen Empfindungen abebbten, zog Fabio ihr das Höschen aus und entledigte sich seiner Shorts. Dann packte er Katie bei den Hüften und hob sie rittlings auf sich. Gleich darauf war er in ihr, und sie bewegten sich schneller und immer schneller. Ganz tief nahm sie ihn in sich auf, gierig nach dem nächsten Höhepunkt.

    Sekunden später flog sie auf den Gipfel, und Sterne regneten wie ein Funkenschauer auf sie herab. Katie hörte Fabio heiser aufstöhnen, spürte seine kraftvollen Stöße. Schwer atmend sank sie auf ihn, barg den Kopf an seiner Schulter.

    Wortlos streichelte er ihr Haar, während sie an ihrem Ohr seinen wilden Herzschlag spürte. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfüllte sie.

    Fabio legte einen Finger unter ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. „Katie, was machst du mit mir? Ich glaube, ich habe noch nie eine Frau so begehrt wie dich.“

    Begehrt hatte er gesagt. Nicht „geliebt“. Sie verdrängte die Enttäuschung. Fabio hatte ihr nie etwas versprochen. Und warum sich Gedanken über die Zukunft machen, wenn sie sowieso nichts ändern konnte? Sie liebte ihn, und in diesem Moment wollte sie ihr Glück in vollen Zügen genießen.

    „Ich weiß nicht, wie es dir geht“, sagte er da. „Aber ich habe plötzlich einen Bärenhunger.“

    „Ich auch“, flüsterte sie. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sex solchen Appetit macht.“

    Er lachte leise. „Wir müssen bei Kräften bleiben, ich bin noch nicht fertig mit dir.“

    Sie erschauerte bis in die Zehenspitzen. Katie wollte ihn schon wieder. Doch als er aufstand, errötete sie ungewollt. Fabio schien seine Nacktheit nichts auszumachen. Aber warum auch? Er war braun gebrannt, athletisch gebaut, mit Muskeln an den richtigen Stellen, die nicht wie aufgepumpt aussahen. Sein Bauch war flach und fest, die Beine lang und muskulös.

    Lächelnd reichte er ihr seinen Morgenmantel und wand sich selbst ein Handtuch um die schmalen Hüften.

    Immer noch verlegen schlüpfte sie in den Frotteemantel. Fabio packte sie bei den Kragenaufschlägen und zog sie sanft an sich. „Weißt du, wie süß du aussiehst, wenn du rot wirst?“

    Sie erzitterte, als er sie verführerisch auf den Hals küsste. Wenn er so weitermachte, würde sie ihn gleich wieder ins Bett zerren!

    Doch da ließ er sie los, nahm ihre Hand und führte Katie nach oben. „Hier ist die Kombüse. Was möchtest du haben? Hummer? Langusten? Irgendetwas Türkisches?“ Schwungvoll öffnete er den Kühlschrank.

    „Rührei genügt, danke.“

    „Mehr nicht?“, neckte er sie. „Ich könnte einen Ochsen vertilgen.“

    Katie setzte sich an die blitzblanke Arbeitsplatte aus Edelstahl und sah zu, wie Fabio Eier verquirlte und frisches Brot abschnitt. Noch immer vibrierte ihr Körper von ihrem Liebesspiel. Sie liebte ihn, aber er hatte nicht angedeutet, dass sie mehr für ihn war als nur eine flüchtige Affäre. Würde er nach diesem Abend wieder zu ihr kommen oder sich nach neuen Abenteuern umsehen?

    Fabio häufte goldgelbes Rührei auf einen Teller und schob ihn ihr zu. Dann füllte er sich den Rest auf und setzte sich ihr gegenüber.

    „Wolltest du nicht etwas Herzhafteres – und vor allem mehr?“, fragte sie verwundert.

    „Ich habe auf einmal Hunger auf etwas anderes.“ Er beugte sich vor und strich ihr sinnlich über den Mundwinkel und die Unterlippe. Dann küsste er sie.

    Mit Mühe schluckte Katie ihren Bissen hinunter. Sie legte die Gabel auf den Teller, als Fabio aufstand und hinter sie trat. Er öffnete ihren Bademantel und umfasste ihre Brüste. Katie stöhnte lustvoll auf.

    Sie lehnte sich an ihn. „Trag mich ins Bett.“

    Das sanfte Schwappen der Wellen gegen die Bordwand war das Erste, was Katie hörte, als sie erwachte.

    Sie sah auf ihre Uhr, die von den Hafenlichtern schwach beleuchtet wurde. Halb zehn. Lucy konnte jeden Moment hier sein.

    „Fabio, wach auf“, flüsterte sie an seinem Ohr.

    Er stöhnte leise im Schlaf und zog sie dichter an sich. Nur zu gern wäre Katie liegen geblieben, aber sie wollte nicht, dass Lucy sie und Fabio so fand.

    Sie stützte sich auf einen Ellbogen und schaute ihm ins Gesicht. Schlafend sah er noch ernster aus, aber auch verletzlich. „Fabio, du musst aufstehen“, drängte sie.

    Seine Lider flatterten, dann erkannte er sie und zog sie mit einem Lächeln an sich. „Du bist eine ganz besondere Frau, weißt du das?“

    Eigentlich hätten seine Worte ihr Herz erwärmen müssen, aber sie wollte mehr als nur eine ganz besondere Frau sein. Sie wollte, dass er sie liebte, so wie sie ihn liebte.

    „Du bist auch nicht übel“, gab sie gewollt locker zurück, sprang aus dem Bett und warf ihm den Bademantel zu. „Raus, du Faulpelz. Ich gehe jetzt duschen, bevor Lucy zurückkommt.“

    Katie saß an Lucys Bett und strich dem schlafenden Mädchen eine Locke aus dem Gesicht. Wie erwartet, kam Lucy gleich in ihre Kabine gerannt, um ihr von ihrem Abend zu berichten. Erst nach einer Stunde war es Katie gelungen, sie zum Schlafengehen zu überreden.

    Katie war überrascht, wie sehr ihr das Kind in den letzten Wochen ans Herz gewachsen war. Nach Richards Tod hatte sie geglaubt, nie wieder Gefühle für jemanden zuzulassen. Und doch war es passiert, zwei Mal sogar.

    Fabio hielt nichts von Bindungen. Das hatte er mehrmals betont. Aber sie war sicher, dass sie ihm mehr bedeutete als nur eine flüchtige Affäre. Sicher sein konnte sie allerdings nicht, oder? Noch nie hatte sie einen Mann wie ihn kennengelernt. Er war es gewohnt, eine lockere Beziehung nach der anderen zu haben, sie nicht. Die Ehe seiner Eltern hatte ihn offenbar stark geprägt. Ihr eigenes Leben war ihnen immer wichtiger gewesen als ihr Sohn. Kein Wunder, dass er nichts von Familie und Kindern hielt.

    Aber eine Ehe musste doch nicht so sein. Ihre Eltern hatten sich bis zu ihrem Tod innig geliebt. Und für Richard und Suzy war es auch die große Liebe gewesen. Wenn er nicht gestorben wäre …

    Während sie leise aufstand und auf Zehenspitzen Lucys Kabine verließ, kam ihr ein Gedanke. Könnte sie seine Meinung vielleicht ändern, ihm zeigen, dass auch er Liebe brauchte? Wahre Liebe?

9. KAPITEL

    Marks Rennen begann um zwei Uhr, und Fabio war schon mit ihm vorausgefahren, längst bevor Amelia und Lucy wach waren.

    Wie Katie vorausgeahnt hatte, war Fabio zu ihr gekommen, als alle anderen tief schliefen. Sie hatten sich geliebt, dann war sie in seinen Armen eingeschlafen. Beim Aufwachen war das Bett neben ihr leer. Als sie ihn beim Frühstück wiedersah, hoffte sie, dass sie nicht rot geworden war und sich damit verraten hatte.

    Lucy konnte kaum still sitzen, so aufgeregt war sie, weil sie ihrem Vater beim Rennen zusehen durfte.

    „Mummy sagt, es gibt extra Plätze für Familien. Da bekommt man Eis und Limonade und alles, was man haben will.“ Katie und Amelia blickten sich lächelnd an. Obwohl Lucy ihren Altersgenossen in manchem weit voraus war, so war sie immer noch ein kleines Mädchen.

    „Wenn Dad gewinnt, dann ist er ein Champion!“ Lucy hüpfte auf ihrem Sitz auf und ab. „Und dann kann er doch mit uns nach Hause kommen, stimmt’s, Mummy?“

    „Das kann er auch so, egal, ob er gewinnt oder nicht“, erwiderte Amelia lächelnd. „Aber wir drücken ihm die Daumen, dass er gewinnt.“

    Als sie ankamen, war die Rennstrecke schon voller Schaulustiger. Am Eingang wurde die Gruppe von einem Mitarbeiter empfangen und zu einem kleinen Raum mit Balkon geleitet. Motorengeräusch drang durch die Fenster, die Mechaniker überprüften zum letzten Male die Boliden. Ein Flachbildschirm zeigte Ansichten von wechselnden Perspektiven aus.

    „Immerhin ist es hier oben nicht so laut“, meinte Amelia.

    Man bot ihnen Getränke und Snacks an, und zu Lucy Begeisterung auch Eis. Sie machten es sich vor dem Fernseher bequem. Interessantes war im Moment allerdings nicht zu sehen. Nur Bilder von behelmten Fahrern, die einen letzten Blick auf ihre Fahrzeuge warfen. Dann endlich rollten alle zum Start.

    „Da ist mein Dad!“, rief Lucy laut und deutete auf einen blauen Wagen in der Nähe der Startlinie.

    „Woher weißt du das?“, wollte Katie wissen. Abgesehen von den Farben sahen für sie alle Rennwagen gleich aus.

    „Weil seine Nummer draufsteht, du Dummerchen!“

    „Und der andere blaue Wagen ist sein Teamkollege“, erklärte Amelia. „Aber Sie haben recht, Katie, für mich sind auch alle gleich. Ich verlasse mich auf die Kommentatoren, dann weiß ich, in welchem Mark sitzt.“

    „Wie viele Runden fährt er heute?“, fragte Katie.

    „Achtundfünfzig. Wollen wir uns das Rennen vom Balkon aus ansehen?“

    Katie fragte sich, wo Fabio blieb. Er würde noch den Start verpassen. Genau in diesem Augenblick zeigte der Fernseher die Box mit Marks Team, und da sah sie auch Fabio, der sich gerade mit einem der Männer unterhielt. Ihr Herz schlug schneller, weil sie sofort an die vergangene Nacht denken musste.

    „Fabio ist da unten. Es sieht so aus, als würde er das Rennen von dort verfolgen“, sagte sie und hoffte, dass sie nicht wieder rot wurde wie heute Morgen am Frühstückstisch.

    Mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen starteten die Motoren, und nach kurzem Aufwärmen begann das Rennen. Jeder Fahrer versuchte seinen Vorteil zu nutzen. Katie hörte Bremsen kreischen und hielt erschrocken den Atem an.

    „Es ist heiß. Ich gehe wieder hinein“, erklärte Amelia.

    Katie blieb draußen, sie mochte die Wärme.

    Alle paar Minuten rasten die Rennwagen an ihnen vorbei, und irgendwann reichte auch Katie die heiße Sonne. Sie wollte gerade hineingehen, als sie aus einem der Wagen Rauch aufsteigen sah. Katie blieb fast das Herz stehen, als sie die Farbe erkannte. Blau. War es Mark?

    Der Fahrer versuchte, seine Maschine in den Griff zu bekommen, aber wie in Zeitlupe drehte er sich einige Male um die eigene Achse und prallte dann gegen die Schutzbarriere.

    Entsetzt sah Katie, wie Männer auf die Stelle zurannten. Einer war Fabio! Hatte er den Verstand verloren? Der Motor konnte jeden Moment explodieren.

    Auf einmal standen Amelia und Lucy neben ihr. Amelia war kreidebleich und sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig.

    „Alles in Ordnung, Mummy!“, schrie da Lucy. „Das ist nicht Daddy.“

    Amelia sank in einen der Sessel. „Gott sei Dank!“

    Aber Fabio – er riskierte sein Leben! Obwohl sie auch vor Angst fast ohnmächtig wurde, vermochte Katie nicht den Blick von ihm loszureißen, als er zu dem verletzten Fahrer rannte und sich über ihn beugte. Die anderen Männer waren ihm dicht auf den Fersen, Feuerlöscher in den Händen.

    Fabio zerrte und gestikulierte. Die anderen Männer eilten ihm zu Hilfe. Endlich schafften sie es, den Fahrer aus dem Cockpit zu ziehen, und hasteten mit ihm davon.

    Lauf, Fabio, lauf!

    Dann ein lauter Knall, und das Wrack ging lichterloh in Flammen auf.

    Rauch breitete sich aus, nahm Katie die Sicht.

    Bitte, nicht noch einmal. Tu mir das nicht noch einmal an.

    Dann jedoch tauchten die Männer aus der Rauchwolke auf, trugen immer noch den Fahrer zwischen sich, und Katie erkannte Fabio. Er war gesund! Er lebte! Katies Beine gaben nach. Aufschluchzend sank sie in den Sessel hinter ihr und schlug die Hände vors Gesicht.

    „Was soll ich nur machen?“, flüsterte Katie unglücklich.

    Suzy legte ihr den Arm um die Schultern. Einen Tag nach dem Rennen war Katie nach Hause zurückgekehrt. Mark hatte gewonnen, und der verunglückte Fahrer lag zwar im Krankenhaus, war aber noch glimpflich davongekommen.

    Katie hatte sich nicht überwinden können, an der Siegerehrung teilzunehmen. Sie hatte sich entschuldigt und blieb den ganzen Abend in ihrer Kabine. Sie wollte auch Fabio nicht sehen, nicht, bis sie wusste, wie es weitergehen würde.

    Spät am Abend klopfte er an ihre Tür, aber sie tat so, als schliefe sie. Und sie war froh gewesen, als sie am nächsten Morgen erfuhr, dass Fabio bei einem anderen Patienten irgendwo in Europa gebraucht wurde und bereits abgereist war.

    „Wie meinst du das, Süße?“, fragte Suzy mitfühlend.

    „Ich liebe ihn, aber ich will es gar nicht.“

    „Du kannst dir nicht aussuchen, in wen du dich verliebst. Warum wartest du nicht einfach ab, was daraus wird? Wie es aussieht, bist du ihm auch nicht egal.“

    Katie schniefte. „Er liebt mich nicht. Und selbst wenn doch, dann wäre er absolut der falsche Mann für mich!“

    „Das weißt du doch gar nicht. Männer wie er können sich ändern. Wenn sie die richtige Frau kennenlernen.“

    Katie putzte sich die Nase. „Es ist ja nicht nur das. Er erinnert mich so sehr an Richard. Fabio scheint sein Leben egal zu sein, und der Gedanke, dass ihm etwas passieren könnte, ist schrecklich für mich.“

    Steif richtete sich Suzy auf.

    „So meinte ich es nicht. Entschuldige, Suzy. Natürlich wollte Richard leben. Er hatte doch dich und Ricky. Fabio setzt sein Leben aufs Spiel, um seinen Spaß zu haben. Richard aber hat es getan, um Leben zu retten.“

    „Also, nur damit ich dich richtig verstehe: Du liebst Fabio, er dich aber nicht. Du hast Angst, dass er dir das Herz brechen könnte. Und du hast Angst, dass er bei einem seiner Abenteuer sterben könnte und du allein zurückbleibst.“

    „Ja. Ganz schön jämmerlich, wie?“

    „Was ist daran jämmerlich, wenn man jemanden so sehr liebt, dass man den Gedanken, ohne ihn zu sein, nicht erträgt?“ Suzys Augen schimmerten verdächtig. „Aber selbst wenn ich gewusst hätte, dass meine Zeit mit Richard begrenzt ist, ich hätte ihn trotzdem geheiratet.“ Sie wischte sich eine Träne ab. „Fabio hat den Fahrer nicht wegen des Kicks aus dem Wagen geholt, Katie. Er tat es, weil er ein guter Arzt ist, der seine Verantwortung ernst nimmt. Wäre es dir lieber gewesen, er hätte es anderen überlassen?“

    „Natürlich nicht, aber …“ Katie fühlte sich zerrissen. „Ach, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn noch mal jemand stirbt, den ich liebe. Dazu bin ich nicht stark genug.“

    „Ich denke, das bist du doch“, erwiderte Suzy ruhig, und Katie musste daran denken, dass Fabio es in der Nacht auf der Jacht auch gesagt hatte.

    „Wie auch immer …“ Sie bemühte sich, zu lächeln. „… ich werde schon über ihn hinwegkommen. Mir bleibt keine andere Wahl. Es gibt keinen Grund zu glauben, dass ich für ihn mehr bin als nur eine flüchtige Affäre.“

    „Vielleicht hat er mehr für dich übrig, als du denkst.“ Nebenan fing Ricky an zu quengeln, und Suzy stand auf. „Katie, warum sprichst du nicht mit ihm darüber? Sag ihm, was du empfindest. Ich glaube nicht, dass er jeden Tag Leute aus brennenden Autos ziehen muss.“

    „Das nicht. Aber er liebt das Risiko, und so wie es aussieht, scheint er entschlossen, sich dabei umzubringen.“ Katie folgte ihr ins Kinderzimmer. „Beim Basejumping hat er sich den Knöchel gezerrt. Bei diesem Risikosport kommen immer wieder Leute um, das habe ich gelesen. Dieser Leichtsinn steckt einfach in ihm. Das wird sich nie ändern.“

    Suzy hob ihren kleinen Sohn aus seinem Bettchen. „Du weißt doch, wie manche Reporter übertreiben.“ Sie legte Ricky auf den Wickeltisch. „Und selbst wenn nicht, Katie, du musst Fabio so akzeptieren, wie er ist. Frag dich, was schlimmer ist: Sich Sorgen um ihn zu machen oder ohne ihn zu leben. Und wenn du mit ihm zusammen sein willst, dann gehören Kummer und Schmerz genauso dazu wie das unbeschreibliche Glück, das die Liebe mit sich bringt. Das ist nun mal der Preis dafür.“ Ihre Stimme bebte kurz, als sie ihr Baby anblickte.

    Liebe, tapfere Suzy. Beim Anblick von Mutter und Kind zog sich Katies Herz zusammen. Eines Tages wollte sie auch Kinder haben. Aber dann sollte der Vater ihrer Kinder sicher an ihrer Seite sein.

    Im Moment erschien ihr all das wie ein unerfüllbarer Traum.

    „Hat jemand Lust, mit nach Ascot zu fahren?“ Jenny wedelte mit den Eintrittskarten, als hätte sie gerade im Lotto gewonnen.

    Katie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass ihre Patienten mit Einladungen zu allen möglichen gesellschaftlichen Events ankamen. Meistens lehnte sie sie freundlich ab.

    Fabio war direkt von seinem Patienten für zwei Wochen nach Brasilien weitergeflogen. Sie wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte, aber die Tage kamen ihr unendlich lang vor ohne ihn. Er fehlte ihr.

    „Ich glaube, ich bleibe lieber hier.“ Rose tätschelte ihren runden Bauch. „Im Moment gehe ich nach der Arbeit am liebsten gleich ins Bett. Letztes Jahr war ich mit in Ascot, es hat Spaß gemacht. Du solltest hingehen, Katie. Frag doch deine Schwägerin, ob sie Lust hat.“

    Katie nahm die Karten. „Ich möchte niemandem die Möglichkeit nehmen, hinzufahren.“

    „Mich würde man wahrscheinlich gar nicht reinlassen.“ Jenny grinste. „Ich hasse es, mich schick machen zu müssen. Außerdem finde ich Pferde langweilig.“

    „Und du, Vicki?“, fragte Katie die Sprechstundenhilfe, die gerade etwas in ihren Unterlagen vermerkte.

    „Ich kann nicht. Mein Mann hat an dem Tag Dienst. Aber wenn keiner zu dem Fußballspiel am nächsten Samstag will, nimmt er gern die Karten.“

    „Soll er haben.“ Jenny suchte in einer Schublade und fand sie schnell. „Falls noch jemand hinwill, wir haben noch mehr.“

    Die Profifußballer, die Katie regelmäßig betreute, brachten immer wieder Eintrittskarten mit. Einer von ihnen wollte schon öfter mit ihr ausgehen, aber sie hatte immer abgelehnt. Vielleicht sollte sie es sich noch einmal überlegen. Fußballspieler konnten sich höchstens ein Gelenk verstauchen.

    Aber nein, sie würde mit dem Mann nicht ausgehen – aus einem einfachen Grund: Er war nicht Fabio.

    „Gut, ich werde meine Schwägerin fragen. Reicht es, wenn ich bis morgen Bescheid sage?“

    Jenny nickte. „Lass dir Zeit. Hey, weiß eigentlich jemand, wann genau Fabio zurück ist? Einige seiner Patienten wollten einen Termin vereinbaren. Im Notfall lassen sie sich auch von Jonathan behandeln, aber ein, zwei bestehen auf Fabio.“

    Vicki blickte von ihren Notizen auf. „Lass mich raten – Frauen.“

    Jenny grinste. „Wie kommst du denn darauf?“

    Katie zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn die Vorstellung wehtat, Fabio könnte etwas mit anderen Frauen haben. Er hätte sie anrufen können. Oder eine SMS schicken. Aber nichts davon. Bereute er es inzwischen, mit ihr geschlafen zu haben? Oder noch schlimmer, interessierte sie ihn nicht mehr?

    „Heute Abend ist er wieder da, also ab morgen im Dienst. Mich wundert, dass er dir nicht Bescheid gesagt hat, Jenny. Das passt gar nicht zu ihm“, meinte Rose verwundert.

    „Vielleicht hat er in Brasilien keinen Empfang.“

    „Red keinen Unsinn“, sagte Vicki. „Brasilien ist doch kein Entwicklungsland.“

    Katie hörte nicht mehr hin. Sie bekam Magenschmerzen, wenn sie nur daran dachte, Fabio wiederzusehen und zu wissen, dass er nichts mehr von ihr wissen wollte.

    Aber hatte sie nicht gewollt, dass Schluss war? Sie hatte doch gewusst, dass eine Beziehung mit ihm unmöglich sein würde! Trotzdem tat es weh, dass er ihr nicht einmal eine Chance gegeben hatte. Und jetzt musste sie Tag für Tag mit ihm zusammenarbeiten, von seinen Eroberungen hören und so tun, als mache es ihr nichts aus.

    Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich in ihn zu verlieben? Nun wusste sie, dass er nicht zu sterben brauchte, um ihr das Herz zu brechen.

    Katie legte Ricky schlafen, als es an der Tür klingelte. Sie überließ es Suzy, zu öffnen, und deckte ihren Neffen liebevoll zu. Er wurde so schnell groß. Ehe sie sich versahen, würde er auf allen vieren durchs Haus krabbeln.

    „Katie, Fabio ist da“, ertönte Suzys leise Stimme hinter ihr.

    „Fabio!“ Ihr Herz raste. War er gekommen, um ihr zu sagen, dass alles aus sei? Bevor sie sich bei der Arbeit begegneten? Sie durfte sich auf keinen Fall anmerken lassen, wie weh ihr das tat.

    Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Sie sah einfach schrecklich aus. Ihre Haare waren zerzaust, und an der Wange klebte Babybrei, weil sie nach dem Füttern noch mit Ricky herumgealbert hatte. Außerdem hatte sie ihre älteste Jogginghose an.

    Suzy, die bemerkte, dass sie zögerte, gab ihr einen leichten Schubs. „Er wartet draußen!“, zischte sie.

    „So kann ich mich nicht sehen lassen“, zischte Katie zurück. „Kannst du ihn nicht hinhalten?“

    „Und was soll ich ihm sagen? Warte doch bitte eine halbe Stunde, bis Katie sich für dich schön gemacht hat?“

    „Keine Ahnung, denk dir etwas aus. Ich brauche mindestens zehn Minuten – oder besser noch fünfzehn“, bat sie, als Suzy skeptisch die Augenbrauen hochzog.

    „Kann ich vielleicht helfen?“, hörten sie da eine ironische Stimme von der Tür her.

    Mit einem kleinen Schreckenslaut wirbelte Katie herum. Sie hatte Fabio nicht kommen hören. Bei seinem Anblick überlief es sie heiß. Der Mann war so unglaublich sexy.

    „Alles in Ordnung, danke. Ich habe Ricky gerade ins Bett gebracht.“ Sie strich sich über die störrischen Haare. „Möchtest du einen Kaffee? Ich wollte mir auch gerade welchen machen.“ Das war zwar gelogen, aber ihr fiel nichts anderes ein.

    „Ich dachte, du hast vielleicht Lust, mit mir essen zu gehen“, sagte Fabio. „Auf dem Handy warst du nicht zu erreichen.“

    „Der Akku muss leer sein.“

    Fabio wirkte ungewohnt nervös. Bestimmt, weil er ihr den Laufpass geben wollte. Und vor Suzy konnte er natürlich nichts sagen.

    „Also, was ist? Kommst du mit?“

    „Wisst ihr was, Kinder?“, mischte sich Suzy ein. „Ich lasse euch zwei jetzt allein. Im Herd steht Essen, und ich wollte schon lange wieder einmal meine Eltern besuchen. Kann ich Ricky hierlassen? Ich möchte ihn nicht wecken.“

    „Sicher“, sagte Katie. Sie wusste nicht, was schlimmer war: mit Fabio allein zu sein, oder mit ihm in einem Restaurant zu sitzen.

    „Hausmannskost hört sich gut an“, meinte Fabio. „Aber ich will Sie wirklich nicht vertreiben.“

    Suzy griff nach ihrer Handtasche und nahm den Mantel vom Haken. „Ein bisschen Tapetenwechsel tut mir gut. Falls du mich erreichen willst, Katie, ich habe mein Handy dabei.“ Sie winkte ihnen noch einmal zu und verschwand nach draußen.

    Katie und Fabio blieben allein zurück.

    „Ich ziehe mich schnell um“, sagte Katie hastig. „Es dauert nur ein paar Minuten.“

    „Ich finde, du siehst wundervoll aus.“ Er kam auf sie zu. „Auch Babybrei steht dir.“ Lächelnd rieb er mit dem Daumen sanft den Klecks weg.

    Ihre Haut kribbelte dort, wo Fabio sie berührte.

    „Jetzt muss ich wirklich unter die Dusche“, versuchte sie Zeit zu gewinnen. Sie wollte sich wenigstens äußerlich sicher fühlen, wenn er ihr schon sagte, dass es ein Fehler gewesen war, mit ihr zu schlafen. „Kannst du bitte auf Ricky achten?“ Sie nahm einen Stapel Zeitschriften vom Tisch und drückte sie ihm in die Hand. „Hier ist etwas zu lesen, während du wartest.“

    Fabio verzog den Mund. „Cosmopolitan? Mutter und Kind? Nicht das, was ich normalerweise lese.“ Dann fiel sein Blick auf eine Überschrift. Wie erfreue ich meinen Mann. Sein Lächeln wurde breiter. „Das klingt schon interessanter.“ Er scheuchte Katie mit einer lässigen Handbewegung davon. „Geh nur.“

    Als Katie die Dusche verließ, wanderte Fabio mit dem weinenden Ricky an der Schulter auf und ab. Das Prasseln der Dusche hatte das Weinen übertönt.

    Sie wollte ihm das Baby abnehmen, aber er schüttelte den Kopf. „Er wird schon ruhiger“, meinte er gelassen.

    Katie ging in die Küche, stellte Teller auf den Tisch und sah nach dem Essen. Es brauchte noch eine Weile.

    Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, wanderte Fabio immer noch mit Ricky auf und ab. Ihr Neffe dachte anscheinend nicht daran, schnell wieder einzuschlafen.

    „Er fängt jedes Mal wieder an zu schreien, wenn ich ihn in sein Bett lege oder stehen bleibe“, beschwerte Fabio sich. „Es ist wohl besser, er bleibt, wo er ist.“

    Katie unterdrückte ein Lächeln. Ricky hatte gespuckt, und geronnene Milch lief über Fabios Hemd. Und dann fiel ihr auf, dass Fabio heute anders aussah. Ein dunkler Schatten bedeckte Wangen und Kinn. Noch nie hatte er so sexy ausgesehen, mit Dreitagebart und einem schläfrigen Baby an der breiten Brust.

    „Ich könnte neben dir hergehen und dich füttern, wenn du hungrig bist“, bot sie ihm an.

    Fabio grinste, und ihr Herz schlug schneller. Dann aber wurde er ernst. „Ich habe keinen großen Hunger“, sagte er. „Aber ich dachte, wir sollten uns unterhalten.“

    Katie überkam ein ungutes Gefühl. Nun war es so weit. Sie versuchte sich zu wappnen. Gleich würde er sagen, es sei alles ein Fehler gewesen und sie könnten doch auch gute Freunde sein.

    „Ich fange am besten einfach an.“ Fabio klang ungewohnt unsicher. „Katie … ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.“

    Ihr wurde erst kalt und dann heiß. Wäre Ricky nicht gewesen, sie wäre Fabio überglücklich um den Hals gefallen. Er hat sich in mich verliebt!

    „Aber es wird nicht funktionieren“, sagte er da.

    Das Glücksgefühl erlosch wie eine Kerzenflamme im Wind.

    „Und ich glaube, dass ich dir auch etwas bedeute.“ Er suchte ihren Blick.

    „Wirklich? Und wie kommst du darauf?“ Zumindest ihren Stolz wollte sie bewahren.

    Er lächelte traurig. „Oh, Katie, denkst du wirklich, dass du deine Gefühle verbergen kannst? Dass du sie zeigst, habe ich von Anfang an an dir gemocht. Mit dir zusammen zu sein, ist für mich wie ein Hafen. Ein Ort, der mich vor den Stürmen des Lebens schützt.“

    „Und warum können wir nicht zusammenbleiben?“ Katie ließ sich in den nächsten Sessel sinken, während Fabio weiter hin und her marschierte.

    „Es gibt viele Gründe. Erstens bin ich nicht der richtige Mann für eine Ehe, denn ich glaube nicht, dass zwei Menschen auf Dauer zusammenleben können, ohne sich gegenseitig zu schaden.“

    Ehe? Hat er tatsächlich „Ehe“ gesagt? Katie bekam einen trockenen Mund.

    „Wer hat von Heiraten gesprochen? Findest du das nicht ein wenig voreilig?“

    „Ich versuche nur ehrlich zu sein. Was auch immer sich zwischen uns entwickelt, es wird nicht für immer sein.“

    „Woher weißt du das?“

    Sein Gesicht wurde ausdruckslos. „Meine Eltern müssen sich einmal geliebt haben, sonst hätten sie nicht geheiratet. Aber zum Schluss haben sie sich gegenseitig beinahe zugrunde gerichtet mit ihren Anschuldigungen, ihren Vorwürfen, ihren bitterbösen Auseinandersetzungen. Ich habe es mit ansehen müssen, und glaub mir, das war kein Spaß.“

    „Streit gibt es in jeder Beziehung. Deine Eltern hatten es besonders schwer. Bestimmt war es nicht einfach, aus beruflichen Gründen ständig an entgegengesetzten Orten auf der Welt zu arbeiten.“

    Fabio blieb stehen. „Ich weiß auch, dass meine Eltern nicht wie die meisten anderen waren. Mein Vater hat sich ruiniert – wie so viele im Showgeschäft.“

    „Wie meinst du das?“

    „Er nahm Drogen und trank sich in ein frühes Grab. Ich musste zusehen, wie er sich selbst zerstörte. Damals schwor ich mir, niemals Drogen nur des Kicks wegen zu nehmen. Oder zu trinken. Meinen Nervenkitzel hole ich mir woanders, beim Surfen, beim Basejumping.“ Er schwieg einen Moment. „Jedenfalls war es bisher so. In letzter Zeit finde ich es viel aufregender, mit dir zusammen zu sein.“

    Ihr Herz schlug schneller, aber sie wagte es nicht, zu hoffen. Fabio liebte sie, aber er würde sich nie auf eine Beziehung einlassen.

    Ricky wimmerte leise, und Fabio nahm seinen rastlosen Gang wieder auf. „Wie hässlich eine Ehe zu Ende gehen kann, habe ich hautnah erlebt, aber das ist nicht der einzige Grund, warum wir nicht zusammenbleiben können.“

    Katie bekam Kopfschmerzen. Wenn Fabio doch mit dem Herumlaufen aufhören würde!

    „Meine Eltern waren so sehr mit sich beschäftigt, dass sie es nicht einmal mitbekamen, als ich mich als Kind mit Mumps infizierte. Sie fuhren übers Wochenende weg und ließen mich in der Obhut der Haushälterin.“ Er atmete tief durch. „Natürlich hatten sie auch vorher nie daran gedacht, mich impfen zu lassen.“

    „War das der Moment im Krankenhaus, als du beschlossen hast, Arzt zu werden?“

    Er lächelte. „Du erinnerst dich.“

    Als würde sie jemals etwas vergessen, was er ihr erzählt hatte.

    „Das kam später. Ich war so krank, dass ich nur meine Mutter bei mir haben wollte, und sie war nicht da.“ Seine Stimme klang belegt. „Ich erzähle dir dies nicht, weil ich Mitleid will, Katie, sondern damit du mich verstehst.“

    Als er sich umdrehte, sah sie, dass Ricky endlich eingeschlafen war. Vorsichtig nahm sie ihn, ging ins Kinderzimmer und legte ihn in sein Bettchen. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Fabio im Sessel und starrte Löcher in die Luft. So hatte sie ihn noch nie gesehen, und ihr wurde schwer ums Herz. Sie ging zu ihm, setzte sich vor ihn hin und legte den Kopf in seinen Schoß. Fabio streichelte sanft ihr Haar.

    „Was geschah damals im Krankenhaus?“ Die Geschichte war noch nicht zu Ende, das spürte sie.

    „Bei den meisten Kindern verläuft Mumps ohne Komplikationen. Ich war einer der Unglücksraben, bei denen das Gegenteil eintrat. Ein paar Tage lang stand mein Leben auf der Kippe. Da kam meine Mutter, mein Vater auch. Ich erinnere mich vage daran, dass sie an meinem Bett saßen und daran, wie glücklich ich war, weil ich dachte, sie würden wieder zueinanderfinden. Wenn meine Krankheit der Preis dafür war, würde ich ihn gern bezahlen.“

    Er seufzte schwer. „Aber kaum ging es mir besser, fingen die alten Streitereien wieder an. Beide beschuldigten den anderen, er sei verantwortlich für den schweren Verlauf meiner Krankheit. Einmal mussten die Schwestern sie sogar aus dem Zimmer schicken. Das war nicht gerade das, was sich ein Kind wünscht.“

    Er hörte auf, sie zu streicheln. „Ich wurde wieder gesund, und ich denke, von da an war ich erwachsen. Ich beschloss, mich nie mehr auf andere zu verlassen, nie von jemand abhängig zu sein. Und ich beschloss, Arzt zu werden. Du hast mich einmal gefragt, warum ich nicht Sänger oder Schauspieler geworden bin – glaub mir, nichts lag mir ferner.“

    Katie nickte verständnisvoll.

    „Nach meiner Genesung kehrte ich ins Internat zurück“, fuhr er fort. „Die meisten Kinder hassten es, dort sein zu müssen, aber mir gefiel es. Hier wurde nicht gestritten und geschrien, und auch wenn wir nicht gerade mit Liebe überschüttet wurden, so war es doch tausend Mal besser, als mit meinen Eltern zu leben. Und ich lernte, mich auf mich selbst zu verlassen.“

    „Aber du würdest mit deinen Kindern doch anders umgehen als deine Eltern mit dir.“

    Fabio packte sie an den Schultern, ließ dann die Hände wieder sinken. „Katie, so einfach ist das nicht. Ich werde nie der brave Ehemann sein, der die Abende gemütlich vor dem Kamin verbringt. Du würdest versuchen, mich zu ändern, und eines Tages würde ich dir großen Kummer bereiten.“

    Katies Wangen brannten vor Ärger, und sie sprang auf, stand vor Fabio, die Hände in die Hüften gestemmt. „Entschuldige, aber das ist doch Blödsinn! Für mich klingt das nach einer faulen Ausrede, damit du gar nicht erst versuchen musst, eine echte, liebevolle Beziehung aufzubauen. Und wenn du sie nicht mit mir willst, gut, dann muss ich das so hinnehmen. Aber dann sei wenigstens ehrlich zu mir!“

    Bedauern und ein unendlich trauriger Ausdruck lagen in seinem Blick. „Möchtest du Kinder haben, Katie?“

    Das kam unerwartet. „Ja, ich habe mir immer eine große Familie gewünscht“, antwortete sie. „Aber ich weiß auch, dass ich immer Angst um sie haben werde, weil ich schon so viele geliebte Menschen verloren habe. Doch ich bin bereit, damit zu leben, wenn ich jemanden an meiner Seite habe, der es mir sagt, wenn ich überbehütend bin – den Vater meiner Kinder.“

    „Das habe ich mir gedacht“, sagte Fabio langsam. „Jeder, der dich mit Kindern zusammen erlebt, weiß, dass du welche haben musst und sollst. Drei bestimmt, vielleicht auch vier.“

    „Hey, ich habe nur gesagt, dass ich irgendwann welche haben möchte, nicht, dass ich jetzt gleich schwanger werden will.“ Sie versuchte einen lockeren Ton anzuschlagen, aber ihre Stimme bebte dabei. Das Gefühl drohenden Unheils verstärkte sich.

    „Und das ist das Problem. Nicht nur, dass ich wohl kein guter Vater sein würde, sondern ich kann auch keine Kinder zeugen, Katie. Die Mumpsinfektion hat mich zeugungsunfähig gemacht.“

10. KAPITEL

    „Wie kannst du da so sicher sein?“ Katie schwirrte der Kopf.

    „Als ich achtzehn war, habe ich mit einem Mädchen geschlafen, und bald darauf behauptete es, es sei schwanger. Wie du dir vorstellen kannst, war ich wie vor den Kopf geschlagen. Als ich es meiner Mutter erzählte, meinte sie, das Kind könne nicht von mir sein. Dann erklärte sie mir das mit dem Mumps.“

    Katie wusste, die Geschichte war noch nicht zu Ende.

    „Auch wenn ich noch nicht Vater werden wollte, war ich trotzdem am Boden zerstört“, fuhr er fort. „Für mich war es selbstverständlich, eines Tages Kinder zu haben. Und es war mir wichtig, die Fehler meiner Eltern nicht zu wiederholen. Um ganz sicher zu sein, ließ ich meine Zeugungsfähigkeit untersuchen, und es stellte sich heraus, dass meine Keimdrüsen nicht genug Samenzellen produzieren. Der Wert lag an der untersten Grenze.“

    „Das tut mir leid, Fabio. Es muss schlimm für dich gewesen sein.“

    „Einerseits schon, aber andererseits war ich beinahe erleichtert, denn ich wusste nun, dass das Kind nicht von mir sein konnte. Als ich das Mädchen zur Rede stellte, gab es zu, dass es sich die Geschichte nur ausgedacht hatte. Sie gestand, dass sie bei meiner Familie Geld herausschlagen wollte.“

    „Und?“

    „Ich gewöhnte mich an den Gedanken, keine Kinder zu haben.“ Er lächelte matt. „Ich sah auch keinen Sinn darin, zu heiraten. Bis jetzt.“ Fabio unterbrach seine Wanderung, kam zum Sofa und ging vor ihr in die Hocke. „Und es wäre nicht fair dir gegenüber, wenn ich dir all das verschwiegen hätte.“

    Katie strich ihm eine Locke aus dem Gesicht. „Danke, dass du es mir erzählt hast“, sagte sie. „Aber es gibt noch andere Möglichkeiten, Kinder zu haben. Außerdem spielt es letztendlich keine Rolle. Ich liebe dich, ich brauche nur dich.“

    Er nahm ihre Hand und legte sie zurück in ihren Schoß. „Aber wie lange, Katie? Und wenn ich dir irgendwann doch nicht mehr genüge? Wenn du deine Entscheidung bereust? Dieses Risiko können wir nicht eingehen. Das werde ich nicht zulassen.“

    Katie wurde plötzlich eiskalt. Sie wollte nicht wahrhaben, was er ihr da sagte. Genügte ihm denn ihre Liebe nicht?

    Fabio seufzte schwer. „Eins will ich dir noch sagen. Als ich in Brasilien war, habe ich mich mit meiner Mutter versöhnt – und mit meiner Kindheit. Ich dachte an die Kinder, die ohne Eltern aufwachsen müssen, und habe ein Projekt in die Wege geleitet. Wir bauen ein Waisenhaus, wo diese Kinder nicht nur Liebe bekommen, sondern auch die beste Bildung, die man für Geld haben kann. Mein Vater hat mir ein Vermögen hinterlassen, aber ich habe es bisher nicht angerührt. Zwar kann ich keine eigenen Kinder haben, doch mit diesem Geld kann ich benachteiligten Kindern zu mehr Chancen im Leben verhelfen. Und dafür danke ich dir, Katie. Du hast mich zu einem besseren Mann gemacht.“

    „Du warst schon immer ein guter Mann, Fabio. Du wusstest es nur nicht.“

    Ein reumütiges Lächeln glitt über seine markanten Züge. „Wenn ich ein guter Mann wäre, hätte ich darauf geachtet, dass du dich nicht in mich verliebst. Jetzt bleibt mir nur, dich gehen zu lassen. Ich kann dich nicht glücklich machen.“

    Nachdem sich die Tür hinter Fabio geschlossen hatte, saß Katie tief in Gedanken versunken da.

    Wie würde es sein, niemals eigene Kinder zu haben?

    Sie erhob sich und stellte sich ans Fenster. Ein einsames Auto fuhr auf der fast leeren Straße vorbei.

    Wollte sie das, ein Leben ohne Kinder? Ja, wenn es bedeutete, dass sie dann nicht auf Fabio verzichten musste. Und da war noch das Projekt, von dem er gesprochen hatte. Diese Kinder würden immer Teil ihres Lebens sein. Außerdem konnten sie jederzeit Kinder adoptieren.

    Er hatte kein Recht, für sie zu entscheiden, womit sie klarkommen würde und womit nicht. Auch wenn der Gedanke, keine eigenen Kinder zu haben, sie traurig machte, so würde sie Fabio niemals freiwillig verlassen. Sie liebte ihn mehr als jeden anderen Menschen.

    Das musste sie ihm nur begreiflich machen.

    Fabio musterte den sichtlich nervösen jungen Mann. Luke, der Sohn eines bekannten Fernsehmoderators, hatte um einen Termin speziell bei ihm gebeten.

    „Was führt Sie zu mir, Luke?“

    Luke wurde dunkelrot.

    „Was es auch ist, Sie können es mir erzählen, und Sie dürfen sicher sein, es gibt nichts, was ich in meinem Beruf nicht schon gehört habe.“

    „Meine Freundin und ich … also, wir haben letzte Nacht miteinander geschlafen, und da hat sie etwas gefühlt, das ihr irgendwie … ungewöhnlich vorkam.“

    „In Ihren Hoden?“, riet Fabio.

    Luke nickte bedrückt. „Kann es Krebs sein?“

    „Das wissen wir erst, wenn ich Sie untersucht habe.“ Er bat ihn, sich auf die Liege zu legen.

    Fabio ertastete tatsächlich einen Knoten. Der Sache musste weiter nachgegangen werden. „Es könnte eine Zyste sein“, erklärte er. „Auch wenn es sich dafür etwas zu fest anfühlt. Ich stelle Ihnen eine Überweisung für eine Ultraschalluntersuchung im Krankenhaus aus.“

    „Wir wollen in drei Monaten heiraten“, berichtete Luke, während er sich wieder anzog. „Was ist, wenn ich wirklich Krebs habe? Was ist mit Kindern? Kann ich sterben?“

    „Gehen wir davon aus, dass Sie Hodenkrebs haben – obwohl das im Moment gar nicht sicher ist“, begann Fabio. „Wenn er sich noch im Frühstadium befindet und nicht gestreut hat, bestehen gute Heilungschancen. Sie würden sich vielleicht einer Chemotherapie und möglicherweise auch einer Entfernung des befallenen Hodens unterziehen müssen. In dem Fall sollten Sie vor der OP überlegen, ob Sie Ihre Samenzellen einfrieren lassen. Dann können Sie danach auf jeden Fall Kinder bekommen.“

    Er wartete, bis Luke sich wieder gesetzt hatte.

    „Ich weiß, jetzt stürmt viel auf Sie ein, und sicher möchten Sie mit Ihrer Verlobten über alles reden, aber Sie sollten sich so schnell wie möglich im Krankenhaus untersuchen lassen. Zum Glück arbeitet heute mein Kollege Dr. Cavendish dort. Ich werde ihn anrufen, vielleicht kann er Sie für heute Nachmittag noch zwischenschieben.“

    Luke war ganz blass. „Aber wie wird das aussehen? Wenn meine Verlobte das nun abstoßend findet? Wenn sie keinen … halben Mann heiraten will? Könnte ich ihr das überhaupt übelnehmen?“

    Fabio drückte ihm beruhigend die Schulter. „Sie wird es kaum bemerken, das verspreche ich Ihnen. Nach Entfernung des Hodens setzt man ein Implantat aus Silikon ein, sodass hinterher kaum ein Unterschied zu spüren ist. Und wenn sie Sie liebt – und das tut sie, sonst würde sie Sie nicht heiraten wollen –, dann ist es ihr bestimmt wichtiger, dass Sie gesund sind.“

    „Als ich sie bat, meine Frau zu werden, war ich noch nicht krank. Es wäre nicht fair von mir, zu verlangen, dass sie ihr Versprechen hält und sich an einen krebskranken Mann bindet.“ Er stand auf. „Danke für alles, Doktor.“

    Er war so blass und mitgenommen, dass Fabio Mitleid mit ihm hatte.

    „Bitte nehmen Sie noch im Wartezimmer Platz, während ich telefoniere. Wenn meine Patientenliste es zulässt und im Krankenhaus ein Termin frei ist, begleite ich Sie. Sobald das Untersuchungsergebnis vorliegt, überlegen wir, wie es weitergeht.“

    Zum ersten Mal, seit Luke hereingekommen war, wirkte er erleichtert. „Vielen Dank. Dann brauche ich Clarissa nicht anzurufen, bis ich weiß, was ich ihr sagen will.“

    Fünf Minuten später legte Fabio den Hörer auf und lehnte sich zurück. Er hatte für den Nachmittag einen Termin für Luke bekommen.

    Seine Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, als er erfahren hatte, dass er zeugungsunfähig war. Seine Mutter war wie so oft bei Dreharbeiten, und so hatte er Kendrick angerufen, wie immer, wenn er in Schwierigkeiten steckte. Zusammen waren sie auf dem Internat gewesen, hatten gemeinsam eine Menge Unsinn verzapft und standen sich nahe wie Brüder. Kendrick wollte eigentlich an dem Abend in die USA fliegen, hatte den Flug aber sofort auf einen anderen Tag umgebucht.

    „Ich kann doch jetzt nicht einfach abhauen“, hatte er gesagt.

    Kendrick wusste mehr über Fabios Kindheit und Jugend als alle anderen. Sie waren Cousins, Fabios Vater und Kendricks Mutter Geschwister. Während Fabios Vater kaum Interesse an anderen Menschen hatte, ausgenommen denen aus der Welt der Musik, hatte Kendricks herrischer Vater alles und jeden zu kontrollieren versucht. Fabio fand es kaum verwunderlich, dass Kendrick es geschafft hatte, unehrenhaft aus der Armee entlassen zu werden.

    Als Fabio ihm damals erzählte, dass er keine Kinder bekommen könnte, waren sie beide durch die Bars gezogen, und zum ersten und letzten Mal war Fabio sturzbetrunken gewesen.

    Fabio verstand nur zu gut, was Luke im Moment durchmachte. Sein Patient war verlobt, mit einer Frau, die sich Kinder von ihm wünschte. Aber auch wenn der Befund positiv sein sollte – und davon ging Fabio aus –, so gab es doch Möglichkeiten, dass das Paar in Zukunft Kinder haben konnte.

    Und vielleicht für ihn auch? Er konnte nicht vergessen, wie Katie ihn angesehen hatte, bevor er sie neulich verließ. War er zu feige, den Sprung in ein ungewisses Leben zu wagen? Hatte er nicht den Mumm, sich auf etwas einzulassen, von dem er nicht wusste, wohin es ihn führen würde? Es wäre sein größtes Abenteuer. Anscheinend war Kate in der Hinsicht tapferer als er …

    Wie versprochen, begleitete Fabio Luke ins Krankenhaus. Das war nur gut. Luke war so nervös, dass er allein bestimmt einen Unfall gebaut hätte.

    „Geht das nicht über Ihre Verpflichtungen hinaus?“, fragte Luke. „Ich meine, Sie können doch nicht mit jedem Patienten ins Krankenhaus fahren, oder?“

    „Das gehört bei uns mit zum Service, allerdings …“ Fabio zögerte. „Ich lasse mich auch gelegentlich dort blicken, um mich mit den Kollegen auszutauschen.“ Das war allerdings nur die halbe Wahrheit. Bei dem Gespräch mit Luke war ihm eine Idee gekommen.

    Manchmal, wenn auch selten, kam es vor, dass sich die Spermienkonzentration im Lauf der Jahre steigerte. Vielleicht bestätigte die Untersuchung auch nur seine Zeugungsunfähigkeit, aber das würde es ihm erleichtern, sich von Katie zu trennen. Zwar nur wenig, denn er konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Selbst das Surfen hatte seinen Reiz verloren.

    Im Krankenhaus überließ er Luke dem Kollegen, bei dem er über Jonathan den Termin bekommen hatte. Damit blieb ihm selbst eine Stunde Zeit für sein eigenes Anliegen.

    „Fabio! Wie schön, dich wiederzusehen!“ Dr. Aubrey, eine Ärztin Anfang fünfzig mit leuchtend blauen Augen und einem herzlichen Lächeln, leitete die Fachabteilung. „Wolltest du kontrollieren, ob wir auch arbeiten?“, scherzte sie.

    „Nicht direkt. Können wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten?“

    Dr. Aubrey runzelte die Stirn. „Sicher. Komm mit.“

    Sie begaben sich in einen kleinen Besprechungsraum. Nachdem sie sich eingehend über Lukes Fall unterhalten hatten, räusperte sich Fabio.

    „Ich wollte dich bitten, bei mir ein Spermiogramm zu erstellen.“

    „Kein Problem. Du kennst das Prozedere?“ Als Fabio nickte, fuhr sie fort: „Ein paar Vorinformationen wären ganz nützlich, Fabio. Es würde den Embryologen helfen.“

    „Ich hatte als Kind Mumps. Mit achtzehn eine Spermauntersuchung. Sehr niedrige Anzahl. So niedrig, dass eine Zeugungsfähigkeit so gut wie ausgeschlossen ist.“

    „Und wann war das? Vor zehn Jahren?“

    „Ungefähr.“

    „Seitdem hat sich auf dem Gebiet viel getan. Ein neuer Test lohnt sich auf jeden Fall. Selbst wenn es nur ein, zwei bewegliche Spermien gibt, könnten wir sie für eine intrazytoplasmatische Spermieninjektion zur künstlichen Befruchtung nutzen.“

    „Gelesen hatte ich davon. Allerdings habe ich mich nicht sonderlich dafür interessiert … bis jetzt.“

    „Du hast jemand kennengelernt, und plötzlich erscheint dir der Gedanke, Vater zu werden, gar nicht mehr so abwegig, stimmt’s?“

    Fabio schaffte es zu lächeln. „Genau.“

    „Okay. Wenn du Zeit hast, kannst du es jetzt gleich erledigen. Oder lieber zu Hause? Du weißt, wir brauchen es innerhalb einer Stunde nach der Produktion, aber wir können dir alles mitgeben, was du brauchst.“

    Zehn Meter hohe Wellen abzureiten kam ihm nicht so furchteinflößend vor.

    „Zu Hause, denke ich.“

    „Okay, holen wir die Packung. Es sind auch alle notwendigen Informationen dabei. Wenn du es morgen früh vorbeibringst, sollten wir am Nachmittag das Ergebnis haben.“ Sie streckte ihm zum Abschied die Hand hin. „Viel Glück.“

    Fabio brachte das Päckchen in den Wagen, dann kehrte er in die Ambulanz zurück, um Luke zu suchen.

    Als er die Abteilung betrat, verließ Luke gerade einen der Räume. Er war blass und sichtlich mitgenommen. „Es ist eindeutig Krebs“, sagte er heiser. „Glücklicherweise im Frühstadium, so kann ich noch Samen einfrieren lassen vor der Behandlung. Anfang nächster Woche ist dann die Orchi… Orchi…

    „Orchiektomie – die operative Entfernung des Hodens“, half Fabio ihm.

    „Anschließend kommt die Chemotherapie. Wahrscheinlich werde ich danach zeugungsunfähig sein, meinten sie.“ Er sank auf den nächsten Stuhl. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass so etwas ausgerechnet mir passiert.“

    Fabio setzte sich neben ihn. „Das Leben ist manchmal furchtbar ungerecht. Aber Sie können Ihre Spermien jahrelang aufbewahren – bis Sie Kinder haben möchten. Bei einer künstlichen Befruchtung wird eine Samenzelle während der fruchtbaren Tage Ihrer Partnerin direkt in den Uterus eingebracht.“

    „Ich weiß gar nicht, wie ich es ihr sagen soll. Was ich tun soll. Vielleicht sollte ich mich von ihr trennen und sie ihr eigenes Leben leben lassen. Warum sollte sie einen Kranken am Hals haben wollen? Sie ist jung. Es wäre nicht fair. Ich liebe sie zu sehr, um ihr all das zuzumuten.“

    „Und sie liebt Sie genug, um es mit Ihnen zusammen durchstehen zu wollen. Wenn Sie sie jetzt verlassen, schließen Sie sie von allem aus – Ihrem Leben, Ihrer Krankheit – und sie wird tief verletzt sein. Sie müssen wenigstens mit ihr darüber reden. Erzählen Sie ihr, was Ihnen durch den Kopf geht. Vielleicht werden Sie überrascht sein von dem, was sie zu sagen hat.“

    Als er die Worte aussprach, wusste Fabio, dass es hier nicht nur um Luke ging.

    Ja, Katie und er hatten ebenfalls viel zu besprechen.

    Fabio lieferte am nächsten Morgen auf dem Weg zur Arbeit seine Samenprobe ab. Dann schlug er den entgegengesetzten Weg ein, um zu Lucy zu fahren. Amelia hatte ihn angerufen, weil Lucys Atmung sich schlechter anhörte, und er hatte ihr vorgeschlagen, Katie zu verständigen und sie zu bitten, auch hinzukommen.

    Bei dem Gedanken an Katie wurde ihm warm ums Herz. Immer wenn er bei ihr war, fühlte er sich wohl und hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen. Natürlich wollte er sich keine falschen Hoffnungen machen, aber wenn die Untersuchung etwas bessere Ergebnisse brachte, bestand für ihn doch noch die Chance, Vater zu werden. Dann gab es keinen Grund mehr, warum Katie und er nicht ein Paar werden sollten.

    Bis er sich verliebt hatte, hätte er nie gedacht, dass er jemals einem Menschen so vertrauen würde, aber er wusste instinktiv, dass Katie ihm immer zur Seite stehen würde. Sollte aber das Ergebnis negativ sein, würde er sie verlassen. Weil er sie zu sehr liebte.

    Amelia öffnete ihm. „Lucy hört sich nicht gut an“, sagte sie bedrückt. „Katie ist schon da.“

    Fabio nahm sie kurz in den Arm. „Ich gehe gleich nach oben und sehe sie mir an.“

    Als er Lucys Zimmer betrat, half Katie Lucy gerade ins Bett. Obwohl der Vernebler lief und Lucy ihre Spielkonsole auf dem Schoß hatte, saß sie teilnahmslos da. Schon an der Tür war ihr rasselnder Atem zu hören. Fabio versuchte seine Besorgnis zu verbergen.

    „Hey, Luce“, sagte er ruhig. „Deine Mum sagt, du fühlst dich heute nicht so gut?“

    Auch in Katies Augen las er Besorgnis. Vor ein paar Tagen hatte er Lucy besucht, und alles war in Ordnung gewesen. Aber dieser schnelle Wechsel war typisch für diese Krankheit.

    „Ich habe so einen Druck auf der Brust. Jetzt geht es mir ein wenig besser, weil Katie mir beim Abhusten geholfen hat.“ Sie blickte ihn an, Tränen in den Augen. Noch nie hatte er Lucy weinen sehen. „Ich muss doch nicht ins Krankenhaus, oder? Ich will nicht. Ich will hierbleiben. Bitte, Dr. Fabio.“

    „Lass mich dich erst untersuchen, dann sehen wir weiter.“

    Wie befürchtet hatte Lucy eine Brustinfektion. Fabio richtete sich auf. „Ich werde dir ein schleimlösendes Mittel für den Zerstäuber geben, dazu ein Antibiotikum. Und heute Abend sehe ich noch einmal nach dir. Geht es dir besser, kannst du hierbleiben, wenn nicht, musst du wohl doch ins Krankenhaus.“ Er drückte ihr sanft das Kinn hoch, als sie protestieren wollte. „Du vertraust mir doch, oder?“

    Lucy nickte, ihre Lippen bebten.

    „Schön. Mehr können wir im Moment nicht tun. Aber ihr könnt mich jederzeit auf dem Handy anrufen, okay?“

    Mutter und Tochter nickten. Eigentlich wäre Fabio lieber den einfachen Weg gegangen und hätte Lucy eingewiesen, aber der einfache Weg war nicht immer der beste für das Kind.

    Katie kam mit nach draußen. „Ich bleibe auch am Nachmittag hier und helfe ihr weiter beim Abhusten“, sagte sie.

    Fabio war froh darüber. Sollte sich Lucys Zustand verschlechtern, würde sie ihn sofort informieren.

    „Und deine anderen Termine?“, erkundigte er sich.

    „Kein Problem. Lucy braucht mich jetzt am meisten.“

    Etwas in ihrer Miene machte ihn stutzig, aber da schob sie ihn auch schon sanft Richtung Treppe. „Du musst zurück in die Praxis, also geh ruhig. Wenn ich dich brauche, rufe ich dich an.“

    Schweren Herzens sah Katie Fabio wegfahren. Bewusst hatte sie ihm nicht erzählt, dass sie eigentlich nachher im Buckingham-Palast sein sollte. Suzy nahm heute die Ehrenmedaille für Richard entgegen. Ihre Eltern würden da sein, und Suzy wünschte sich, dass auch Katie sie begleitete.

    Aber das ging nicht. Lucy war im Moment wichtiger, auch wenn es ein letzter Abschied von Richard sein sollte.

    Langsam stieg sie die Stufen hinauf. Wie sehr sehnte sie sich danach, bei Fabio zu sein und in seinen Armen Trost zu suchen. Ihr tat das Herz weh, als sie an ihre Worte dachte. Wenn ich dich brauche, rufe ich dich an. Und das würde sie auch tun – für einen Patienten, aber niemals für sich selbst.

    Eine unbestimmte Unruhe hatte ihn gepackt und ließ ihn nicht mehr los, während Fabio Patienten beriet und behandelte. Die meisten Beschwerden drehten sich um Halsentzündungen und Erkältungen.

    Neben einem Brief von Lukes Chirurg, der ihn informierte, dass die Operation Ende der Woche stattfinden sollte, bekam Fabio auch einen Anruf von Luke selbst. Er berichtete von dem Gespräch mit seiner Verlobten und erzählte erleichtert, dass sie genau so reagiert hatte wie von Fabio vorausgesagt. Der junge Mann blickte optimistischer in die Zukunft.

    Es klopfte, und Rose steckte den Kopf herein. „Fertig für heute?“

    „Ich habe noch zwei Hausbesuche.“ Er erzählte von Lucy und davon, dass Katie bei ihr geblieben war.

    Rose machte ein erstauntes Gesicht. „Aber dann verpasst sie doch die Medaillenverleihung.“

    „Medaillenverleihung?“ Davon hörte er zum ersten Mal.

    „Ja, für ihren Bruder. Er wird posthum mit dem Conspicuous Gallantry Cross ausgezeichnet, und heute Nachmittag ist die Zeremonie.“

    Das war die zweithöchste Auszeichnung gleich nach dem Victoria-Kreuz. Aber noch viel mehr beeindruckte ihn, dass Katie wegen einer Patientin auf die Teilnahme an den Feierlichkeiten verzichtete.

    „Es geht nicht, dass sie nicht dabei sein kann“, erklärte er entschlossen und stand auf. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Zwei. „Wann beginnt die Verleihung?“

    „Gegen vier.“

    „Hör mal, Rose, könntest du mir einen Gefallen tun und im Labor anrufen und dir Lucys Werte durchgeben lassen?“

    „Kein Problem. Sonst noch was?“

    Fabio zögerte. „Ich werde Katie bei Lucy abholen – sie braucht etwas Passendes zum Anziehen im Buckingham-Palast. Könntest du mir helfen, etwas auszusuchen? Und dann bei Lucy und Amelia bleiben, bis ich zurück bin? Ich setze dich ab, fahre Katie zur Medaillenverleihung und komme danach mit ihr zurück.“

    Rose war schon auf dem Weg zur Tür. „Die Einladung war für sie und Begleitung. Das heißt, du kannst dableiben. Möglich, dass sie eine Schulter zum Anlehnen braucht.“ Sie lächelte vielsagend. „Und ich vermute, dass deine Schultern genau die richtigen sind.“

    Fabios Handy klingelte, aber er ignorierte es. „Sag Jenny bitte, sie soll sich um meine Anrufe kümmern, ja? Vielleicht kann Jonathan einige meiner Patienten übernehmen.“ Er sah sie an. „Vielen Dank euch beiden. Ich hole den Wagen, wir treffen uns draußen.“

    Rose wartete schon vor der Praxis, als er schwungvoll bremste.

    „Lucys Werte sind leicht erhöht, aber es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Wenn ich dort bin, kann ich gern noch einmal Blut abnehmen.“

    „Habe ich dir je gesagt, dass ich dich liebe, Rose?“

    Rose lächelte. „Ja, einmal, wenn ich mich recht erinnere – auf meiner Hochzeit.“

    Sie fuhren los, und Fabio trat aufs Gaspedal.

    „Eine Dr. Aubrey wollte dich sprechen“, erzählte Rose. „Ich fragte, ob es dringend sei, und sie meinte Nein, aber du möchtest sie bitte zu Hause anrufen, sobald du Zeit hast.“ Sie schob ihm einen Zettel mit einer Nummer zu. „In der Angelegenheit kann ich nichts für dich erledigen, oder?“

    „Im Moment nicht. Vielleicht später.“

    „Du hast dich in Katie verliebt, stimmt’s?“

    Fabio protestierte erst gar nicht. Er wusste, Rose würde ihn sowieso durchschauen. „Ja“, erwiderte er nur.

    „Und wie geht es weiter?“

    „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass mir ihr Glück über alles geht. Und wenn ich sie nicht glücklich machen kann, dann ist sie ohne mich besser dran.“

    Rose berührte leicht seine Hand. „Wieso denken die Männer eigentlich immer, sie wüssten, was für uns Frauen am besten ist?“

    „Das musst du gerade sagen“, erwiderte Fabio. „Dachtest du nicht genauso, als du Jonathan deine Krankheit verschwiegen hast?“

    „Du hast recht. Heißt das, dass mit dir etwas nicht stimmt?“ Sie klang besorgt. „Denn auch wenn du es Katie nicht erzählen willst – obwohl ich finde, dass sie ein Recht darauf hat –, solltest du es wenigstens mir oder Jonathan sagen. Besonders, falls es unsere Praxis betrifft.“

    Fabio lächelte grimmig. „Ich versichere dir, es wird meine Arbeit nicht beeinträchtigen.“ Er holte tief Luft. Vielleicht sollte er wirklich darüber reden. Und wer wäre dazu besser geeignet als die Frau seines Freundes, die selbst so viel durchgemacht hatte?

    „Ich kann keine Kinder zeugen. Zumindest bin ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher.“ Die Reifen quietschten, als er scharf um die Kurve fuhr. „Entschuldige!“

    „Ich kann mir vorstellen, dass Katie es lieber hätte, wenn du heil ankommst statt gar nicht“, meinte Rose trocken. „Weiß sie davon? Moment mal … Hat diese Dr. Aubrey deswegen angerufen?“

    Fabio drosselte die Geschwindigkeit. Sich und Rose umzubringen oder jemand anderen über den Haufen zu fahren, würde auch nicht helfen. Außerdem würde Jonathan ihn in Stücke reißen, wenn seiner geliebten Frau etwas passierte.

    „Ja. Ich hatte mich zu einem Test entschlossen, um ganz sicherzugehen.“

    „Hast du Katie davon erzählt?“

    „In etwa. Ich will nicht, dass sie jemand heiratet, der ihr keine Kinder schenken kann.“

    „Du möchtest sie also heiraten?“

    „Mehr als alles andere auf der Welt. Sie gibt mir das Gefühl … eins zu sein.“ Er kam sich ein wenig blöd vor, so etwas zu sagen, aber es stimmte. Ohne Katie war es, als fehlte ihm ein Stück seines Selbst.

    „Sag es ihr, Fabio. Dann weiß sie wenigstens, dass du sie liebst.“

    Fabio hielt vor Suzys Haus. „So wie du es Jonathan erzählt hast? Mir hat er erzählt, dass du ihn nicht wiedersehen wolltest. Weil du dachtest, du würdest sterben.“

    „Ach, ihr habt also darüber geredet!“ Sie stieß die Wagentür auf. „Komm, suchen wir etwas für Katie aus.“

    Er half ihr aus dem Auto, stutzte und schlug sich gegen die Stirn. „Ich Idiot! Wie kommen wir ohne Schlüssel ins Haus?“

    Lächelnd ging sie zu einem Blumentopf und hob ihn hoch. „Na, wer sagt’s denn? Ein Schlüssel!“ Sie hielt ihn hoch. „Katie hat mir irgendwann davon erzählt. Ich habe sie noch gewarnt, dass Einbrecher immer erst unter Blumentöpfen und Fußmatten nachsehen, aber anscheinend hat sie nicht auf mich gehört.“

    „Glück für uns.“

    Im Wohnzimmer lag ein Kleid über die Sofalehne drapiert, und auf dem Fußboden davor stand ein passendes Paar eleganter Schuhe.

    „Da ist auch noch eine Handtasche. Sieht so aus, als hätte sie sich schon alles zurechtgelegt.“ Rose lächelte. „Okay, Loverboy, fahren wir.“

    Wieder fuhr Fabio, so schnell er konnte, hart an der Grenze, einen Strafzettel zu riskieren. Es war kurz vor halb vier. Sie hatten eine halbe Stunde, um Katie zu überzeugen, dass sie sich umziehen musste, und für die Fahrt zum Palast. Bei dem berüchtigten Londoner Verkehr würde es eng werden.

    Als Amelia ihnen öffnete, sah sie wesentlich entspannter aus als noch am Vormittag.

    Aber das änderte sich sofort. „Fabio, so früh habe ich dich gar nicht erwartet.“ Sie wirkte erschrocken. „Stimmt etwas nicht? Sind die Blutwerte so schlecht?“

    „Keine Sorge, Amelia, alles okay. Wirklich.“

    Erst jetzt bemerkte Lucys Mutter, dass er nicht allein war. „Rose, was bringt dich her? Nun mache ich mir aber wirklich Sorgen.“

    Rasch erklärte Rose, warum sie gekommen waren.

    „Davon hat sie keinen Ton gesagt“, meinte Amelia schuldbewusst. „Natürlich muss sie hin.“

    „Das Problem ist“, sagte Fabio und warf einen Blick auf seine Uhr, „ich glaube, wir schaffen es nicht mehr rechtzeitig.“

    „Überlass das Rose und mir. Mark und ich stehen in deiner, nein in eurer Schuld. Wir lassen nicht zu, dass sie das verpasst.“

    Fabio lief die Treppe hinauf. Lucy und Katie lasen gemeinsam in einem Buch, und er war erleichtert, dass das kleine Mädchen für seine Verhältnisse wieder ganz normal atmete.

    „Hi, Luce, fühlst du dich besser?“ Als Lucy nickte, nahm er die überraschte Katie an die Hand. „Ich muss dir Katie für ein paar Stunden entführen. Rose bleibt solange bei dir, okay?“

    „Was macht Rose denn hier?“ Verwundert folgte Katie ihm aus dem Zimmer. „Ist etwas passiert? Ich sehe es deinem Gesicht an. Geht es um Ricky? Oder Suzy? Um Himmels willen, Fabio, sag mir endlich, was los ist!“

    „Warum hast du mir nicht erzählt, dass deinem Bruder heute Nachmittag posthum eine Ehrenmedaille verliehen wird?“

    Katie sah ihn schockiert an. „Woher weißt du das?“

    „Rose hat es mir erzählt. Vamos! Uns bleibt eine halbe Stunde, um hinzukommen.“ Er zog sie mit sich zur Treppe, aber Katie sträubte sich energisch.

    „Ich bleibe hier. Du glaubst doch nicht, dass du mir vorschreiben kannst, was ich tun soll. Dazu hast du kein Recht.“

    „Doch, und zwar mehr als du denkst, geliebtes Weib“, grollte er. „Komm, du hast keine Zeit für Diskussionen.“

    „Aber ich habe nichts anzuziehen. So kann ich doch nicht im Palast erscheinen.“ Sie deutete auf ihre schlichte Berufskleidung aus weißem Top und weißer Hose. „Die setzen mich gleich wieder vor die Tür.“

    „Wir haben alles mitgebracht, auch Schuhe und Handtasche.“ Als sie unten angekommen waren, reichte ihr Rose die Sachen.

    „Wie seid ihr ins Haus gekommen?“

    „Der Schlüssel lag unter dem Blumentopf.“ Rose gab ihr einen sanften Stoß. „Mach zu. Amelia wird dir zeigen, wo du dich umziehen kannst.“

    „Das schaffe ich nicht mehr“, protestierte Katie. „Ich sollte spätestens um vier Uhr dort sein.“

    „Mark hat den Hubschrauber startklar machen lassen, und der Pilot steht bereit.“ Amelia trat zu ihnen. „Damit seid ihr in fünf Minuten am Palast. Und Jonathan hat seine Beziehungen spielen lassen und eine Landeerlaubnis auf dem Palastgelände erreicht. So, und nun, marsch!“

    „Oder muss ich dich persönlich umziehen?“, drohte Fabio.

    Katie schien ihm anzusehen, dass er es ernst meinte. Wortlos drehte sie sich um und folgte Amelia.

    Es war das erste Mal, dass Katie über das Häusermeer von London flog, aber sie hatte kaum Zeit, den Ausblick zu genießen, weil sie schon kurz darauf wieder landeten.

    Sie war unglaublich aufgeregt. Ob nun wegen der bevorstehenden Feier oder weil sie ein letztes Mal von Richard Abschied nahm, wusste sie nicht. Aber sie wusste, dass sie Fabio für all das liebte, was er getan hatte.

    Und dabei wollte sie ihn gar nicht lieben.

    Der Hubschrauber setzte auf, und Fabio half ihr, hinauszuspringen. Nicht leicht mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. Und dann rollte eine schwarze Limousine heran, und Fabio öffnete Katie die Tür.

    „Du schaffst es. Steig ein.“

    Sie blickte ihn an und wünschte sich so sehr, diesen Mann für immer an ihrer Seite zu haben. In guten und in schlechten Zeiten. Mit oder ohne Kinder. Er hatte ihr Herz erobert, und ohne ihn wäre ihr Leben leer und öde.

    „Komm mit.“ Sie streckte die Hand aus. „Bleib bei mir.“

    Er zögerte einen Moment. Dann grinste er jungenhaft und setzte sich neben sie. „Die Einladung gilt für dich nebst Begleiter, also werden sie mich wohl nicht hinauswerfen.“

    Drinnen im Palast wurden weitere Telefongespräche geführt, um Fabio Zutritt zu gewähren. Aber auch in seiner Eigenschaft als Lord Cavendish gelang es Jonathan nicht, dass man Fabio in den Raum ließ, wo die Königin die Orden verleihen würde.

    „Ich warte auf dich“, sagte Fabio, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie fest auf die Lippen. „Immer.“

    Die Zeremonie war so schmerzlich, wie Katie erwartet hatte. Als Suzy vortrat, um die Ehrung für Richard entgegenzunehmen, kämpfte Katie mit den Tränen. Als alles zu Ende war, war sie unendlich erleichtert, denn sie wusste nicht, wie lange sie dies noch ertragen hätte, ohne zusammenzubrechen.

    Draußen wartete, wie versprochen, Fabio auf sie und stellte sich mit schlichten, aber berührenden Worten der Anteilnahme Suzys Eltern vor. Dann warf er einen Blick auf Katie und sagte: „Ich wollte mich nur vergewissern, dass es ihr gut geht, aber jetzt lasse ich Sie allein.“

    Suzy griff nach seiner Hand. „Wir fahren zu meinen Eltern und anschließend zu mir. Möchten Sie später nicht dorthinkommen?“

    „Sehr gern“, bedankte er sich. „Ist es dir auch recht, Katie?“

    Sie spürte sein Zögern. „Ja bitte, komm“, sagte sie sanft.

    Was war nur mit ihm los? Er wirkte seltsam zurückhaltend.

    Bevor sie etwas sagen konnte, winkte er ihnen zu und lief zum wartenden Hubschrauber.

    Katie verbrachte mit Suzys Familie sehr emotionale Stunden. Sie weinten zusammen, aber sie lachten auch, wenn sie von Richards Eskapaden in ihrer gemeinsamen Kindheit erzählte.

    Schließlich kehrten die beiden Frauen mit Ricky nach Hause zurück.

    „Dein Fabio ist wirklich ein beeindruckender Mann“, meinte Suzy, als sie die Haustür aufschloss.

    „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass er nicht mein Fabio ist!“, schimpfte Katie gutmütig.

    „Mal im Ernst, wem willst du das weismachen? Jeder sieht doch, wie verrückt ihr nacheinander seid. Schon, wie er dich ansieht! So hat Richard mich auch immer angesehen.“ Suzys Stimme bebte leicht, und Katie nahm sie tröstend in die Arme.

    „Ich glaube schon, dass er mich liebt“, sagte sie dann. „Aber er war ziemlich deutlich, als er mir klarmachte, dass es keine gemeinsame Zukunft für uns gibt.“

    „Und das nimmst du ihm ab?“

    „Seine Eltern waren kein leuchtendes Vorbild für eine glückliche Ehe. Deshalb denkt er, dass Beziehungen über kurz oder lang zum Scheitern verurteilt sind.“

    „Aber das ist doch noch nicht alles, oder?“

    „Er kann keine Kinder zeugen. Und er meint, keine Frau sollte sich an einen Mann binden, der nicht in der Lage ist, ihr eine Familie zu schenken.“

    „Na, ich weiß nicht, ob das nun nobel oder selbstsüchtig ist.“

    „Wie meinst du das?“

    „Vielleicht will er nicht über eine Adoption nachdenken? Oder über eine Samenspende? Es gibt viele Wege, Kinder zu haben.“

    Katie überlegte einen Moment. „Weißt du was? Ich finde es sowieso nicht richtig, dass er versucht, für mich Entscheidungen zu treffen. Ich liebe ihn, und ich möchte mein Leben mit ihm verbringen. Alles andere kommt an zweiter Stelle. Ich will doch nicht mit jemand zusammen sein, nur weil er mir Kinder schenkt.“

    „Hast du ihm das auch erzählt?“

    „Nein, dazu hatte ich noch keine Gelegenheit. Er hält Abstand. Ich weiß nicht einmal, ob er mich wirklich liebt. Vielleicht will er mir nur auf die sanfte Tour den Laufpass geben.“

    „Das heißt, du kennst ihn nicht so gut, wie du dachtest. Wo ist die Katie geblieben, die für das kämpft, was sie haben will? Glaub mir eins, mein Schatz, wenn dir die Chance auf die große Liebe winkt, pack sie mit beiden Händen und halte sie fest!“

    Katie griff nach ihrer Handtasche. „Du hast recht, Suzy. Wenn er mich nicht will, wird er es mir sagen, und ich werde damit leben müssen. Viel schlimmer wäre es, nicht zu wissen, was hätte sein können. Wo sind meine Autoschlüssel?“

    Fabio verließ die Dusche, ein Handtuch um die Hüften gewickelt. Er durfte es nicht länger aufschieben. Wie auch immer das Ergebnis der Untersuchung war, er musste es wissen. Er wollte Katie. Wollte sie mehr als je eine andere Frau. Wollte mit ihr bis ans Lebensende zusammen sein. Aber er konnte sie nicht bitten, seine Frau zu werden, solange er davon ausgehen musste, dass er zeugungsunfähig war. Das durfte er ihr nicht antun.

    Er nahm sein Handy und betrachtete es gedankenvoll. Die nächsten Minuten könnten sein Leben gründlich verändern. Er holte den Zettel mit Dr. Aubreys Nummer heraus und wählte.

    Nervös klopfte Katie an die Tür. Ihr Mut hatte längst die Flucht ergriffen, und ihre Zuversicht war verschwunden. Wenn Fabio mich nun nicht will …

    Als er öffnete, nur mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet, bekam sie erst recht weiche Knie. Sie musste sich beherrschen, ihm nicht um den Hals zu fallen und ihn hemmungslos zu küssen.

    Er sah sie erstaunt an. Mit ihrem Besuch hatte er anscheinend überhaupt nicht gerechnet.

    „Kann ich hereinkommen?“, fragte sie, drängte sich aber einfach an ihm vorbei, ohne eine Antwort abzuwarten. Verlockend stieg ihr der Duft nach Männerseife in die Nase.

    „Ich wollte gerade zu dir“, sagte er.

    „Den Weg habe ich dir abgenommen.“ Katie wollte ihn gar nicht erst zu Wort kommen lassen. Sie würde sagen, was sie zu sagen hatte, egal, wie es endete.

    Sie wirbelte herum und blickte ihn an. „Ich weiß, dass du mich liebst, Fabio. Du kannst sagen, was du willst, aber ich spüre es hier.“ Sie presste die Hand auf ihr Herz. Vielleicht wirkte das dramatisch, aber sie konnte nicht anders. Sie musste ihm klarmachen, dass sie ihn wollte, ob zeugungsunfähig oder nicht, oder ob er Risiken liebte oder nicht. Eins allerdings würde sie nicht akzeptieren – sein Leben als Playboy. Das musste aufhören.

    „Wirklich?“ Noch immer hatte er sich nicht ganz gefangen.

    „Oh ja. Ich habe nicht viel Erfahrung mit Männern, aber ich merke es, wenn mich jemand anlügt. Du sagst, du kannst mich nicht heiraten wegen deiner Zeugungsunfähigkeit und der bitteren Erfahrung mit deinen Eltern. Aber das nehme ich dir nicht ab. Auch wenn wir keine eigenen Kinder bekommen können, so hätten wir doch uns. Außerdem könnten wir Kinder adoptieren!“

    Katies Redefluss geriet ins Stocken. Täuschte sie sich, oder versuchte er tatsächlich, ein Lachen zu unterdrücken? Nein, da war es wieder, das übermütige Funkeln in den dunklen Augen. Das war doch nicht der geeignete Zeitpunkt … „Es gibt so viele Wege, und …“ Jetzt ließ sie sich doch irritieren. „Das ist mir aber alles egal“, stieß sie hervor. „Wenn ich dich nur haben kann.“

    „Du würdest meinetwegen auf Kinder verzichten?“

    Sie nickte heftig. „Ich würde auch nichts mehr gegen dieses gefährliche Surfen sagen – aber erwarte nicht, dass ich dabei zusehe. Wir können uns die Menschen nicht aussuchen, in die wir uns verlieben, aber wenn es passiert ist, dürfen wir nicht versuchen, sie völlig umzukrempeln.“

    Sie schwieg. Es war alles gesagt. Doch Fabio stand nur stumm da und sah sie an.

    Hatte sie sich zum Narren gemacht? Ihr wurde die Kehle eng, und sie griff nach ihrer Handtasche. Sie wollte nur weg und zu Hause ihre Wunden lecken.

    „So, das musste ich dir noch sagen“, sagte sie steif. „Aber wir können es gleich wieder vergessen. Morgen suche ich mir einen neuen Job.“

    Als sie sich abwandte, packte er sie am Arm und drehte sie zu sich herum. „Sag das noch einmal“, befahl er, während er ihr eindringlich in die Augen sah.

    „Was? Das mit dem Job?“

    „Dass du mich liebst.“

    „Ich liebe dich, Fabio. So wie du bist.“

    Katie schnappte nach Luft, als er sie heftig an sich riss.

    „Und ich liebe dich. Mehr als alles andere auf der Welt. Ich will für immer mit dir zusammen sein. Ich will dich zum Lachen bringen, ich will dich glücklich sehen, und noch mehr will ich eine kleine Katie haben, die ich genauso lieben und umsorgen kann. Und wenn es nur mit künstlicher Befruchtung geht.“

    Ihr Herz schlug einen kleinen Salto. „Fabio, meinst du das ernst?“

    „Ja, meine Liebste“, murmelte er an ihrem Haar. „Ich habe mich noch einmal testen lassen. Und Dr. Aubrey meint, mithilfe ihres Teams und einer willigen, liebenden Frau ist es nicht unmöglich, dass ich ein Kind zeugen kann – oder auch zwei oder drei.“

    Schwungvoll hob er sie auf die Arme. „Meine liebste Katie. Willst du mich heiraten und die Mutter meiner Kinder sein? Wenn ich verspreche, alles zu tun, um dich glücklich zu machen?“

    Überglücklich schlang sie ihm die Arme um den Nacken. „Hast du denn vorhin nicht zugehört, mein Liebster? Ja und noch mal Ja!“, flüsterte sie.

    Und dann küsste sie ihn voller Liebe.

    – ENDE –
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						Mondschein, Küsse und Amore
						


						Bezaubert lässt Ella sich in Rom von dem sexy Fremdenführer Rico zu einem romantischen Dinner einladen. Ein harmloser Flirt wird ihr nach dem Betrug durch ihren Exverlobten vielleicht etwas Selbstvertrauen zurückgeben, hofft sie. Ganz besonders natürlich bei einem so aufregenden Latin Lover wie Rico! Und als der Mond über der Ewigen Stadt aufgeht und Rico zärtlich „Ti amo“ flüstert, fühlt Ella sich begehrt wie nie. War sie jemals schon so glücklich? Für einen Moment wünscht sie sich, ihr Urlaub würde immer währen! Denn noch ahnt sie nicht, dass auch Rico sie belügt …
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						Dr. Turner, ich liebe Sie von Hardy, Kate

Dr. Jack Sawyer ist fassungslos, als Dr. Miranda Turner an seiner Stelle den begehrten Chefarztposten in der Kardiologie bekommt. Doch sie ist nicht nur eine herausragende Ärztin, sondern auch die faszinierendste Frau, die ihm je begegnet ist. Ehe er sich versieht, hat er sein Herz verloren ...

Verliebt in die schöne Kollegin von Webber, Meredith

Nach einer unglücklichen Affäre im Dienst möchte Dr. Grant Hudson auf keinen Fall mehr eine Beziehung mit einer Kollegin eingehen. Die neue Assistenzärztin Dr. Sally Cochrane ist allerdings so bezaubernd, dass es ihm schwerer fällt, ihren Reizen zu widerstehen…

Ein Wunsch geht in Erfüllung von Webber, Meredith

Die Psychologin Daisy sehnt sich nach einer Familie. Doch nach einer gescheiterten Beziehung hat sie geschworen, sich nie wieder zu verlieben. Da scheint eine Vernunftehe mit Dr. Julian Austin die perfekte Lösung. Bis Daisy gegen ihren Willen immer stärkere romantische Gefühle für den attraktiven Kinderarzt hegt...
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Julia Ärzte zum Verlieben könnten Sie auch interessieren:
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  						India Grey


						Sag niemals nie!
						


						Angelo Emiliani überläuft es heiß – jedesmal, wenn er Rose Delafield begegnet. Zwischen ihm und der englischen Lady knistert die Luft vor Spannung. Ist es nur, weil ihr Eigensinn ihn reizt? Wild entschlossen hat sie ihm zu verstehen gegeben, dass sie ihm ihr prächtiges Familienschloss in Südfrankreich niemals verkaufen wird. Oder hat sie ihm so ganz nebenbei den Kopf verdreht? Kurzerhand beschließt er, sie auf seine Luxusjacht vor der Côte d'Azur einzuladen und sie dort zunächst einmal mit italienischem Charme und samtheißen Küssen verführerisch umzustimmen …
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  						Penny Jordan


						Sommerträume in Marbella - 2. Teil der Miniserie "Jet Set Wives"
						


						Er ist einer der begehrtesten Junggesellen des Jetsets: Silas Carter, amerikanischer Milliardär und sehr attraktiv!  Zu Affären sagt er nicht Nein, aber Liebe soll in seinem Leben keine Rolle spielen. Silas plant eine Vernunftehe - und am liebsten mit seiner Freundin aus Kindertagen: Julia Fellows. Sie ist einfach perfekt für diese Rolle: bildhübsch, tadellose Erziehung und sehr intelligent. Als sie ihn zu exklusiven Empfängen und glamourösen Partys in Positano und Marbella begleitet, geschieht jedoch Überraschendes: Silas sieht Julia plötzlich mit ganz anderen Augen - sein Herz brennt lichterloh...Er ist einer der begehrtesten Junggesellen des Jetsets: Silas Carter, amerikanischer Milliardär und sehr attraktiv! Zu Affären sagt er nicht Nein, aber Liebe soll in seinem Leben keine Rolle spielen. Silas plant eine Vernunfte.
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